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  Das Buch


  


  Die schöne und talentierte Weberin Seren von York ist die letzte Hoffnung für die Getreuen der Tafelrunde: Sie ist als Braut Avalons und Mutter des nächsten Merlin ausersehen. Ein schweres Erbe für die bisher völlig ahnungslose junge Frau. Und dann fällt sie auch noch dem dunklen Ritter Kerrigan in die Hände, dem neuen König von Camelot, treuen Diener der grausamen Herrscherin Morgana und Herrn über ein unheilvolles Schwert. Seren weiß: Um zu entkommen, muss sie Kerrigan mit all ihrer Macht bezaubern und verführen. Aber ist der geheimnisvolle Krieger überhaupt zu Gefühlen fähig? Kerrigan bleibt nur eins, um seine Macht nicht zu verlieren: Er muss Seren töten. Nur ist sie so betörend anders als alle Frauen, denen er jemals begegnet ist…


  


  »Großartig, magisch, sinnlich!


  Sie werden sehnsüchtig auf eine Fortsetzung warten.«


  Romantic Times


  


  Die Autorin
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  Kinley MacGregor ist das Pseudonym der bekannten amerikanischen Autorin Sherrilyn Kenyon. Die Romane ihrer wild-romantischen Highland-Saga treten regelmäßig einen Triumphzug auf die Spitzenplätze der »New-York-Times« -Bestsellerliste an. Kinley MacGregor lebt mit ihrem Mann und ihren drei Söhnen in der Nähe von Nashville, Tennessee.


  


  Liebe Leserinnen und Leser,


  



  


  die »Lords von Avalon« begannen auf dem College. Ich schrieb an einer Seminararbeit über die keltischen Ursprünge der Artus-Legenden und wie durch sie die Idee der Höfischen Liebe beeinflusst wurde. Später wurde daraus eine Abschlussarbeit mit der These, dass keltische Legenden die Grundlage der Bewegung der Höfischen Liebe waren und nicht, wie öfter behauptet wird, arabische Liebeslyrik.


  Die vielen Recherchen zu diesem Thema entzündeten meine Fantasie. Während ich arbeitete, begann ich mich zu fragen, was eigentlich nach dem Tod von Artus geschehen war. Der ganze Zauber konnte doch nicht spurlos verschwunden sein...Und ganz sicher verschwand auch das Böse nicht einfach so. Nein, das hatte sicher überlebt – und aus dieser kleinen Überlegung wuchs die ganze Welt der »Lords von Avalon«.


  Das letzte Mal, dass mich meine Figuren so sehr gefangen genommen haben, war, als ich meine »Dark Hunter« – Romane, die ich unter meinem richtigen Namen Sherrilyn Kenyon veröffentlichte, begann. Ich lebe und leide mit diesen Protagonisten und hoffe, dass sie Ihre Fantasie ebenso beflügeln.


  Vielen Dank, dass Sie diese fantastische Abenteuerreise in die Welt der Erfindung mit mir antreten.


  


  Ihre


  Kinley MacGregor (Sherrilyn Kenyon)


  


  Die Legende


  


  I


  


  n einer Welt von Magie und Verrat erhob sich ein König, ein zerrissenes Land zu einen und seinem Volk eine Zeit nie dagewesenen Friedens zu schenken. Eine Zeit, in der Macht nicht gleich Recht war. In der ein einzelner Mann mit einer Vision eine Welt von Ritterlichkeit und Ehre schuf.


  Geleitet von seinem Merlin, war es diesem Mann vorherbestimmt, der Pendragon zu werden, der Hohe König der Macht. Aber Artus hatte viele Feinde, von denen der größte und gefährlichste Morgana war, seine eigene Schwester. Sie war die Königin des Feenvolkes, beherrscht von ihrer Eifersucht und ihrem Verlangen, an ihres Bruders statt als Pendragon zu herrschen.


  Die Geschichte vom Aufstieg und Fall des großen König Artus, von dem Verrat, der die Tafelrunde am Ende zerstörte, wird schon seit Jahrhunderten erzählt.


  Doch was geschah nach der Schlacht von Camlann? Artus wurde tödlich verletzt und zur Insel Avalon gebracht. Die heiligen Objekte Camelots, die ihm seine Macht gewährten, wurden in alle Winde zerstreut, um sie vor dem Bösen zu schützen. Der Runde Tisch ist zerborsten. Die Guten haben sich nach Avalon zurückgezogen, um ihrem gefallenen König und der überlebenden Penmerlin zu dienen, die sich zeigte, nachdem Artus Merlin auf geheimnisvolle Weise verschwand.


  Camelot ist nun in die Hände von Morgana und ihren Spießgesellen gefallen. Es ist nicht mehr der Hort von Friede und Wohlstand, sondern das Land des Unheiligen. Dämonen, Mandragons und Finsterlinge bilden die Bruderschaft der neuen Tafelrunde, und ein anderer Pendragon ist angetreten, Artus Platz einzunehmen.


  Einst ein Mensch, hat er sich mittlerweile in etwas vollkommen anderes verwandelt. Er ist ein Dämon, und er hat nur eine Mission: Die Tafelrunde wieder zu vereinen und die heiligen Objekte zu beschaffen. Hat er sie in seinem Besitz, kann ihn nichts mehr daran hindern, aus der Welt das zu machen, was ihm beliebt.


  Die einzige Hoffnung für die Menschheit sind jene, die von Artus Gemeinschaft noch am Leben sind. Sie sind nicht mehr die Ritter der Tafelrunde, sondern die Herren von Avalon. Und sie werden alles tun, was nötig ist, um zu verhindern, dass der Pendragon Erfolg hat.


  Doch die Grenze zwischen Gut und Böse ist inzwischen ein wenig verschwommen geworden. Es ist ein Reich, in dem das Chaos herrscht. Paladine, Zauberer und Krieger bemühen sich, die Waagschale der Gerechtigkeit in der richtigen Balance zu halten, die erschüttert wurde, als ein Mann sein Vertrauen in die falsche Person setzte.


  Willkommen also in einem Reich, das außerhalb der Zeit existiert. Willkommen in einer Welt, in er nichts so ist, wie es scheint. Es ist eine Schlacht, die vom Dunklen Zeitalter Artus bis weit in die Zukunft hinein reicht, in welcher der eine wahre König und Mordred dereinst erneut miteinander kämpfen werden.


  Sie leben in einer Welt ohne Beschränkungen, einem Ort ohne Grenzen. Aber in diesem Kampf um die Macht kann es nur einen Sieger geben…


  Und noch nie hat es mehr Spaß gemacht, zu gewinnen.


  


  Prolog


  


  V


  


  or langer Zeit gab es in einem Land, das in Anarchie versank, ein verzaubertes Schwert, das vom Feenvolk geschmiedet worden war. Es war durchdrungen von dessen Macht und genährt von der Seele der Göttin Britannia selbst. Man sagte ihm nach, es gewähre jedem, der es führe, Unsterblichkeit und übermenschliche Kräfte. Selbst die Scheide, welche die Klinge schützte, war von besonderer Art. Solange ein Mann sie um die Taille gegürtet hatte, würde er, so hieß es, niemals bluten.


  Zudem konnte dieses Schwert weder zerbrochen noch bezwungen werden.


  Aber wie bei allen Dingen, welchen große Macht innewohnt, gab es auch jene, die es fürchteten. Sie versuchten, die Klinge zu zerstören, nur um feststellen zu müssen, dass etwas, was von Feenhänden geschmiedet war, nicht von denen der Sterblichen vernichtet werden konnte. Aus Angst vor dem, der es eines Tages führen mochte, schickte sein Besitzer es mit einem getreuen Wächter in die Welt hinaus, der die Klinge tief in einen Felsbrocken stieß. Jahre um Jahre lag es so im Herzen des dunkelsten Waldes von Britannien brach, verborgen und der Welt unbekannt. Dazu wurde es von einem Zauber geschützt, der nur einer Person von besonderer Geburt erlauben würde, es aus seinem Ruheplatz herauszuziehen.


  Es war gut versteckt worden, in der Hoffnung, dass es auf diese Weise für immer für die Welt und die Menschen verloren wäre.


  So schien es auch; bis eines Tages ein junger Mann zufällig darüber stolperte.


  Er war der Sohn einer Bäuerin, die ihn verachtete und verstieß, und absolut nichts Besonderes. Nur ein Bursche in der Blüte seiner Jugend, der versuchte, die Härten seines Lebens zu meistern. Er war einfach jemand, der ein Schwert benötigte, um sich gegen die zu wehren, die ihm übelwollten, und siehe da!  hier im tiefen, dunklen Dickicht des Forstes fand er ein Schwert, das ihm nützlich sein könnte.


  Er packte den rostigen Griff, riss daran und betete inbrünstig, dass es sich aus dem Fels lösen würde, damit er gegen jene kämpfen konnte, die ihn verfolgten.


  Das Schwert rührte sich nicht.


  Er hörte das Donnern der Hufe, als die Pferde durch das Dickicht brachen und seine Feinde näher und näher kamen. Sie mussten ihn jeden Moment erreichen, und dann würde er verprügelt werden  oder Schlimmeres.


  Danach würden sie ihn töten.


  Voller Furcht legte der verschwitzte, nur in schmutzige Lumpen gehüllte Junge beide Hände um den rauen Griff und zog mit aller Macht. Plötzlich durchfuhr ihn eine Welle von Macht. Es fühlte sich an, als wären seine Hände jetzt mit dem verrosteten Griff verschmolzen, der sich unter ihnen zu Gold verwandelte. Die Macht des Schwertes durchdrang seinen ganzen Körper und bereitete ihm Schmerzen.


  Das Gold am Knauf teilte sich langsam. Das Auge eines roten Drachen wurde sichtbar. Es starrte ihn einen Herzschlag lang an, als wollte es abschätzen, ob er seiner würdig sei.


  Dann löste sich das Schwert mit einem metallischen Geräusch aus dem Fels, das durch den ganzen dunklen, verwunschenen Wald hallte. Der Junge schrie auf, als bittersüßer Schmerz wie ein Stich durch sein Herz fuhr.


  Die Klinge des Schwertes glühte rot, loderte plötzlich auf und warf sein Feenlicht auf jene, die den Jüngling verfolgt hatten. Sie stürzten dort nieder, wo sie standen. Von den Männern, auf die jenes Licht fiel, blieb nur ein Häufchen rauchender Asche übrig.


  Die Flammen der Klinge erloschen, wenngleich das Metall immer noch glühte, als wäre es ein lebendiges Wesen. Während das rote Licht das dämmrige Dickicht erhellte, schien das Schwert wie ein Drache zu gurren, der seine Jungen beruhigt. Der Junge hielt es auf seinen verschwitzten Handflächen hoch in die Luft, als er fühlte, wie seine Macht ihn wie heißer Wein durchströmte. Es war ein warmes, berauschendes Gefühl, verführerisch und verzehrend.


  Er wusste, dass er nie wieder derselbe sein würde.


  »Du bist derjenige…«, flüsterte eine heisere, eindringliche Stimme zwischen den Bäumen. Sie flößte dem Jungen noch mehr Furcht ein, als es das Licht getan hatte.


  Doch dies ist keineswegs die Geschichte von König Artus.


  Und das Schwert ist auch nicht Excalibur.


  Es ist die Geschichte von Kerrigan, dem Meister alles Bösen.


  Wie es die Bestimmung von König Artus war, über Camelot zu herrschen, so war es auch die seine. Allerdings war sein Camelot ein vollkommen anderes als das, von dem man bisher gehört hat…


  


  1. Kapitel


  


  S


  


  eren stand vor den alten Zunftmeistern, und ihre Hoffnungen und Gefühle zeichneten sich deutlich auf ihrem Gesicht ab, als diese die Qualität ihres kostbaren roten Tuchs untersuchten. Die schwarz gekleideten Meister erinnerten sie an eine Gruppe von Kolkraben, die sich um ihr Opfer scharten. Doch nicht einmal dies konnte Serens Hoffnungen dämpfen, die sie in ihren knorrigen Händen hielten.


  Das ganze letzte Jahr hatte sie hingebungsvoll an eben diesem roten Tuch gearbeitet, das die Zunftmeister jetzt untersuchten. Sie hatte jeden Heller, den sie erübrigen konnte, und jede freie Minute darauf verwendet. Wie eine Besessene hatte sie des Nachts den alten hölzernen Webrahmen ihrer Mutter an den Kamin gezogen und in dem Schein des Feuers daran gearbeitet.


  Bei jedem einzelnen Arbeitsgang, jedes Mal, wenn der Kamm das Garn anschlug, bei jedem Faden hatte sie die Macht ihrer Schöpfung gespürt.


  Es war einfach perfekt. Es gab keine einzige Abweichung in den Farben oder dem Garn.


  Es war wirklich ein Meisterstück.


  Falls sie es akzeptierten, würde sie endlich eine Fahrende Frau und Zunftmitglied sein. Und am Ende wäre sie sogar ihre eigene Herrin! All ihre Träume von Freiheit und Entgelt für ihre Arbeit würden wahr werden.


  Sie musste nicht mehr von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang für Kost und Logis bei Meister Rufus schuften oder Kleider für Mistress Maude waschen, um sich ein mageres Zubrot zu verdienen.


  Sie konnte ihr eigenes Tuch verkaufen…


  Sie konnte…


  »Nicht gut genug!«


  Seren blinzelte, als sie dieses barsche Urteil hörte, und starrte die vier Männer vor sich an. »Wie...wie bitte?«


  »Nicht gut genug!«, wiederholte der Meister der Zunft und verzog spöttisch die Lippen, als er einen letzten Blick auf ihre Arbeit warf »Ich würde es nicht einmal als Pferdedecke benutzen.«


  Seren konnte kaum atmen. Eine Faust schien ihr Herz zusammenzupressen. Nein! Er irrte sich! Das konnte nicht sein! »Aber ich…«


  »Nehmt es!« Er warf ihr das Tuch zu. »Kommt wieder, wenn Ihr unseres Handwerks würdig seid!«


  Ihr Gesicht brannte von der Wucht, mit welcher der Mann ihr das rote Tuch ins Gesicht geworfen hatte. Sie stand da, unfähig, sich zu rühren, während es von ihrem Gesicht in ihre Arme fiel. Instinktiv drückte sie es an sich, obwohl sie nicht wusste, warum sie sich die Mühe machte, jetzt, da es wertlos für sie war.


  Ihre Seele schrie vor Enttäuschung auf, als all ihre Träume in diesem kalten Raum verwelkten und starben.


  Wie konnten sie so etwas über ihre Arbeit sagen? Es war eine Lüge. Sie wusste es. Ihr Tuch war perfekt.


  Einfach perfekt!


  Sie wollte das Wort am liebsten laut schreien, aber die bittere Enttäuschung schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte nicht sprechen. Das konnte doch nicht wahr sein! Das durfte nicht geschehen!!


  Wie konnte ihr Tuch der Zunft nicht würdig sein?


  »Ich habe all meine Zeit darauf verwendet«, flüsterte sie, während ihr Herz in Scherben lag, »all mein Geld.« Sie hatte Lumpen getragen, damit sie das Material kaufen konnte, das sie benötigte, um dieses Tuch zu weben. Sie war den ganzen Winter über mit Löchern in den Schuhen herumgelaufen, und nun sagte man ihr, dass all ihre Opfer vergeblich gewesen wären?


  Wie konnte das sein?


  »Es ist nicht Euer Tuch«, flüsterte ihr der Mann zu, der sie aus der Halle führte. »Es gibt zu viele Weber hier. Sie werden keine weiteren in ihre Zunft aufnehmen, bevor nicht einer geht oder stirbt.«


  Sollte sie das vielleicht trösten? Sie ernähren? Nein, es machte sie nur wütend.


  Verdammt sollten sie sein dafür, sie alle.


  »Nehmt mein Wort, Kind, Ihr seid ohne die Zunft besser gestellt.«


  »Wie das?«


  Er legte ihre Hand auf das Tuch und warf ihr einen merkwürdigen, fast warnenden Blick zu.


  »Es gibt weit gewichtigere Angelegenheiten, mit denen Ihr Euch beschäftigen müsst, als die, ein Lehrling zu sein. Glaubt mir.«


  Bevor sie ihn fragen konnte, was er damit meinte, schob der Mann sie durch die Tür auf die Straße hinaus. Sie hörte, wie er hinter ihr die Tür verriegelte.


  Seren stand auf der Schwelle des Zunfthauses, mit all ihren zerborstenen Träumen. Sie war noch ein Lehrling, und solange sie diesen Titel trug, konnte sie für ihre Arbeit kein Honorar verlangen. Konnte nicht heiraten. Sie konnte kaum mehr tun als das, was Meister Rufus oder Mistress Maude ihr zu tun auftrugen.


  Wut und Verbitterung erfüllten sie, als sie auf ihr perfektes, nutzloses Tuch starrte.


  »Wofür bist du gut?«, schluchzte sie. Nach dem Gesetz konnte sie aus dem Tuch nicht einmal ein Gewand für sich selbst schneidern. Nur jenen von vornehmer Geburt war es gestattet, leuchtende Farben zu tragen. Das Tuch taugte für nichts, außer dazu, verbrannt zu werden.


  Es war alles verloren.


  »Verzeihung?«


  Seren wischte sich die Tränen vom Gesicht, während sie sich umdrehte und einen großen, gut gekleideten Ritter sah, der sich ihr näherte. Sein goldblondes Haar reichte bis auf seine unglaublich breiten Schultern. Er trug ein Kettenhemd, darüber einen tiefgrünen Wappenrock, der einen springenden, silbernen Hirsch zeigte...Die Qualität besagten Gewandes war zwar nicht annähernd so fein wie ihr rotes Tuch, aber dennoch zweifelte Seren keine Sekunde daran, dass es von einem Tuchweber stammte, den diese Bestien in die Zunft aufgenommen hatten, während sie es ihr versagten.


  Hör auf damit, Seren!


  Die Qualität des Tuches, das der Mann trug, war nicht von Bedeutung. Dass jemand von seinem Stand sie ansprach, dagegen schon. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, was er von ihr wollte.


  Sorgfältig vermied sie es, ihn zu beleidigen, indem sie seinen Blick erwiderte, und antwortete gelassen und ruhig: »Kann ich etwas für Euch tun, Mylord?«


  Er warf einen Blick über die Schulter auf einen anderen gut aussehenden Edelmann, dessen Gesichtszüge den seinen so ähnelten, dass sie den Schluss nahelegten, die beiden wären Verwandte. Nur dass jener Ritter sein blondes Haar kürzer trug und zudem einen gut gestutzten Bart aufwies.


  »Seid Ihr Seren von York, des Webers Lehrling?«


  Sie senkte argwöhnisch den Kopf. Woher kannten diese Edelleute ihren Namen, und wieso hatten sie ihn überhaupt in Erfahrung gebracht? »Warum fragt Ihr mich danach, Mylord?«


  »Ich bin Gawain«, erwiderte er mit einem liebenswürdigen, freundlichen Lächeln, »und er dort ist mein Bruder Agravain.«


  Die Namen überraschten sie, denn sie hatte sie bisher erst in einem einzigen Zusammenhang gehört. »Wie in den Geschichten um König Artus?«


  Sein Gesicht leuchtete sofort auf. »Ihr kennt uns also?«


  »Nein, Mylord, ich kenne Euch nicht. Ich kenne nur die Geschichten, welche die alten Männer und Bänkelsänger des Nachts um Essen und Unterkunft zum Besten geben oder in den Straßen gegen Geld.«


  Er sah sie stirnrunzelnd an. »Aber Ihr wisst um die Ritter von Artus Tafelrunde?«


  »Ja, Mylord. Wer kennt diese Geschichten nicht?«


  Er lächelte wieder. »Dann kennt Ihr uns. Wir sind dieselben. Mein Bruder und ich wurden hierher entsendet, Euch zu suchen. Ihr werdet die Mutter des nächsten Merlin sein und müsst mit uns kommen, damit wir Euch beschützen können.«


  Seren wurde eiskalt bei seinen Worten. Die Mutter des nächsten Merlin? Was spielten die beiden für ein Spiel?


  Im nächsten Moment fürchtete sie, dass sie es sehr genau wusste. Es war mehr als gewöhnlich, dass ein Edelmann ein Bauernmädchen aufs Korn nahm, nur um seine Lust zu befriedigen. Und sie konnte nichts dagegen tun. Bauern hatten keine Rechte ihren vornehmen Herren gegenüber.


  Wenn sie jedoch mit ihnen ging und Meister Rufus davon erfuhr, würde er sie hinauswerfen. Seine Frau und er verlangten absolute Keuschheit von ihren Lehrlingen. Gilda war erst letztes Jahr aus dem Haus gejagt worden. Dabei hatte sie nichts weiter getan, als mit einem jungen Mann von der Messe nach Hause zu gehen.


  Die beiden hatten sich nicht einmal an der Hand gehalten. Doch jetzt war Gilda ruiniert und arbeitete in der Garküche des Ortes, ohne Hoffnung auf eine Verbesserung ihrer Lage.


  »Bitte, Mylord«, Serens Stimme zitterte vor Ernsthaftigkeit, »verlangt dies nicht von mir. Ich bin eine gute, anständige Frau und habe nichts mehr in der Welt außer meinem unbefleckten Ruf. Ich bin sicher, dass Ihr gütig seid und nicht wollt, dass eine unschuldige Frau wegen Eurer Lust leiden muss.«


  Ihre Worte schienen den Ritter zu verwirren.


  »Du hast es verbockt, Wain«, sagte der andere Ritter gereizt.


  Welch merkwürdige Worte. Sie hatte so etwas noch nie zuvor gehört, und außerdem schienen sie höchst unpassend, auch wenn der Ritter, den er ansprach, einen Hirschbock im Wappen trug.


  Der Sprecher trat an Gawain vorbei und verbeugte sich tief vor ihr. »Mylady, bitte. Wir wollen nichts Böses von Euch. Wir sind nur hier, um Euch zu beschützen.«


  Es fiel ihr schwer, nicht zu den beiden aufzublicken. »Wovor wollt Ihr mich beschützen, Mylord?«


  Wenn sie Schutz brauchte, dann vor solchen Männern wie den beiden hier.


  Derjenige, der sich Gawain nannte, antwortete: »Vor Morganas Klauen. Ihr gehört zu uns und werdet eine Braut von Avalon sein. Deshalb müsst Ihr jetzt mit uns kommen, bevor die Schergen des Todes Euch finden und Euch nach Camelot holen.«


  Nach alldem konnte sie es sich einfach nicht verkneifen, sie anzusehen. Welche merkwürdigen Worte sie benutzten. »Schergen des Todes? Was sind Schergen des Todes?«


  »Es ist eine Rasse, die von dem keltischen Gott Balor vor seinem Tod geschaffen wurde. Jetzt werden sie von Morgana kontrolliert, und sie wird sie auf Euch hetzen. Merkt Euch meine Worte.«


  Sie waren verrückt! Alle beide. Seren trat einen Schritt zurück, während ihr Herz wie verrückt hämmerte. Was konnte sie tun? Wenn sie um Hilfe rief, würden sie behaupten, sie wäre eine ihrer Dienerinnen. Sie war nicht einmal sicher, ob Meister Rufus ihr helfen würde. Vermutlich würde er es nicht wagen, einem Edelmann zu widersprechen.


  Gott helfe ihr!


  Sie konnte nichts anderes tun, als weglaufen und beten, dass sie ihnen entkam.


  Sie drückte ihr Tuch an sich, wirbelte herum und rannte, so schnell sie konnte, die Straße hinab, weg von den beiden. Sie hörte, wie die Männer ihr nachriefen, stehen zu bleiben. Aber sie würde ihnen niemals erlauben, sie einzuholen und sich mit ihr zu vergnügen.


  Sie bog in eine Gasse ein, stolperte über einen Stein des unebenen Pflasters, fing sich wieder und sah sich dabei panisch nach einem Fluchtweg um.


  Zwischen zwei Gebäuden gab es einen schmalen Durchgang, der gerade breit genug war, dass sie sich hindurchzwängen konnte. Die Männer sollten eigentlich zu groß sein, um ihr folgen zu können.


  Seren lief zu dem Durchgang und drückte sich an die Wand, bevor sie sich langsam hineinquetschte. Der Gestank in dem Spalt war ekelhaft, und sie musste sich bemühen, nicht durch die Nase zu atmen. Trotz des Gestanks war das jedoch unendlich viel besser als die Alternative. Ihr war es lieber, wenn ihre Nase vergewaltigt wurde statt ihres Körpers.


  Sie hörte, wie die Männer hinter ihr in die Gasse kamen und fluchten.


  »Wo ist sie?«


  »Merlin bringt uns um, wenn wir nicht mit ihr zurückkommen.«


  »Du und deine klugen Ideen. Mein Gott, ich hätte dich bei deiner Geburt erwürgen sollen.« Sein Tonfall veränderte sich, wurde hoch und spöttisch. »Wir sagen ihr einfach, wer wir sind, dann kommt sie schon freiwillig mit. Kein Problem.« Dann redete er mit seiner tiefen, vorwurfsvollen Stimme weiter: »Verdammt sollst du sein für deine Blödheit. Ich hätte deinen stinkenden Hintern im zwanzigsten Jahrhundert lassen sollen, statt dich nach Hause zu holen.«


  »Ich wünschte, du hättest es getan. Nicht, dass es eine Rolle spielen würde. Wie sah noch einmal deine tolle Idee aus, sie vor Morgana in Sicherheit zu bringen? Wie? Du hattest keine, gar keine, oder, Bruder Schlau?«


  Während sie stritten und sich mit unsinnigen Sätzen beschimpften, zwängte sich Seren weiter durch den schmalen Spalt zum anderen Ende.


  »Da ist sie!«


  Sie wandte den Kopf und sah die Ritter am Eingang des Spaltes hinter sich. Sie versuchten, ihr zu folgen, jedoch vergeblich. Sie traten zurück und liefen um das Gebäude herum.


  Seren zwängte sich auf eine Gasse hinaus und rannte blindlings über die schmale gepflasterte Straße. Überall waren Menschen, sie waren auf dem Weg zum Markt oder gingen ihren Geschäften nach. Mit etwas Glück würden die Ritter sie in der Menge aus den Augen verlieren.


  Jedenfalls hoffte sie das, bis sie um eine Ecke bog und sich Gawain gegenüberfand.


  Wie war er so schnell hierhergekommen?


  »Du kannst dich nicht vor uns verstecken, Seren.« Er packte ihren Arm.


  Seren riss sich los und mischte sich erneut unter die Menschenmenge. Die Leute fluchten und schubsten sie, als sie in ihrer Hast mit ihnen zusammenstieß. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es vor Furcht und Panik explodieren.


  Was sollte sie tun?


  Sie sah sich um. Die beiden verfolgten sie immer noch. Sie rannte weiter die Straße entlang und kam rutschend zum Stehen, als sie ein Pferd schrill wiehern hörte.


  Seren blickte hoch und sah einen großen, schwarzen Hengst, der sich vor ihr aufbäumte. Seine glänzenden Hufe wirbelten durch die Luft, als wollten sie sie zerschmettern. Sie hob den Arm, um sich zu schützen, und betete, dass das Tier aufhören möge, bevor es sie tatsächlich traf.


  Der Ritter sprach mit dem Tier in einer ihr unbekannten Sprache, als er es wieder unter Kontrolle bekam »Willst du dich umbringen, Weib?«, schnauzte er Seren an.


  Aber die Wut auf seinem Gesicht verschwand, als er sie ansah, und seine Miene wirkte einfach nur noch streng. »Verzeiht mir meine Grobheit, gute Frau. Ich hoffe, ich habe Euch nicht allzu sehr verängstigt. Es war nur die Überraschung, die mein Pferd dazu brachte, zu scheuen, und mich dazu, Euch anzufahren.«


  Seren starrte den Reiter an. Er sah unglaublich gut aus. Sein rabenschwarzes Haar fiel in weichen Wellen um seine perfekten Züge in dem glatt rasierten Gesicht. Seine Augen waren so schwarz, dass sie nicht einmal Pupillen zu haben schienen, und er starrte sie mit einer Intensität an, die sie atemloser machte als ihre Flucht durch die Straßen.


  Sie hörte die beiden Ritter hinter ihr fluchen.


  Der Ritter sah an ihr vorbei zu den beiden Männern, die auf sie zukamen. »Benötigt Ihr Hilfe, gute Frau?«


  »Ja, Mylord«, erwiderte sie atemlos. »Ich muss vor ihnen flüchten, bevor sie mich erwischen.«


  »Dann, als Ritter und Paladin, biete ich Euch meine bescheidenen Dienste an. Kommt, ich werde Euch unbeschadet nach Hause bringen.« Er reichte ihr die Hand.


  »Nein!«, schrie der Ritter, der sich Gawain nannte, während er auf sie zulief.


  Bevor Seren es sich überlegen konnte, legte sie ihre Hand in die des Reiters.


  Der zog sie rittlings vor sich auf den Sattel und gab seinem Ross die Sporen. Sie fegten mit einer Geschwindigkeit zwischen den Menschen hindurch, die Seren verblüffte. Es kam ihr fast so vor, als hätte dieser große, schwarze Hengst Flügel.


  Zum ersten Mal, seit sie heute Morgen aufgestanden war, empfand Seren so etwas wie Erleichterung und atmete auf.


  »Danke, Mylord«, sagte sie zu dem Ritter, der sie festhielt. »Ihr habt heute wahrhaftig mein Leben gerettet. Ich kann Euch Eure Güte niemals zurückzahlen.«


  Dass er verfolgt wurde, schien ihn nicht sonderlich zu bekümmern, während er sein Pferd mit geübter Hand über die Straßen der Stadt lenkte. »Und wie kommt es, dass ich Euer Leben gerettet habe?«


  »Diese Männer, die mich verfolgt haben...Sie sind verrückt.«


  »Wieso das?«


  »Sie behaupteten, dass ich die Mutter des Zauberers Merlin sein würde. Vielleicht waren sie auch nur betrunken, aber…« Sie fröstelte, als sie daran dachte, was ihr beinahe zugestoßen wäre. »Ich danke Gott und allen Heiligen, dass Ihr zufällig des Weges gekommen seid. Mir schaudert bei der Vorstellung, was sie mit mir gemacht hätten, wenn ich mit ihnen gegangen wäre.«


  Er warf ihr einen wissenden Blick zu. »Allerdings, es war wohl eine höhere Macht zuwerke, die mich heute zu Euch gebracht hat. Daran zweifle ich keine Sekunde.«


  Seren hatte gerade angefangen, sich zu entspannen, als sie Hufgetrappel hinter sich hörte.


  Der Ritter drehte sich um.


  »Sie sind es!«, stieß sie hervor. Ihre Panik kehrte zurück, als sie die beiden Ritter sah, die sie erneut verfolgten. »Warum lassen sie mich nicht in Ruhe?«


  »Habt keine Furcht. Ich werde nicht zulassen, dass sie Euch etwas tun.«


  Seine Worte begeisterten sie. Wer hätte geglaubt, dass ein so gut aussehender Ritter ein einfaches Bauernmädchen verteidigen würde? »Ihr seid wirklich ein guter und vornehmer Ritter, Herr.«


  Aber als er auf sie hinabblickte, hätte Seren schwören können, dass seine Augen einen Moment rot aufblitzten, bevor er sein Pferd noch schneller antrieb. Die beiden anderen Ritter gaben ihre Verfolgung jedoch nicht auf Sie galoppierten durch die Stadt, bis sie über die Brücke donnerten, hinter der sich das offene Land erstreckte.


  Seren zuckte zusammen. »Ich darf die Stadt nicht verlassen«, erklärte sie dem Ritter. »Mein Meister wird mich prügeln lassen, wenn ich das ohne seine Erlaubnis tue.«


  »Ich kann nichts anderes machen. Sollten wir zurückreiten, werden sie Euch erwischen. Wollt Ihr das?«


  »Nein.«


  »Dann haltet Euch fest, bis wir sie abgeschüttelt haben.«


  Seren gehorchte. Sie drehte sich in dem Sattel zu ihm um, schlang ihre Arme um seine Taille und sog tief den Geruch nach Leder, Mann und Tier ein. Sein Pferd flog über die Weiden dem dichten Wald entgegen, der sich vor ihnen ausbreitete.


  Plötzlich explodierte etwas neben ihnen.


  »Accero, accero Domini doyan«, sagte der Ritter mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme.


  Seren rang vor Schreck nach Luft, als die kleinen Gargoyle-Verzierungen am Zaumzeug des Pferdes sich auf einmal lösten und sich in die Lüfte schwangen. Sie kreischten wie Dämonen, bevor sie sich auf die Männer stürzten, die sie verfolgten.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Ihr seid in einem Traum gefangen.« Seine Stimme erklang in ihrem Kopf. »Schlaft, Kleine, schlaft.« Seren blinzelte mehrmals, als die Erschöpfung sie überwältigte. Sie versuchte verzweifelt, wach zu bleiben, aber es gelang ihr nicht.


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, senkte sich Dunkelheit über sie.


  Kerrigan zog die Frau dichter an sich, als er spürte, wie sie durch die Wirkung seines Zauberspruchs erschlaffte. Sie lag weich und nachgiebig in seinen Armen. Befriedigt, dass sie sich jetzt nicht mehr gegen ihn wehren konnte, wendete er sein Ross und sah zu, wie sich Gawain und Agravain seiner Gargoyles erwehrten.


  Er lachte boshaft. »Sie gehört uns!«, rief er ihnen zu.


  Gawain schleuderte einen magischen Feuerball in seine Richtung, doch Kerrigan löste ihn auf, bevor er ihm auch nur nahe kam.


  »Ihr wisst, was ich will, Gawain! Sagt Merlin, sie soll es herausgeben, sonst muss sie zusehen, wie diese Frau stirbt!« Dann sprach Kerrigan die heiligen Worte, die ihn aus der Welt der Menschheit nach Camelot brachten, in die Niederwelt.


  Die sichtbare Welt verschwamm in einem unheimlichen schwarzen Nebel. Der Schleier, welcher die beiden Welten trennte, wurde durchlässig, und er fand sich auf der schwarzen Erde Camelots wieder.


  Hier war Kerrigan mehr als nur ein Ritter, er war König und Paladin. Er lachte triumphierend, als er über die schwarze Zugbrücke ritt, über die er in den äußeren Hof gelangte und von dort in den inneren Hof des Burgfrieds. Als er den Hengst vor dem Hauptturm zügelte, trat ein buckliger, männlicher Gräuling zu ihm und nahm ihm das Pferd ab.


  Das Wesen gehörte zu einer verfluchten Elfenrasse, deren Angehörige einst groß und anmutig gewesen waren. Aber sie waren gegen einen keltischen Gott Amok gelaufen, der zur Strafe ihre äußere Erscheinung ebenso abstoßend geformt hatte, wie es ihre Herzen waren. Jetzt waren sie dazu verdammt, sich Morganas Launen zu unterwerfen und ihr zu dienen.


  Kerrigan verschwendete keinen weiteren Gedanken an diese erbärmliche Kreatur, sondern packte die Frau fester, bevor er mit seinem kostbaren Bündel aus dem Sattel glitt. Sie war der Schlüssel, den er benötigte, um sich die Welt zu unterwerfen.


  »Gib ihm eine zusätzliche Portion Hafer«, befahl er dem Gräuling.


  »Gewiss, Mylord.«


  Kerrigan legte sich die Frau bequemer in die Arme, bevor er zu den schwarzen Türen dieses ehemals so berühmten Schlosses emporstieg. Sie schwangen auf, als er sich ihnen näherte, und gewährten ihm Einlass. Die Absätze seiner Stiefel und die Sporen klickten bei jedem Schritt unheimlich auf dem Steinboden.


  Er schritt durch einen Korridor, in dem es nach Muskat duftete und in dem Fackeln in eisernen Haltern an den Wänden ihm den Weg zu der Turmtreppe wiesen. Sein Ziel war ein Schlafzimmer im obersten Stockwerk. Diese Kammer würde sicherstellen, dass die Frau in seinen Armen keine Wahl hatte, als zu bleiben, bis sie sie umbrachten.


  Der Raum befand sich im nördlichsten Turm, wo niemand ihre Schreie hören konnte. Freilich war das ohne Belang. Es gab niemanden hier in diesem Schloss, ihn selbst eingeschlossen, der jemand anderem jemals zu Hilfe eilen würde. Er machte dies nur aus Höflichkeit den anderen gegenüber, damit ihnen die Schreie und das Flehen der Frau nicht in den Ohren schmerzte.


  Wie der Rest des Schlosses war auch dieser Raum in Schwarz und Grau gehalten. Die einzigen Farben in dem ganzen Land fanden sich in Morganas unmittelbarem Herrschaftsbereich. Die Feenkönigin duldete nichts, was von ihrer Schönheit oder ihrer Präsenz ablenkte. Also waren sämtliche Farben verbannt worden.


  Kerrigan legte die Frau auf das schwarze Bett und zog die Decke zurück. Sie hob sich blass und zerbrechlich gegen den dunklen Untergrund ab. Ihr langes, glattes Haar war so blond, dass es beinahe weiß wirkte.


  Zu Kerrigans Überraschung war sie keine besonders schöne Frau. Ihre Gesichtszüge wirkten eher schlicht, abgesehen jedoch von ihren Augen. Sie waren groß und mandelförmig, fast wie die einer Katze, und von einem kristallklaren Grün. Ihre Nase war recht durchschnittlich, und sie hatte volle Lippen. Ihr Körper dagegen wirkte unterernährt und dünn und wies so gut wie keine Rundungen auf, die es einem Mann bequem machen konnten, wenn er sie nahm.


  Insgesamt war nichts Besonderes an ihr, und nichts kennzeichnete sie als die zukünftige Mutter eines neuen Merlin.


  Sie erinnerte Kerrigan eher an eine einfache, graue Maus.


  Und obwohl sie nicht bei Bewusstsein war, umklammerte sie das leuchtend rote Tuch mit beiden Händen. Kerrigan wunderte sich über dieses Verhalten und runzelte die Stirn, während er darüber nachdachte. Er wollte ihr das Tuch bereits wegnehmen, hielt dann aber aus Gründen inne, die ihm selbst nicht ganz klar waren.


  »Du vertrauenswürdige Närrin!«, knurrte er. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals einer Person hilfreich die Hand hingestreckt zu haben.


  Und was hatte dieses Vertrauen ihr eingebracht? Nur ihren eigenen Untergang!


  Ein Schatten glitt durch das Schlüsselloch der Tür in den Raum. »Mistress Morgana möchte Euch sprechen, Mylord.«


  »Sag Ihr, ich komme, wenn mir danach ist.« Es zog nichts Gutes nach sich, wenn man Morgana warten ließ. Sie verfügte über ein boshaftes Temperament, dem nur sein eigenes gleichkam. Dennoch weigerte sich Kerrigan, sich von jemandem herumkommandieren zu lassen, und sei es Morgana.


  Außerdem konnte die Feenkönigin ihm nichts mehr antun. Seine eigenen Handlungen hatten ihm bereits ewige Verdammnis eingebracht, und niemand konnte ihn töten, nicht einmal sie.


  Die Sharoc, eine Schattenfee, schwebte weiter neben ihm, als wollte sie ihn zur Eile antreiben.


  »Verschwinde aus meinen Augen!«, fuhr Kerrigan sie an.


  Die Sharoc zog sich sofort zurück.


  Als Kerrigan mit der unbekannten Frau wieder allein war, betrachtete er sie neugierig. Sie war anders als die Frauen, die hier auf Camelot lebten. Zugegeben, sie alle waren wunderschön anzusehen, was sie ihrer Magie verdankten, aber keine Einzige wies den Funken auf, der im Inneren dieser Frau zu glühen schien.


  Ihre Haut wirkte irgendwie weicher, anziehender. Einladend.


  Du Narr! Sie ist nur eine unbedeutende Sterbliche!


  Richtig. Und ganz gewiss war sie es nicht wert, dass er seine Zeit mit ihr verschwendete.


  »Anir!«, rief er seinen Gargoyle-Diener.


  Das Wesen flog durch das offene Fenster in den Raum und schwebte über dem Bett, auf dem die Frau ruhte. Anirs grellgelbe Augen glühten im Kontrast zu seiner grauen, steinartigen Haut. »Mylord?«


  »Bewache sie und benachrichtige mich augenblicklich, wenn sie aufwacht.«


  Der Gargoyle nickte und ließ sich auf das Fußende des Bettes hinab. Dort kauerte er sich in wachsamer Haltung zusammen und nahm dann seine wahre, steinerne Gestalt an.


  Kerrigan warf noch einen letzten Blick auf die Frau, die ihn so betörte.


  Er verstand ihre Wirkung auf ihn immer noch nicht. Gleichwohl, es war belanglos. Die Lebensspanne, die ihr noch blieb, war äußerst begrenzt. Selbst wenn die aus Avalon den Runden Tisch herausrückten, den er haben wollte, würde sie sterben.


  Ihr war vorherbestimmt, die Mutter eines Merlin zu werden. Dies allein bedeutete ihr Todesurteil.


  


  »Was meint Ihr damit, sie wäre entkommen?«


  Gawain wand sich unter Merlins Frage. Er sah Agravain hilfesuchend an, aber der dachte gar nicht daran, seinem Bruder beizuspringen.


  »Lord Glattzunge«, meinte Agravain stattdessen schneidend, »hat ihr gesagt, sie würde die Mutter des nächsten Merlin werden. Daraufhin ist sie in Panik verfallen und weggelaufen.«


  Merlin presste ihre Hand gegen die Stirn, als litte sie dort starke Schmerzen. Sie war groß und schlank und die Verkörperung von Schönheit. Ihr langes, goldenes Haar floss weich um ihren schlanken Körper, der in ein weißes Gewand mit goldenen Säumen gehüllt war. Wahrlich, es gab keine schönere Frau als sie.


  Und auch keine zornigere, jedenfalls im Moment nicht.


  Sie starrte die beiden Ritter wütend an, während ein Buch vor ihr in der Luft erschien und dort scheinbar schwerelos schwebte. Die Seiten blätterten sich um, bis sie an einer bestimmten Stelle zur Ruhe kamen. »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe.«


  Sie las die Passage aus dem Buch laut vor. »Gawain, der edle und vornehme Ritter Artus, der Paladin des Königs. Sein Geschick im Umgang mit Frauen war unübertroffen.« Merlin blickte von dem Buch hoch und durchbohrte Gawain mit einem zutiefst unerfreuten Blick. »Das seid Ihr doch, richtig?«


  Gawain litt unter den ärgerlichen Blicken, mit denen sie ihn musterte. Die Seiten des Buches blätterten weiter, sodass er selbst daraus vorlesen konnte. »Laut dieses Buches, Merlin, seid Ihr ein alter, kahlköpfiger Tattergreis!«


  Merlins Augen loderten, als das Buch in Flammen aufging.


  »Habt Ihr den Wunsch zu sterben?«


  »Das kann ich nicht! Ich bin unsterblich.«


  Agravain sog vernehmlich die Luft zwischen den Zähnen ein. »Vorsicht, Bruder. Der letzte Mann, der Merlin gereizt hat, hockt in einem Käfig unter unserem vornehmen Heim.«


  Das stimmte. Merlin hatte geschworen, Sir Thomas Malory niemals zu vergeben, was er über sie erzählt hatte.


  »Es tut mir leid, Merlin.« Gawain bemühte sich, die Atmosphäre zu entspannen. »Glaubt mir, Ihr seid nicht mehr erbost darüber als ich. Wie konnte dieser Kerrigan ausgerechnet in diesem Moment dort sein?«


  Merlin seufzte. »Seine Macht ist im Laufe der Jahrhunderte beträchtlich gewachsen. Wenn wir ihn nicht bald aufhalten, wird sie vielleicht sogar größer werden als die meine.«


  Gawain wechselte einen besorgten Blick mit seinem Bruder. Niemand musste ihnen erzählen, was passieren würde, wenn es so weit kam. Kerrigan hatte kein Herz und keinerlei Mitgefühl. Er war das männliche Gegenstück zu Morgana und zudem ihr Paladin. Wenn er mächtiger wurde als Merlin, würde niemand die beiden daran hindern können, die Welt zu beherrschen und sie alle zu versklaven.


  Gawain zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Ich setze Parzival auf ihn an. Vielleicht findet er ja etwas Geschriebenes über ihn, das eine Schwäche verrät…«


  »Nein«, unterbrach ihn Merlin. »Dafür ist Morgana viel zu intelligent. Im Gegensatz zu uns scheint sie sehr erfolgreich dafür gesorgt zu haben, ihre Büttel aus den niedergeschriebenen Legenden herauszuhalten.«


  Agravain schnaubte verächtlich. »Es ist nicht unsere Schuld, dass Thom sich betrunken und angefangen hat zu reden. Ich finde immer noch, dass wir ihn hätten umbringen sollen.«


  »Nicht sein Gequatsche war das Problem«, meinte Gawain schneidend, »sondern sein Geschreibsel.«


  Merlin versteifte sich. »Vielen Dank für die Erinnerung!«


  »Verzeiht, Merlin«, erwiderten die beiden Brüder unisono.


  »Also, was machen wir jetzt?«, wollte Agravain wissen.


  Merlin seufzte. »Wir warten ab, was Kerrigan tut. Wir können ihm den Runden Tisch nicht übergeben. Und selbst wenn wir es tun, wird er Seren dennoch umbringen und uns damit ihrer Blutlinie berauben.« Merlin schritt rastlos durch den Saal. »Irgendwie müssen wir einen Weg finden, Seren aus Camelot herauszuholen.«


  Gawain blickte zu dem Siegel des Pentagramms hinauf, das an der Wand über ihnen hing. Es war ein buntes Fresko, mit einem Drachen, zu dessen Füßen ein Löwe schlief. Flammen züngelten um die Bestie, die mit weit gespreizten Schwingen dastand. Der Drache war wachsam und bereit, seine Macht und sein Territorium zu verteidigen.


  In dem Sarkophag hinter dem Siegel lag nicht der berühmte König der Legende. Es war einer seiner leiblichen Söhne, die er mit Königin Guinevere gezeugt hatte.


  


  »Sollten wir Draig dafür wecken?«


  »Nein«, beschied ihn Merlin. »Seine Zeit ist noch nicht gekommen. Ruft die anderen. Was wir auch tun müssen, wir dürfen dem Bösen den Sieg nicht überlassen. Sollte es triumphieren…«


  Dann, so wussten sie alle, würde das Gute sterben, und die Welt würde zu einer wahrhaft stinkenden Kloake verkommen.


  


  2. Kapitel


  


  K


  


  errigan betrat Morganas Gemächer mit verschränkten Armen. Ihr Salon war geräumig und hell, dekoriert in Hellgelb und Gold. Ihr blondes Haar bildete einen starken Kontrast zu ihrer dunklen Haut. Sie sah aus wie ein Engel, aber Kerrigan wusste aus eigener Erfahrung, wie sehr dieses Aussehen täuschte.


  Ihr Gewand schimmerte in einem unnatürlichen Rot und floss wie Blut über ihren Körper. Sie tanzte gerade mit ihren Adoni, die im Gegensatz zu den Gräulingen groß, wohlgestaltet und beweglich waren. Die Menschen bezeichneten sie oft als Elfen, aber man sollte sich hüten, sie mit ihren germanischen Cousins zu verwechseln. Die Adoni waren eine eigenständige und bis ins Mark boshafte Rasse, die Menschen jagten, wann immer sie konnten. Eben aus diesem Grund waren sie Morgana so ans Herz gewachsen.


  Sie hielt inne, als sie Kerrigan sah »So bist du doch schließlich gekommen!«


  Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wieso hast du nach mir geschickt?«


  »Ich möchte, dass du unseren Gast sehr genau im Auge behältst. Wenn ich diese Hexe Merlin richtig einschätze, und ich kenne sie, wird sie ihre Hunde von der Leine lassen, damit sie die Kleine befreien.«


  Kerrigan reagierte höhnisch. »Ich mache keine Fehler. Weder Merlin noch ihre missgestalteten Handlanger vermögen diese Mauern zu durchbrechen.«


  Morgana lächelte, als sie durch den Raum schritt und sich neben ihn stellte. Sie streckte die Hand aus und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Ihre Berührung fühlte sich ebenso eiskalt an, wie es ihr Herz war »Warum kommst du nicht mehr in mein Bett, Kerrigan?«


  Er warf dem gut aussehenden Adoni-Mann, der sie eifersüchtig und aufmerksam betrachtete, einen kurzen Seitenblick zu. »Ich finde dein Bett für meinen Geschmack etwas überbelegt.«


  Sie lachte kalt. »Es gab einmal eine Zeit, als dir das nichts ausgemacht hat. Aber du bist sehr kühn, mein böses Herz. Ich bin nicht sicher, warum ich dir gestatte, so mit mir zu sprechen.«


  »Dann töte mich doch, Morgana«, erwiderte er ohne jede Furcht und vollkommen teilnahmslos. Im Augenblick hätte ihn nichts weniger gekümmert.


  Sie seufzte und spielte weiter mit seinem Haar. »Wir wissen beide, dass ich das nicht kann, solange du das Schwert Caliburn und seine Scheide trägst.« Sie zog einen fast niedlichen Schmollmund. »Du bist seit all diesen Jahrhunderten mit mir zusammen, Kerrigan. Hast immer meinen Bedürfnissen gedient, immer andere aufgrund meiner Launen gefoltert und getötet. Du erinnerst mich so sehr an meinen Sohn.«


  Wohl kaum! Mordred war ein schwächliches Muttersöhnchen im Vergleich zu Kerrigan, das wussten sie beide. Gewiss, auch Mordred war grausam, aber er war nicht annähernd so einfallsreich oder eifrig wie Kerrigan. »Ich bin nicht Mordred!«


  Ihre Augen funkelten, als sie an ihren Sohn dachte, der im Todesschlaf lag und auf den Moment wartete, an dem er geweckt wurde, auf dass er die Menschen erneut quälen konnte.


  »Nein, das bist du nicht.« Sie zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn, Kerrigan reagierte nicht. Er war ihrer kalten, fordernden Berührungen schon lange überdrüssig.


  Sie zuckte mit einem Fluch von seinen Lippen zurück und stieß ihn von sich. »Hebe dich hinweg!«


  Er senkte den Kopf und gehorchte dieses eine Mal.


  


  Seren rieb sich die Augen, als sie langsam aufwachte. Was war das für ein schrecklicher Traum gewesen! Erst hatte sie geglaubt, die Zunft hätte sie abgewiesen, und dann war sie von merkwürdigen Rittern gejagt worden, die gegen Gargoyles kämpften…


  »Das muss ich unbedingt…« Doch ihre Stimme versagte ihr den Dienst, als sie die Augen öffnete und den unheimlichen Raum wahrnahm. Sie lag auf einem vollkommen schwarzen Bett, alles war schwarz, die Decken, die Laken, das Holz, selbst die Bettvorhänge...Die Fenster standen offen und gewährten ihr einen Blick auf einen dunklen, bewölkten Himmel. Zwischen den grauen Wolken lugte nicht ein einziger noch so winziger Sonnenstrahl hindurch.


  »Wo bin ich?« Sie richtete sich langsam auf und versuchte sich zu erinnern, wie sie an diesen Ort gelangt war.


  Eine Bewegung am Fußende des Bettes erregte ihre Aufmerksamkeit. Als sie sah, wie die Gargoyle-Statue zum Leben erwachte, schrie Seren erschreckt auf. Der Blick der unheimlichen, gelben Augen konzentrierte sich auf sie, während der gegabelte, steinerne Schwanz plötzlich um die Statue zuckte.


  »Fürchte dich nicht, Mensch.« Die Stimme klang schroff und tief. »Ich esse dein Herz nicht. Jedenfalls noch nicht!«


  »Ich träume.«


  »Nein«, widersprach der Gargoyle ernst, während er sie boshaft musterte. »Hier gibt es keine Träume, Menschlein, nur Albträume.«


  Der Gargoyle erhob sich in die Luft und flog im Zimmer umher, während er sie beobachtete. »Kerrigan, Kerrigan!«, rief er. »Lord der Finsternis, Zeit für Euch, zurückzukehren.«


  Eine Rauchfahne erschien neben ihrem Bett.


  Seren ließ ihr Tuch fallen und rutschte zur anderen Seite des Bettes. Sie sah, wie der Rauch die Gestalt eines Mannes mit glühenden roten Augen annahm und sich schließlich zu dem Ritter verdichtete, der sie gerettet hatte. Seine Augen loderten einmal auf und wurden dann so dunkel und kalt wie Kohlen.


  Nachdem er erschienen war, flog der Gargoyle zum Fenster hinaus und verschwand in dem unheimlichen Himmel.


  Seren flüsterte ein Gebet und bekreuzigte sich. »Wer seid Ihr?«


  Seine Lippen zuckten unmerklich. »Das leibhaftige Böse.«


  Seren wollte es nicht glauben, doch wie hätte sie es anzweifeln können? »Aber Ihr habt mir geholfen, den anderen zu entkommen.«


  Sein Blick war kalt und ausdruckslos. »Nein. Ich habe mir selbst geholfen.«


  »Das verstehe ich nicht. Warum bin ich hier? Wieso widerfährt mir das?«


  Er betrachtete sie ohne Gnade oder Mitgefühl. »Warum sollte es jemand anderem widerfahren? Was ist so Besonderes an Euch, dass Ihr den herzlosen Machenschaften der Fortuna gegenüber immun wäret?«


  Sie schluckte bei seinem barschen Ton. »Ich habe nie behauptet, ich wäre immun gegen etwas. Ich wollte nur wissen, warum das passiert. Wo bin ich?«


  »Ihr seid auf Camelot.«


  Sie warf einen Blick auf die kalten, düsteren Mauern, die so gar keine Ähnlichkeit mit dem Camelot der Legende aufwiesen. Jener Ort sollte ein Juwel gewesen sein, ein warmer Platz mit goldenen Wänden und wundervollen Gobelins. Davon war hier nichts zu sehen. »Camelot?«


  »Aber ja«, erwiderte er. »Erkennt Ihr denn nicht seine Schönheit? Die Magie? Hier hat Artus ein Königreich geeint und durfte mit ansehen, wie seine ganze Welt zerfiel, bevor sein eigener Neffe ihn auf Camlann brutal ermordete.«


  Sie kannte die berühmten Legenden sehr gut, aber dennoch hätte sie sich niemals ausgemalt, dass Camelot so aussehen würde. »Seid Ihr einer der Ritter der Tafelrunde?«


  Er lachte spöttisch. »Sehe ich denn so aus? Nein, Weib, ich bin ihre Geißel. Ihr seid vor Euren gesegneten Rittern der Tafelrunde in der Stadt weggelaufen, als sie Euch retten wollten.«


  »Mich retten? Vor wem?«


  »Vor mir.«


  Seren sprang aus dem Bett und stürzte zur Tür. Bevor sie jedoch den Ausgang erreichte, stand der Ritter vor ihr und versperrte ihr den Weg. »Hier gibt es keinen Weg hinaus, Täubchen.«


  »Bitte«, flehte sie, entsetzt über das, was ihr widerfuhr. »Bitte, lasst mich gehen. Ich bin nur eine Bauerntochter. Ich bin nichts Besonderes, nichts Außergewöhnliches. Ich will nur nach Hause und eine Fahrende Frau werden.«


  Ein abwesender Ausdruck schlich sich in seine Augen. »Ich war auch einst nur ein Bauernjunge. Ein Lügner und Dieb obendrein. Ich bin meine ganze Jugend über vor denen weggelaufen, die mich verprügeln wollten. Jetzt bin ich König von Camelot. Das Rad des Schicksals dreht sich unablässig. Heute noch wart Ihr ein einfacher Lehrling ohne Zukunftsaussichten, aber für Eure Zukunft war vorgesehen, dass Ihr einen der berühmten Ritter Artus heiraten und Euch mit ihm fortpflanzen solltet.« :


  Seine Worte ergaben keinen Sinn, es war einfach nicht möglich. »Ich verstehe das nicht. Ich kann keinen Ritter heiraten. Ich bin eine Bauerntochter!«


  Seine Augen glühten rot auf, als er seinen boshaften Blick über ihren Körper gleiten ließ.


  Kerrigan spürte, wie seine Erektion wuchs, als er Seren beobachtete, die so mutig vor ihm stand. Sie hatte Angst, das konnte er riechen, und dennoch kämpfte sie, obgleich sie wusste, wie hoffnungslos es war.


  Sie war nichts Besonderes, fürwahr, und dennoch…


  Sein Körper reagierte auf ihre Nähe, wie er noch nie auf jemanden reagiert hatte. Und er war zu seiner eigenen Verblüffung neugierig darauf, herauszufinden, warum Fortuna diese kleine graue Maus ausgewählt hatte, um eine der größten Mächte der Welt zu gebären. Was für ein merkwürdiges Gefäß, um einen Merlin zu nähren und auszubrüten.


  »Habt Ihr jemals einen Mann in Eurem Körper empfangen, Täubchen?«


  Ihr Gesicht rötete sich, als sie eine unverständliche Erwiderung stammelte.


  »Ihr seid also eine Jungfrau.«


  Sie richtete sich kerzengerade auf, als sie ihn trotzig anstarrte. »Und ich habe vor, das auch bis zum Tag meiner Hochzeit zu bleiben!«


  Er musste über ihre herausfordernde Haltung unwillkürlich grinsen. »Ihr könntet mich wohl schwerlich hindern, wenn ich es mir in den Kopf setzen würde, Euch zu nehmen.«


  Sie reagierte nicht mit Furcht auf seinen Spott, sondern mit vollkommen unbegründeter Courage. »Es verleiht einem keine Befriedigung, wenn man jemandes Eigentum stiehlt, Mylord. Wahrer Wert liegt nur in dem, was man sich verdient oder was einem der Eigentümer aus freiem Willen gibt.«


  Er dachte über ihre kühnen Worte nach. »Ich weiß nichts über Geschenke.«


  »Das ist schade. Vielleicht wüsstet Ihr etwas darüber, wenn Ihr um etwas bitten würdet, statt es Euch einfach zu nehmen.«


  Sie war ein recht flinkes Täubchen. Überraschend intelligent sogar, und Kerrigan stellte fest, dass er ihren Wortwechsel genoss. »Würdet Ihr mir Eure Jungfräulichkeit schenken, wenn ich Euch darum bäte?«


  »Natürlich nicht!«


  »Ah! Welchen Sinn hat es dann, um etwas zu bitten, wenn man es nur mit Gewalt bekommen kann?«


  »Nehmt mich, wenn Ihr müsst«, erwiderte sie tapfer. Ihre Augen blitzten in einem lebhaften Grün. »Aber wisst, dass Ihr mir damit das Einzige stehlt, was ich wahrhaftig besitze und über das allein ich bestimmen kann. Ich hoffe, dass es Euch befriedigt, wenn Ihr mir absolut nichts mehr lasst.« Sie hob ihr Kinn, als wollte sie sich gegen seinen Schlag wappnen.


  Nimm sie!


  Die Stimme in seinem Kopf überwältigte ihn beinahe, und normalerweise folgte er ihr, wenn sie ihm einen Befehl gab, ungeachtet der Konsequenzen. Aber in diesem Fall konnte er einfach nicht das notwendige Verlangen aufbringen. In ihren grünen Augen glühte ein seltenes Feuer, das seine innere Kälte zu vertreiben schien.


  Plötzlich wurde ihm klar, was es war. Ihre Würde.


  Er erinnerte sich an die Zeit, als auch er noch so etwas besessen hatte. Doch diese Tage waren schon lange vorbei. Seine Würde war ihm zusammen mit seiner Menschlichkeit genommen worden, Schicht um Schicht, bis nur noch eine wütende, leere Hülle übrig geblieben war.


  Bevor er nachdachte, hob er die Hand und legte sie auf ihre weiche, zarte Wange. Ihre Haut war warm und tröstend. Und süß.


  Er senkte den Blick auf ihre kleinen Brüste, die kaum seine Handfläche füllen würden, und glitt dann über ihren Körper hinab. Sie war ausgemergelt und brauchte dringend Essen und Pflege. Er hätte ihr mit kaum mehr als einem Gedanken das Genick brechen können.


  Selbst wenn sie versucht hätte, sich gegen ihn zu wehren, hätte sie nicht die Kraft dazu besessen. Dennoch machte sie ihn neugierig, was ihn sehr verblüffte.


  »Wie ist Euer Name, Mädchen?«


  Sie zögerte einen Moment, bevor sie antwortete: »Seren.«


  Seren. In seiner Sprache bedeutete das Stern. »Und was gebt Ihr mir, Seren, damit Ihr Eure Jungfräulichkeit behaltet?«


  »Ich verstehe nicht…«


  Er ließ seine Hand sinken, während er beobachtete, wie sie zitterte. »Ihr sprecht von Geschenken, die so kostbar sein sollen. Zeigt mir eines, das kostbarer ist als die Befriedigung, die ich von Eurem Körper gewinnen könnte, dann werde ich mein Verlangen mit einer anderen stillen.«


  Sie sah sich in dem Zimmer um, als suchte sie etwas, das sie ihm geben könnte. Ihre Augen weiteten sich, als ihr Blick auf das Bett fiel, wo ihr rotes Tuch lag. »Ich habe nur mein scharlachrotes Tuch.«


  Er schnaubte verächtlich. »Ich habe kein Verlangen nach Stoffen.«


  Er sah die Panik auf ihrem Gesicht, und dieses eine Mal spürte er keine Befriedigung, dass er sie ausgelöst hatte.


  »Sonst besitze ich nichts«, erwiderte sie.


  »Dann schenkt mir einen Kuss.«


  Sie sah ihn mit aufgerissenen Augen an, als hätte er sie schockiert. »Einen Kuss?«


  »Ja.« Kerrigan genoss dieses seltsame Spiel, sie zu necken, ohne dabei boshaft zu sein. »Lasst mich die Wonnen erleben, etwas zu bekommen, das aus freien Stücken gegeben und nicht unter Zwang genommen wurde. Küsst mich, Seren, und lasst mich dann den Wert Eures Geschenkes ermessen.«


  Seren schluckte bei seinen Worten. Sie war wie versteinert, aber gleichzeitig auf eine höchst merkwürdige Weise fasziniert. Etwas an diesem Ritter zog sie an, obwohl er ihr so große Angst machte.


  Warum sollte er sich mit einem einzigen Kuss zufriedengeben?


  »Ich habe noch nie einen Mann geküsst.«


  Er sah sie finster an. »Ich habt nie geküsst, nie den Körper eines Mannes geschmeckt? Wie alt seid Ihr?«


  »Zwanzig Jahre und vier.«


  Er schnalzte mit der Zunge. »Eine erwachsene Frau. Wie ist es Euch gelungen, in einer Welt voller gieriger Männer so keusch zu bleiben?«


  »Durch freie Wahl, Mylord. Meine Wahl.«


  Er quittierte ihre Worte mit verächtlichem Schnauben. »Jetzt lasse ich Euch eine andere Wahl, Täubchen. Ein Kuss oder Euer Körper Also, wie entscheidet Ihr Euch?«


  Seren erschauerte, als sie sich fragte, ob ein Kuss diesen mächtigen Mann tatsächlich befriedigen würde. »Und wenn ich Euch nicht richtig küsse? Ist meine Entscheidung dann hinfällig?«


  Er sah sie kalt und ausdruckslos an. »Ihr fragt einen Lügner nach der Wahrheit? Seid Ihr so vertrauensselig oder so naiv?«


  »Woher soll ich wissen, dass Ihr mich nicht erst küsst und dann doch meinen Körper nehmt?«


  »Das könnt Ihr nicht wissen.«


  Seren atmete keuchend, als sie seine leidenschaftslosen Worte hörte. Wenigstens war er ehrlich. Andererseits hatte sie in dieser Lage auch keine echte Wahl. Ganz gleich, wie sehr sie es verabscheute, sie war vollkommen seiner Gnade ausgeliefert, und das war ihnen beiden klar. »Dann vertraue ich darauf, dass Ihr ein Mann seid, der zu seinem Wort steht. Ich bitte Euch inständig, enttäuscht mich nicht, Mylord. Ich habe heute bereits genügend Enttäuschungen erlebt.«


  Bevor Kerrigan noch mehr von ihr verlangen konnte, reckte sie sich hoch und drückte ihm einen keuschen Kuss auf die Lippen. Als er ihre Unschuld schmeckte, entflammte sein Körper in dem Bewusstsein, dass noch kein anderer Mann jemals diesen Mund gekostet hatte.


  Sein Herz hämmerte, als er ihre Lippen mit seinen teilte und seine Zunge tief in ihren süßen Mund stieß und den ersten unschuldigen Kuss seines Lebens genoss. Das Begehren überflutete ihn, und seine Lenden schmerzten vor Verlangen. Wahrlich, an ihr war erheblich mehr, als es auf den ersten Blick schien. Vor allem die überraschende unschuldige Gier.


  Seren stöhnte, als sie ihren finsteren Ritter schmeckte. Seine Haut war kalt wie Eis, auch während seine Zunge durch ihren Mund tanzte, sie leckte und neckte. Noch nie zuvor hatte sie so etwas erlebt.


  Er zog sie brüsk in seine Arme und drückte sie an sich, als er den Kuss vertiefte. Sie fühlte, wie er sich gegen ihren Schoß presste, und wusste sehr genau, wie sehr ihn danach verlangte, sie zu nehmen.


  Schließlich löste er seine Lippen von den ihren, jedoch nur um ihre Wange zu liebkosen, mit dem Mund über ihren Hals zu fahren und seine kalten Lippen in die Mulde unter ihrer Kehle zu pressen. Ihre Brüste schwollen, als die Lust sich wie ein heißer Strahl in ihrem Körper sammelte und es sie heiß und kalt überlief.


  Seren hatte noch nie zuvor Verlangen erlebt, aber sie fühlte die brennende Hitze, die sie jetzt fast verzehrte. Und ein fremder, erschreckender Teil von ihr hätte nicht einmal etwas dagegen gehabt, wenn er sie weiter bedrängt hätte…


  »Wahrlich, Seren…« Seine Stimme an ihrem Ohr klang so heiser und belegt, dass sie erneut erschauerte. »Ein Kuss, der freiwillig geschenkt wird, ist wahrhaftig sehr süß.«


  Seren fühlte, wie er mit der Hand auf ihrem Rücken den Saum ihres Gewandes anhob. Sie wurde stocksteif vor Angst davor, was er zu tun im Begriff war.


  Kerrigans Körper fühlte sich an wie geschmolzenes Metall. Er konnte nur daran denken, mehr von ihrer jungfräulichen Haut zu schmecken. Er stellte sich vor, wie er ihre Schenkel spreizte und tief in ihre feuchte Hitze eindrang, immer und immer wieder, bis er vollkommen erschöpft war.


  Aber sie hatte ihm vertraut.


  Niemand hatte ihm jemals so viel Vertrauen entgegengebracht. Niemand.


  Und sie hatte ihn freiwillig geküsst.


  Er ignorierte die glühenden Proteste seines Körpers, als er ihr Kleid losließ und sich zwang, von ihr wegzutreten. Seine kalten Lippen brannten noch von der Berührung der ihren.


  Er wollte mehr. Er sehnte sich mit einer Wildheit danach, die ihn erstaunte.


  Seren beobachtete ihn aufmerksam. Sie hatte immer noch Angst, dass er sie vergewaltigen würde.


  Er tat es nicht, aber in seinen Augen lag ein merkwürdig schmerzlicher Ausdruck. Etwas so Qualvolles, dass sich ihre Brust aus Mitgefühl für ihn zusammenzog. Dabei verstand sie nicht einmal, warum.


  Er räusperte sich. »Bist du hungrig, Täubchen?«


  Sie nickte.


  »Ich lasse dir eine Mahlzeit zubereiten.« An der Tür blieb er stehen und blickte sich noch einmal nach ihr um.


  »Ja«, sagte er dann ruhig, während er sie von Kopf bis Fuß musterte. »Das ist viel besser. Ich kann einfach keine Frau in Lumpen ertragen.«


  Erst nachdem er gegangen war, fiel Seren auf, dass sie nicht mehr ihr zerlumptes Kleid trug. Stattdessen schmiegte sich ein schimmerndes Gewand aus einem blassblauen Samtstoff um ihren Körper, das von einem goldenen Gürtel gehalten wurde. An den Füßen trug sie weiche Lederschuhe in derselben Farbe.


  Serens Beine drohten unter ihr nachzugeben, und sie hielt sich nur mit Mühe aufrecht. Das alles konnte doch nur ein lebhafter Traum sein! Wie sollte das real sein?


  »Wach auf, Seren!« Es war kein Traum. Irgendwie war dieser Ort wirklich.


  So wirklich wie der Schwarze Ritter Eine Stimme in ihrem Inneren warnte sie, dass sie dem Untergang geweiht war und für den Rest ihres Lebens an diesen Ort verdammt wäre, wenn sie nicht bald, sehr bald einen Fluchtweg fand.


  


  3. Kapitel


  


  D


  


  u bist also des Penmerlin Mutter.«


  Seren trat von dem Fenster zurück, von dem aus sie beobachtet hatte, wie die wütende, schwarze See gegen die Felsen weit unterhalb des Schlosses krachte, und drehte sich um. Ein altes Weib war eingetreten. Es trug Schwarz, was die vorherrschende Farbe in dem Schloss zu sein schien. Ihr graues Haar hatte sie zurückgebürstet und zu einem knotigen Zopf geflochten. »Ich bin niemandes Mutter!«


  »Aber du wirst es sein, so Gott will.«


  Der hoffnungsvolle Unterton der Frau ließ Seren verstummen. Ihr Instinkt riet ihr, darauf zu hören.


  Die Alte näherte sich ihr und sah sich nervös um, als fürchte sie, dass jemand sie belauschen könnte. Als sie weitersprach, senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern: »Wir haben nicht viel Zeit, Kind. Du musst hier weg, bevor es zu spät ist.«


  »Zu spät wofür?«


  »Dich zu retten. Im Moment sieht Kerrigan dich noch als Unterpfand für sein Feilschen mit Merlin, aber falls das scheitert, wird er dir den Kopf abschlagen und dein Blut trinken.«


  Das war etwas, was Seren nach Kräften vermeiden wollte. »Und wie kann ich von diesem Ort entkommen?«


  Die Alte seufzte, als würde ihr die Antwort großen Kummer bereiten. »Bedauerlicherweise hast du nur eine Wahl.«


  Seren wartete neugierig, aber die Frau schien den Faden verloren zu haben, als sie durch das Zimmer ging und die Steine der Wände untersuchte. »Und was für eine Wahl wäre das?«, fragte sie in drängendem Ton.


  Die Alte blieb stehen und sah sie an. »Der Kerrigan.«


  Seren runzelte die Stirn, als sie diesen unbekannten Namen hörte. »Der Kerrigan?«


  »Der Schwarze Ritter, der dich gefangen und hierhergebracht hat. Du musst ihn verführen, damit seine Achtsamkeit nachlässt und er dich von diesem verfluchten Ort entkommen lässt.«


  Wie einfach es aus dem Mund des alten Weibes klang, einen Mann in ihr Bett zu zerren. Aber es war nicht einfach, das wusste Seren sehr genau. Ganz zu schweigen davon, dass sie noch Jungfrau war und ihre Unschuld auch gern behalten hätte. Das Letzte, wonach ihr der Sinn stand, war, ihre Jungfräulichkeit bei einem erklärten Dämon gegen ihre Freiheit einzutauschen, die, wie sie obendrein wusste, nur von kurzer Dauer sein würde. Wenn sie weglief, würde der Schwarze Ritter sie höchstwahrscheinlich verfolgen, und was hätte sie dann noch anzubieten?


  »Das kann ich nicht. Ich verstehe nichts davon, Männer zu verführen.«


  »Du hast keine andere Wahl, Kind«, beharrte das Weib mit ihrer leisen, befehlenden Stimme. »Es gibt hier nur zwei Leute, die das Reich betreten und verlassen können, wie sie wollen. Die eine ist Morgana, die dir niemals helfen wird, und der andere ist der Kerrigan.«


  Seren weigerte sich immer noch, das zu glauben. »Es muss doch einen anderen Weg geben.«


  »Gibt es nicht. Vertrau mir, Männer sind sehr leicht zu verführen. Er fühlt sich bereits zu dir hingezogen. Also bediene dich seiner Lust, um deine Freiheit zu gewinnen.«


  Seren behagte diese Vorstellung ganz und gar nicht. »Es ist nicht richtig, Menschen so zu benutzen.«


  Die Alte schnaubte verächtlich. »Es ist auch nicht richtig, sie umzubringen, und das werden die beiden mit dir machen. Verstehst du mich denn nicht, Kleines? Der Kerrigan ist böse bis ins Mark.«


  »Er war freundlich zu mir.«


  Das trug ihr nur höhnisches Kichern ein. »Er kennt keine Freundlichkeit, vertrau mir. Ich habe gesehen, wie er seinen eigenen Leuten die Kehle durchgeschnitten hat, weil sie ihn nur schief angesehen haben. Er empfindet für niemanden etwas, und du wirst von seiner eigenen Hand getötet werden, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Serens Herz hämmerte heftig, als sie diese düstere Prophezeiung hörte. »Warum sollte ich Euch vertrauen?«


  »Weil ich deine einzige Hoffnung bin. Ich lebe schon hier, seit Artus König war. Ich war hier, als sein mächtiges Schloss Morgana in die Hände fiel, und ich war auch hier, als sie den Kerrigan brachten. Er war damals noch ein Junge und hatte eine gute Seele. Die haben sie zerstört, Stück um Stück, bis er gelernt hatte, genauso zu sein wie sie. Und deine Seele werden sie ebenfalls vernichten, merke dir meine Worte! Ich habe versucht, ihn zu warnen, so wie ich dich warne, doch er hat nicht auf mich gehört. Er hat zugelassen, dass Morgana ihn verführte, mit ihr gemeinsame Sache zu machen, und jetzt ist er für alle Ewigkeit verdammt.« Der Blick der Alten war traurig und fast zärtlich, als sie Seren ansah. »Bitte, sei du nicht auch so närrisch. Ich flehe dich an.«


  Seren nickte zustimmend. Sie wollte weder ihre Seele noch ihr Leben verlieren. Im Gegenteil, sie hing an beiden mit gleicher Inbrunst. »Also gut. Was muss ich tun?«


  »Sei nett zu ihm. Verführe ihn, auf dass du ihm das Sternamulett vom Hals nehmen kannst. Darauf ist das Zeichen eines Drachen eingraviert. Nimm es ihm fort und laufe damit zum äußeren Burghof, zur Zugbrücke. Wenn du die Brücke mit dem Amulett in der Hand überquerst, landest du in der Welt der Menschen, und zwar am selben Ort und zur selben Zeit deiner Entführung.«


  »Und wenn ich ohne das Amulett weglaufe?«


  »Dann wirst du dich für immer im Val Sans Retour verirren.«


  Seren riss die Augen auf. Das Tal ohne Wiederkehr. »In dieses Tal verbannt Morgana ihre Liebhaber, wenn sie sie nicht mehr erfreuen können«, stieß sie hervor.


  »Du weißt darum?«


  Seren nickte. Sie hatte im Laufe der Jahre viele Geschichten von Barden und Minnesängern über Morgana, die Feenkönigin, gehört und ihr böses Val Sans Retour. Es war angeblich der schrecklichste Ort, der überhaupt existierte. Noch schlimmer als die Hölle.


  Wenn es diesen Ort wirklich gab, fragte sie sich, was mochte sonst an den Legenden noch wahr sein?


  »Habt Ihr einen Namen?«, fragte sie die Alte.


  »Magda.«


  »Sagt, Magda, wie viele Geschichten, die Ihr von Artus und Camelot kennt, sind wahr, und wie viele sind falsch?«


  Magda tätschelte ihr tröstend die Hand. »Dafür haben wir nicht genug Zeit, Kind. Aber eines will ich dir sagen: Camelot ist in die Hände des Bösen gefallen, und das Böse, das hier haust, will nur eines, nämlich die ganze Welt zu einem Ebenbild davon machen. In dieser terre derrière le voile gibt es zwei große Mächte: Morgana, welche die Königin des Feenvolkes ist, und den Kerrigan, den König von Camelot. Auf der Seite der Guten stehen die Herren von Avalon. Es sind die Ritter, welche den Untergang von Camelot überlebt haben. Mithilfe der Nachfolgerin des Penmerlin haben sie sich nach der Schlacht um Camlann nach Avalon zurückgezogen, wo sie weiter für das Gute kämpfen. Wir müssen dich zu ihnen bringen damit sie dich beschützen können. Du bist für diesen Kampf viel zu wichtig, als dass du hier bleiben könntest.«


  »Aber warum wurde ich auserwählt? Ich bin doch nur eine Bauerntochter…«


  »Warum ist der Himmel über uns...Wohlan, hier ist er immer grau oder schwarz, nie blau, und außerdem weiß ich genau, warum. Aber Tatsache ist Folgendes: Du wurdest von Fortuna als Instrument des Guten auserkoren. Akzeptiere dein Schicksal, Kind.« Als sie die Fäuste hob, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, glühten ihre Augen mit einer Lebendigkeit, die ihre vielen Lebensjahre Lügen straften. »Heiße es willkommen!«


  Magda tätschelte ihren Arm, während sie ihre Stimme erneut zu einem Flüstern senkte. »Es gibt dreizehn Merlins, die für Avalon wichtig sind. Aber der bedeutendste ist der Penmerlin, derjenige, der über sie alle herrscht. Der Penmerlin ist das mächtigste Instrument des Guten. Zweihundert Jahre lang wacht der Penmerlin über die Herren von Avalon und führt sie. Dann wird ihm gestattet, sich zurückzuziehen und sein oder ihr Leben in Frieden und Bequemlichkeit zu genießen. Das Kind, das du empfangen wirst, wird der nächste Penmerlin werden. Aufgrund ihrer dunklen Magie weiß Morgana davon, und aus diesem Grund wird sie dich töten, sobald der Kerrigan bekommen hat, was er will. Wenn du stirbst, wird es keinen neuen Penmerlin geben. Sobald die Herrschaft der jetzigen endet, werden die Herren von Avalon ohne Führung sein.«


  Sie sah Seren streng an. »Du hältst die Zukunft all dessen in deinen Händen, was gut und anständig ist. Du und dein Kind sind die Einzigen, die zwischen der Welt der Menschen und Morgana und dem Kerrigan stehen.«


  Trotzdem verstand Seren nicht, warum ausgerechnet sie dafür ausersehen worden war.


  Auf eine solche Aufgabe war sie nicht im Geringsten vorbereitet. Sie war nur eine junge Frau von niederer Geburt. »Ich möchte nichts weiter, als meinen eigenen Webstuhl besitzen. Mein eigenes Geschäft. Ich will nicht an einem berühmten Ort leben und die Zuchtstute eines Mannes werden, den ich noch nicht einmal kennengelernt habe.«


  Magda tätschelte ihr mitfühlend die Schulter. »Das Leben ist selten so, wie wir es gern hätten, Kind. Aber du musst es dir so vorstellen: Die Mutter des Penmerlin lebt an einem ehrenvollen Ort in Avalon. Dein Ehemann ist kein Bauer oder Händler, sondern ein vornehmer Ritter, der dich anbetet. Du wirst ein Leben in unvorstellbarem Reichtum und voller Glückseligkeit führen. Du wirst niemals mehr Hunger erleiden.«


  Das klang zu schön, um wahr zu sein. Seren blickte auf ihre abgearbeiteten Hände. An manchen Stellen ihrer Finger war die Haut aufgesprungen von der Arbeit am Webstuhl. Ihre Nägel waren rissig und ungepflegt, ihre Haut rau und wund. Es hatte selten eine Nacht in ihrem Leben gegeben, in der sie nicht völlig erschöpft auf ihrer schmalen Pritsche zusammengebrochen war, während ihre Hände schmerzhaft pochten und bluteten, ihr der Rücken und die Schultern wehtaten.


  Und selbst mit geöffneten Augen konnte sie Mistress Maude sehen, die an einem üppig gedeckten Tisch saß. Seren und die anderen Lehrlinge dagegen verzehrten eher bescheidene Mahlzeiten. Ihnen war auch niemals gestattet, an den opulenten Banketten der Zunft teilzunehmen.


  Essen zu können, bis man satt war…


  »Ja«, flüsterte Magda ihr ins Ohr. »Ich kann die Lust danach in deinen Augen sehen. Verführe Kerrigan, und du bekommst all das und mehr. Denke daran, wie weich das Gewand ist, das du jetzt trägst. Und dann stelle dir eine ganze Garderobe solcher Gewänder vor.«


  Seren strich mit der Hand über den kostbaren Stoff, der weder kratzte noch scheuerte. Er schmiegte sich so kühl an ihre Haut wie Wasser. »Es gebührt Gemeinen nicht, nach Höherem zu greifen. Unser Stand…«


  »Du wurdest zu Größerem geboren, Kind. Akzeptiere es!«


  Das war leichter gesagt als getan. Wie konnte Seren etwas akzeptieren, das allem widersprach, was man ihr jemals erzählt hatte?


  Jemand klopfte an die Tür. Magda sprang mit einem Satz von ihr weg, als sich das schwarze Portal öffnete und eine missgestaltete Kreatur eintrat, deren Robe zu ihrer grauen Haut passte. Sie musterte Magda böse, woraufhin die sofort weghuschte, und richtete dann ihren kalten Blick auf Seren.


  »Der Meister bittet Euch, ihm im Saal Gesellschaft zu leisten.«


  Seren sah zu Magda hinüber, die sich auf den Hals klopfte, um Seren an das Amulett zu erinnern. Seren holte tief Luft, um sich zu wappnen, nickte und ging zu der Kreatur.


  Die führte sie durch einen abstoßenden schwarzen Korridor. Seren rang keuchend nach Luft, als ihr auffiel, dass die Fackeln immer nur dann aufflammten, wenn sie sich ihnen näherten. Wenn sie an ihnen vorübergegangen waren, erloschen sie augenblicklich. Fasziniert trat Seren näher und betrachtete eine. Es war eine ganz besondere Fackel. Es sah aus, als würde eine schwarze, menschliche Hand sie halten. Serens Herz hämmerte vor Aufregung in ihrer Brust, als sie danach griff, um sie zu berühren.


  Die Hand bewegte sich.


  Seren schrie erschreckt auf und sprang zurück. Die Kreatur lachte sie aus und schob sie dann dichter an die Fackel heran. »Mach nur, Menschlein, lass dich von ihr anfassen.«


  Sie schrie erneut und versuchte, sich zu wehren.


  »Drystan!« Die mächtige Stimme dröhnte wie Donner durch den Flur.


  Die Kreatur ließ Seren sofort los.


  Als diese sich umdrehte, sah sie, wie Kerrigan auf sie zukam.


  Er packte die Kreatur und ohrfeigte sie so hart, dass sie von der Wand zurückprallte. »Du sollst ihr keine Angst einjagen!«, grollte er.


  Er wollte erneut zuschlagen, aber Seren fiel ihm in den Arm. »Bitte, es war nur ein Scherz. Es ist nichts Schlimmes geschehen.«


  Der Ärger wich aus seinem gut aussehenden Gesicht. Die Kreatur, deren Lippen bluteten, sah mit einem ungläubigen Stirnrunzeln zu ihr auf.


  Kerrigan richtete den Blick seiner rot glühenden Augen auf das Wesen. »Aus meinen Augen, Wurm!«


  Die Kreatur rappelte sich auf und rannte davon, bis sie um eine Ecke des Flures verschwand.


  Seren war über das Verhalten des Kerrigan entsetzt. »Warum habt Ihr ihn geschlagen?«


  Jede Faser seines Körpers strahlte Wut aus. »Ihr versteht die Regeln nicht, die hier herrschen.«


  »Nein, jedenfalls nicht, wenn sie einschließen, dass man Leute für Unwichtigkeiten bestraft. Eure Reaktion auf eine so kleine Verfehlung war übermäßig hart.«


  Er lachte spöttisch. »Wenn Ihr ihm so etwas durchgehen lasst, wird er kühner und gefährlicher. Vertraut mir, ich weiß es. Bosheit wächst, es sei denn, sie wird sofort unterdrückt.«


  »Von seiner Bosheit habe ich nichts gespürt.«


  »Dann seid Ihr eine Närrin.«


  Sie straffte ihre Schultern bei dieser Beleidigung. »Das sagt Ihr mir ständig. Wohlan denn, dann schaffe ich mein närrisches Selbst in mein Gemach zurück, damit es Euch nicht länger beleidigt.« Sie drehte sich um und ließ ihn stehen.


  »Ich dachte, Ihr wäret hungrig.«


  »Ich habe keinen Appetit mehr.«


  Sie ging weiter den Flur entlang, ohne sich umzudrehen. Als sie sich der Biegung näherte, hinter der ihr Gemach lag, materialisierte Kerrigan plötzlich vor ihr. »Ihr müsst essen.«


  Sie unterdrückte die Furcht, die seine unheilige Macht in ihr auslöste. Es würde ihr nichts helfen, wenn sie jetzt in panische Angst geriet. Ihre Mutter hatte sie dazu erzogen, sich mutig jeder Herausforderung zu stellen, obwohl sie ehrlich gesagt bezweifelte, dass ihre Mutter sich jemals eine solche Herausforderung ausgemalt hätte. »Schlagt Ihr mich auch, wenn ich mich weigere?«


  Er wirkte zerknirscht. »Warum seid Ihr so wütend darüber, wie ich einen Gräuling behandele? Er würde Euch ebenso gern das Herz herausreißen und es fressen, wie er Euch ansieht. Das Einzige, was diese Kreaturen respektieren, ist jemand, der mächtiger und noch gefährlicher ist als sie.«


  »Bloße Macht allein sollte niemals bestimmen, was Recht ist.«


  Das schien ihn noch mehr zu verblüffen. »Wie bitte?«


  »Das hat einmal ein Barde über den König von Camelot gesagt. Der Zweck dieses Schlosses war es, ein Schutz gegen das Böse zu sein. Und die Ritter der Tafelrunde hatten sich zum Ziel gesetzt, jene zu beschützen, die sich nicht selbst zu beschützen vermochten…«


  »Hier gibt es keine Ritter, Seren. Nur Dämonen.«


  Sie dachte über seine Worte nach. »Schließt Euch das ein?«


  »Allerdings.«


  »Dann tut Ihr mir leid, Mylord. Jeder sollte Freundlichkeit und Mitgefühl kennen.«


  Ihre Worte schienen seinen Zorn aufs Neue zu entfachen. »Pah, kehrt doch in Euer Gemach zurück. Es kümmert mich nicht im Geringsten, ob Ihr hungert oder nicht.« Er trat um sie herum und ging weiter.


  »Mylord?«


  Er blieb stehen und sah sie über die Schulter an.


  »Habt Ihr einen Namen, Herr?«


  Er wandte den Blick ab, bevor er antwortete: »Nein, habe ich nicht. Ich bin nur unter dem Titel bekannt, den die Feen all jenen geben, welche Dämonen befehligen. Ihr könnt mich Kerrigan nennen.«


  Kerrigan. Es war ein starker Name und schien irgendwie zu der Rolle zu passen, für die er ausgewählt worden war. Dennoch, es war nicht der Name, den sie hatte hören wollen. »Aber Euer Name, bevor Ihr hierher kamt? Wie lautet der?«


  Seine Augen glühten von rotem Feuer. »Sie nannten mich Junge, Bastard oder Made, Auf diese Namen reagiere ich jetzt nur mit der Klinge meines Schwertes,«


  Ihr Herz krampfte sich bei seinen Worten zusammen. Wie schrecklich es sein musste, dass er nicht einmal einen eigenen Namen besaß, »Das tut mir leid, Mylord, Niemand sollte ohne Namen leben.«


  Er legte den Kopf auf die Seite, als er sie neugierig betrachtete, »Ihr habt keine Angst vor mir, Täubchen, habe ich recht?«


  »Sollte ich denn Angst haben?«


  »Alle anderen fürchten mich jedenfalls.« Seine Stimme klang kalt und sachlich.


  »Schon, aber sollte ich Angst vor Euch haben?«


  Kerrigan streckte die Hand aus und strich ihr durch das weiche Haar. Allerdings, sie sollte Todesangst vor ihm haben. Er achtete nichts und niemanden. Das Leben, das seine oder das einer anderen Person, hatte für ihn weder Bedeutung noch Wert.


  Dennoch  er wollte nicht, dass sich diese winzige Frau vor ihm fürchtete.


  »Nein, Seren. Ihr habt nichts von mir zu befürchten.« Er hob eine Locke ihres Haares an seine Lippen und sog tief den schwachen Duft nach Rosen ein.


  Seren zitterte bei dem Anblick, wie ein so finsterer, wilder Mann plötzlich so zart sein konnte. Es war irgendwie unpassend und verwirrend.


  Er ließ ihre Haarsträhne los und glättete sie. »Kommt und esst, Mädchen. Ihr müsst bei Kräften bleiben.«


  Sie wollte ihn gerade daran erinnern, dass er noch soeben behauptet hätte, es würde ihn nicht kümmern, hielt jedoch lieber den Mund. Denn in Wahrheit starb sie fast vor Hunger.


  Er reichte ihr den Arm. Seren legte ihre Hand darauf, zog sie jedoch sofort mit einem Zischen wieder zurück. Seine schwarze Rüstung war so kalt, dass sie ihre Haut fast verbrannte. »Verzeiht mir«, sagte er und trat einen Schritt von ihr weg. »Ich vergaß.«


  »Warum seid Ihr so kalt?«


  »Das gehört zum Wesen meiner Existenz. Meine Rüstung erwärmt sich nur unter den Strahlen der Sonne der Menschenwelt. Ansonsten weist sie dieselbe Temperatur auf wie meine Haut.«


  Sie ballte stirnrunzelnd die Hand zur Faust, um ihre Finger zu wärmen. »Seid Ihr immer so kalt?«


  Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. »Ja, Täubchen. Immer.«


  Ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren, führte er sie durch den Flur zurück zu den Doppeltüren an seinem Ende, hinter der sich ein Raum befand, der einst der Große Rittersaal gewesen sein musste. Er war sauber, doch genauso dunkelgrau wie der Rest des Schlosses. Ein großer, schwarz glänzender runder Tisch in der Mitte dominierte den Raum. Mit erlesenen Schnitzereien verzierte schwarze Stühle waren darum herum aufgebaut.


  Wie Kerrigan war auch dies wundervoll und gleichzeitig unheimlich.


  Seren starrte den Tisch an und überlegte, ob es wohl der aus der Legende wäre. »Ist das…?«


  »Nein«, fiel Kerrigan ihr rasch ins Wort. »Das ist der Kreis der Verdammten. Er ähnelt zwar Artus Tafelrunde, unterscheidet sich aber in wichtigen Punkten vollkommen davon.«


  »Wie das?«


  Er zog einen Stuhl an dem Platz hervor, an dem ein Krug, Speisen und ein goldener Kelch standen. »Setzt Euch, Seren.«


  Sie gehorchte.


  »Trinkt.«


  »Aber der Kelch ist leer.« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Wein darin auftauchte. Sie betrachtete ihn misstrauisch.


  Ein amüsiertes Funkeln belebte Kerrigans mitternachtsdunkle Augen. »Es gibt keinen Zauber in Eurem Essen, Täubchen. Ihr könnt in Frieden essen und trinken.«


  Sie zögerte dennoch und schnüffelte an dem duftenden Wein. »Darf ich darauf vertrauen, dass Ihr ehrlich mit mir seid?«


  »Nein, das dürft Ihr nicht. In diesem Punkt jedoch lüge ich nicht. Esst ohne Furcht.«


  Die Speisen waren für eine Person viel zu viel. »Wollt Ihr mir Gesellschaft leisten?«


  Kerrigan bedachte die Speisen mit einem sehnsüchtigen Blick, bevor er den Kopf schüttelte. Wie sehr er sich wünschte, zugreifen zu können, aber er hatte schon seit zahllosen Jahrhunderten keine Speisen mehr angerührt.


  Er trat an die andere Seite des Tisches, als Seren zu essen begann.


  Sie wirkte auf eine merkwürdige Art schön, als sie begann, das geröstete Lamm zu schneiden, und es dann zum Mund führte. Sie schloss die Augen, um den Geschmack besser genießen zu können. Ihre Manieren waren, im Gegensatz zu den seinen, untadelig. Als er hierhergekommen war, hatte er wie ein Barbar mit den Händen gegessen. Das hatte Morgana geekelt. Und aus diesem Grund konnten Speisen ihn nicht mehr nähren.


  »Wir müssen etwas anderes finden, das dich ernährt, damit du es dir einverleiben kannst, ohne mich anzuekeln.«


  Morgana hatte viel Mühen auf sich genommen, um ihn zu einem anderen Mann zu machen als den, der er einst gewesen war. Er konnte sich sogar nicht einmal mehr daran erinnern, jemals ein Mensch gewesen zu sein. Jedenfalls bis er diese vertrauensselige Närrin hier vor sich sah. Sie berührte etwas in ihm, allerdings konnte Kerrigan nicht genau sagen, was es war.


  Sie hielt mit dem Essen inne und sah zu ihm hoch. »Mache ich etwas falsch?«


  »Nein. Warum fragt Ihr das?«


  »Ihr beobachtet mich so eindringlich, dass es mich nervös macht.«


  Er schüttelte über ihre Arglosigkeit den Kopf. »Ihr solltet niemals jemandem verraten, dass er Euch nervös macht, Täubchen.«


  »Warum denn nicht?«


  »Es gibt diesen Personen ein Machtmittel gegen Euch in die Hand, weil sie wissen, wie sie Euch Unbehagen bereiten können.«


  »Oder aber es bringt sie dazu, das Verhalten aufzugeben, das dieses Unbehagen auslöst.«


  Er lachte spöttisch. »Ihr seid unendlich naiv, habe ich recht?«


  »Das finde ich nicht. Ich glaube einfach nur, dass die meisten Menschen das Richtige tun, wenn sie es können.«


  Allerdings, sie war naiv. »In diesem Punkt habe ich eine andere Meinung. Ich vertraue nur darauf, dass Leute jede Situation ausnutzen, um ihren Vorteil daraus zu ziehen.«


  »Und welchen Vorteil habt Ihr davon, dass ich hier bin, Eure Speisen verzehre und Eure Gewänder trage?«


  »Ihr seid meine Gefangene. Mein Vorteil ist Eure Anwesenheit. Ich benutze Euch dafür, das zu bekommen, was ich will.«


  »Und was genau wollt Ihr?«


  »Artus Runden Tisch.«


  Seren bedachte seine Worte mit einem Stirnrunzeln. »Warum wollt Ihr den?«


  Es war eigentlich nicht klug, ihre Frage zu beantworten. Andererseits, welchen Schaden konnte es schon anrichten? Sie konnte ihn schließlich nicht aufhalten, und außerdem wusste Merlin sehr genau, warum dieser Tisch so wichtig für sie war. »In seiner Mitte verbirgt sich eine gewaltige Magie. Wenn man sie mit anderen heiligen Objekten zusammenbringt, dann vermag sie den, der sie benutzt, unsichtbar zu machen. Wäre der Tisch hier, würde es niemanden mehr geben, der uns daran hindern könnte, die Welt zu regieren.«


  Er erkannte an ihrer unschuldigen Miene, dass allein diese Vorstellung sie verblüffte. »Warum solltet Ihr denn die Welt regieren wollen, Mylord? Welchen Sinn kann das haben?«


  »Indem Ihr diese Frage stellt, beweist Ihr, dass Ihr mit Eurem winzigen Verstand offensichtlich nicht begreift, was die Weltherrschaft bedeutet, und also auch die Antwort nicht verstehen würdet. Ich bin ein egoistischer, egozentrischer Mistkerl. Ich will nur nach meinen eigenen Regeln spielen. Wie ein großer Mann einst sagte: ›Es ist gut, König zu sein‹.«


  Sie durchbohrte ihn fast mit ihrem Blick. »Danke, Mylord, für die Beleidigung meiner Intelligenz. Darauf kann ich nur erwidern, dass nur ein Kleingeist anderen nicht gestatten kann, ihren eigenen Teil von der Welt zu besitzen. Sie ist ein überraschend großer Ort mit genug Platz für uns alle.«


  Ihre ärgerliche Erwiderung verstimmte Kerrigan. »Seid Ihr etwa so närrisch, mich beleidigen zu wollen?«


  Sie hob das Kinn und sah ihn böse an. »Ihr habt mich zuerst beleidigt.«


  In Kerrigan regte sich etwas, was er schon seit Jahrhunderten nicht mehr verspürt hatte: Humor. Er musste über ihre Kühnheit tatsächlich lachen. Sie verblüffte ihn. Jeder andere, der gewagt hätte, ihn zu beleidigen, läge bereits tot zu seinen Füßen. Diese Frau dagegen…


  Sie amüsierte ihn.


  »Ihr seid eine sehr mutige Frau.«


  »Nicht besonders. Ich bin nur aufrichtig.«


  »Nun, ich finde Eure Aufrichtigkeit jedenfalls höchst erfrischend.«


  Seren aß weiter, aber die Art, wie Kerrigan sie anstarrte, bereitete ihr nach wie vor Unbehagen. Es wirkte, als wäre er ein Verhungernder und sie seine Mahlzeit.


  Als sie fertig gegessen hatte, wollte sie aufstehen. Kerrigan verschwand und tauchte unmittelbar darauf hinter ihrem Stuhl auf, um ihn vom Tisch zurückzuziehen.


  Sie zuckte bei seinem plötzlichen Auftauchen erschrocken zusammen.


  »Verzeiht, wenn ich Euch erschreckt haben sollte.«


  »Wie macht Ihr das?«


  Er zuckte mit den Schultern, als er den Stuhl zurückzog. »Ich denke es, und es geschieht.«


  Sie bekreuzigte sich. »Ihr seid ein Teufel, habe ich recht?«


  »Allerdings, Mylady. Gewisslich. Ich bin verdammt und verflucht.«


  Dennoch strahlte er etwas aus, das sie an eine verlorene Seele erinnerte, die versuchte, sich selbst zu finden. Aber das war wohl ein dummer Gedanke. Sie hatte keine Ahnung, warum sie überhaupt darüber nachdachte, wo er doch offenkundig so viel Vergnügen daran hatte, böse zu sein.


  Er beugte sich unmerklich über sie, und seine Persönlichkeit überwältigte sie beinahe, als er die Luft um sie herum einzuatmen schien.


  Seine Mundwinkel hoben sich, was die Härte seiner Gesichtszüge und die Kälte in seinen Augen linderte. »Ihr solltet jetzt lieber in Euer Gemach zurückkehren.«


  »Warum?«


  »Ich bin ein Mann von sehr begrenzter Geduld, Seren, und nicht daran gewöhnt, mir die wenigen Vergnügungen zu versagen, die ich genießen kann. Und Ihr...Ihr strapaziert die Grenzen der geringen Selbstbeherrschung, über die ich verfüge.« Er streckte seine eiskalte Hand aus und strich ihr sanft über die Wange.


  Seren fühlte, wie unter seinen Fingern die Wärme aus ihrer Haut gesogen wurde. Als sie vor ihm stand, fiel ihr Blick auf seinen Hals, und dort sah sie das Sternamulett, von dem Magda gesprochen hatte.


  Ihr Herz pochte vor Aufregung, als sie die Hand ausstreckte, um es zu berühren.


  Kerrigan packte jedoch ihre Finger, bevor sie das Amulett erreichten. »Was tut Ihr da?«


  »Es ist...entzückend.«


  Er schob ihre Hand weg und trat zurück. »Geht, Seren. Geht in Euer Gemach, bevor es zu spät ist.«


  Eben noch stand sie vor ihm, doch mit dem nächsten Lidschlag war sie wieder in ihrem Gemach. Allerdings befand sich jetzt keine Tür mehr in den Mauern.


  Sie schluckte, als wirkliche Furcht ihr Herz durchströmte.


  Was sollte sie nur tun? Kerrigan war so mächtig, so finster. Wie sollte sie jemandem wie ihm entkommen können?


  Du hast keine Wahl.


  Nein, das hatte sie nicht. Irgendwie musste sie einen Weg aus diesem Land der Verdammten zurück in ihre eigene Welt, in ihr Heim, finden.


  


  4. Kapitel


  


  K


  


  errigan lehnte sich gegen die gepolsterte Lehne seines großen schwarzen Thrones, während er beobachtete, wie Morgana die anderen Mitglieder ihres Kreises der Verdammten »unterhielt«.


  Wie er selbst waren auch die meisten der anderen hundertneunundvierzig Frauen und Männer ihrer Bruderschaft einst menschlich gewesen. Einige hatten sogar mit Artus in der Tafelrunde gesessen und ihre Klingen dem Guten geweiht.


  Doch jetzt gab es auf Camelot keine Güte oder Menschlichkeit mehr. Wie sein berühmter König war es vor langer Zeit untergegangen und würde sich wohl auch niemals mehr aus der Asche erheben.


  Kerrigan lehnte eine Hand lässig auf den Drachenkopf, der die Armlehne seines Thrones schmückte. Er führte mit der anderen einen Kelch zum Mund und trank gierig von dem Wein, der ihn niemals nähren konnte.


  Ebenso wenig konnte er ihn trunken machen.


  »Kommt, mein König«, bat eine wunderschöne weibliche Adoni, die sich seinem Thron näherte. Ihr langes schwarzes Haar reichte ihr bis über den Bauchnabel. Es ließ den Blick frei auf ihren Leib und ihre Brüste, deren Knospen blutrot geschminkt waren und sich einladend gegen den hauchdünnen Stoff ihres durchsichtigen Gewandes drückten. Sie hatte eine recht nette Figur und würde ihn gewiss eine Weile amüsieren können. »Wollt Ihr uns nicht beim Tanz Gesellschaft leisten?«


  Kerrigans Blick glitt zu der Versammlung zurück. Seine Dämonenritter tanzten mit dem Feenvolk, und einige von ihnen lagen bereits halb nackt in den Ecken, ohne sich darum zu scheren, ob jemand sie beobachten konnte, während sie ihre Lüste befriedigten. Die laute Tanzmusik im Saal stammte von CDs, welche Morgana von ihren Reisen in die Zukunft mitgebracht hatte. Wie viele andere Bewohner dieses Schlosses liebte sie die Eleganz und den Stil des Mittelalters, bevorzugte jedoch die Bequemlichkeiten und Spielzeuge künftiger Jahrhunderte. Eine ihrer besonderen Vorlieben galt der Musik des frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts, die man dort Dark Wave nannte. Im Grunde war das auch ganz passend.


  Kerrigan dagegen machte sich nichts aus der Musik. Ebenso wie er sich nichts aus den Bewohnern von Camelot machte.


  Er war der Kreaturen und dieses Ortes, den sie ihr Heim nannten, schon seit Langem überdrüssig. Er sehnte sich nach mehr als der kalten Leidenschaft des Feenvolks, die ihre Küsse und Körper vollkommen willkürlich hingaben. Ein Schwanz war für sie ebenso gut wie der andere.


  »Hebt Euch hinweg!«, fuhr er die Adoni an.


  Deren Augen blitzten rot auf. Sie hätte ihn angegriffen, wäre ihr der Wahnsinn eines solchen Handelns nicht allzu bewusst gewesen. Stattdessen verzog sie höhnisch die Lippen und suchte sich einen anderen Ritter.


  »Was habt Ihr gesagt, Mylord? Fühlt Ihr Euch unwohl?«


  Beim Klang der Stimme hinter seinem Thron verspannte sich Kerrigan unwillkürlich. »Stell dich nicht hinter mich, Blaise! Jedenfalls nicht, wenn du in deinem derzeitigen Zustand weiterleben willst!«


  Der große, schlanke Mandragon trat vor und stellte sich links neben Kerrigans Thron. Er war ein Albino und deshalb von seinem abergläubischen Volk verstoßen worden, als er noch ein Säugling war.


  Seine Augen schimmerten in einem blassen, unversöhnlichen Violett. Sein schneeweißes Haar trug er zu einem Zopf geflochten, der bis zu seiner Taille reichte. Seine Haut schimmerte in einem tiefen, fast goldenen Braunton, der die verbreiteten Vorurteile Lügen strafte. Nicht allen Albinos fehlten sämtliche Pigmente. Hätte Kerrigan nicht gewusst, dass der Drache stolz auf seine Andersartigkeit war, hätte er vermutet, dass die Honigfärbung von Blaises Haut auf Magie beruhte.


  In seiner menschlichen Gestalt konnte Blaise so gut wie nichts sehen. Dann benutzte er Magie, um zu erkennen, wo sich um ihn herum Objekte und Menschen befanden. Aber als Drache sah er ganz ausgezeichnet.


  Zweifellos war Blaise einer der mächtigsten Drachen, die jemals in Kerrigans Diensten gestanden hatten, und außerdem die Person, die so etwas wie einem Freund am nächsten kam. Obwohl Kerrigan ehrlich gesagt nicht verstand, warum der Drache seine Gesellschaft suchte.


  Hätte er es nicht besser gewusst, würde er vermuten, dass Blaise ihn tatsächlich mochte.


  Kerrigan trank einen Schluck Wein.


  »Warum nehmt Ihr an der Orgie nicht teil, mein König?«, erkundigte sich Blaise ruhig.


  »Warum tust du es nicht?«


  Blaise zuckte mit den Schultern. »Ich habe Euer Unbehagen gespürt, Eure Rastlosigkeit, und hoffte, einen Weg zu finden, Euch zu amüsieren, Mylord. Wünscht Ihr, dass ich meine Drachengestalt annehme?«


  »Nein. Auch ein Ausritt wird meine Laune nicht bessern.«


  Nicht einmal Blutvergießen würde im Moment das Feuer löschen, das in seinen Lenden brannte.


  Nur Seren könnte ihn von dieser Stimmung befreien.


  Aber sie vertraute ihm, und aus irgendeinem irrsinnigen Grund, der ihm nicht klar war, wollte er ihr Vertrauen nicht enttäuschen.


  Plötzlich veränderte sich die Musik im Saal. Kerrigan verzog das Gesicht, als er Morganas Lieblingslied hörte; aus einem Jahrhundert fern von jenem, in das er geboren war. In solchen Augenblicken hasste er es, dass die Feen sich durch die Zeiten bewegen konnten.


  Morgana tanzte zum Takt des Stückes, während ihre männlichen Adoni sie umringten.


  Er stöhnte.


  In Blaises Gesicht zuckte kein Muskel. »Schätzt mein König INXS nicht?«


  »Nicht mehr, seit Eure Lady sich entschloss, das Stück bis zum Erbrechen zu spielen.«


  Morgana wiegte sich zu der Musik, drehte sich um, sah ihn an und winkte ihn mit einem Finger zu sich.


  Kerrigan schüttelte den Kopf.


  Er fühlte, wie ihre Macht nach ihm griff und an ihm zerrte. Aber er weigerte sich, sich von ihr beherrschen zu lassen. Diese Zeit war schon lange vorbei.


  Er schloss die Augen und wählte sein Lieblingslied. »Do or Die« von Papa Roach.


  Morganas Augen glühten, als er sie spöttisch anlächelte, und erneut änderte sich die Musik. Jetzt lief INXS »Devil Inside«.


  »Ihr seid entweder der mutigste Mann, der je geboren wurde, mein König, oder aber der närrischste.«


  »Vielleicht bin ich beides«, erwiderte Kerrigan und setzte den Kelch an die Lippen.


  »Offenbar leidet unser König unter schlechter Laune«, sagte Morgana zu der Gruppe Adoni, während sie sich seinem Thron näherte. »Was glaubt Ihr, können wir tun, um ihn aufzuheitern?«


  Einer der männlichen Adoni trat vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Morgana lächelte boshaft. »Sehr gut, mein Kleiner. Das halte ich für eine wunderbare Idee.«


  Kerrigan gähnte. Da er den Adoni kannte, wusste er, dass ihn dessen Idee mit Sicherheit nur noch stärker langweilen würde.


  Zwei Herzschläge später stand plötzlich Seren vor Morgana.


  Kerrigan erhob sich sofort und reichte Blaise seinen Kelch. »Was machst du da, Morgana?«


  Seren sah sich verstört um. Eben noch war sie in ihrem Zimmer gewesen und hatte nach einem Fluchtweg gesucht, im nächsten Moment fand sie sich in dieser mit Gold reich verzierten Halle wieder, in der schreckliche Musik spielte, die wie ein rasendes Herz hämmerte.


  Die Stimme des Sängers war gleichzeitig boshaft und sanft, aber sie verstand die Worte nicht, die er sang. Dazu war sie umringt von wunderschönen Frauen und Männern, unter die sich missgestaltete Gräulinge und andere Kreaturen mischten, bei welchen es sich um Dämonen zu handeln schien.


  Doch die Frau direkt neben ihr fesselte ihre Aufmerksamkeit am meisten. Sie trug ein Kleid von einem Rot, das nicht natürlich wirkte. Es sah fast so aus, als würde das Material selbst bluten.


  Das lange blonde Haar der Frau war in kleine Zöpfe geflochten, welche durch juwelenbesetzte Haarnadeln in einem komplizierten Muster um ihren Kopf gehalten wurden. Sie näherte sich Seren, während ein böses Lächeln um ihre Lippen spielte. Die Frau packte Serens weiten, blauen Ärmel und zog wütend daran. »Wer hat sie in dieses Gewand gesteckt?«


  Kerrigans Augen glühten in einem Rot, das denselben Farbton hatte wie das Kleid der Frau. »Ich.«


  »Du kennst die Gesetze hier, Kerrigan«, zischte die Frau. »Ich bin die Königin der Feen, und in meiner Welt trägt niemand eine solche Farbe. Niemand!«


  »Und ich bin hier Gesetz, Morgana. Diese Macht verleiht mir meine Krone. Es sei denn, natürlich, du willst sie mir streitig machen.«


  Seren schluckte, als sie seine Worte hörte, und starrte erneut die Frau an, die immer noch ihren Ärmel festhielt. Konnte das tatsächlich die berühmte Morgana sein? Artus Schwester, die Mutter Mordreds?


  Wenn ja, verfügte diese Zauberin über eine Macht, die ihr erlaubte, die Gestalt von Tieren anzunehmen und jeden nach Belieben zu verhexen. Niemand wusste, was sie ihren Opfern noch antun konnte.


  Es war ein höchst ernüchternder Gedanke.


  »Ich werde ihn für Euch herausfordern, Mylady!« Ein gut aussehender Ritter trat zwischen den Umstehenden vor.


  Morgana hob eine Braue, während ein boshaftes, gemeines Lächeln ihre verführerischen Lippen verzerrte. »Ein Herausforderer. Nun, Kerrigan, es sieht aus, als wäre deine Herrschaft vorbei.« Sie packte Seren und zerrte sie zu einer Tür.


  Kerrigan hatte sie mit wenigen wütenden Schritten eingeholt. »Lass sie los, Morgana. Sofort!«


  Seren wehrte sich gegen den Griff der Frau. Als Morgana sich weigerte, sie freizulassen, biss Seren zu.


  Morgana schrie und zog die Hand zurück.


  Da Seren nirgendwo sonst hinkonnte, rannte sie zu Kerrigan. Er kam ihr entgegen und stellte sich dann zwischen sie und die andere Frau. Man hörte ein metallisches Geräusch, als er sein Schwert zog und sich den anderen entgegenstellte.


  Seren sah sich zitternd nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber die Umstehenden boten ihr kein Schlupfloch. Sie umringten sie und Kerrigan in einem engen Kreis. Zweifellos würden sie Seren zu Morgana stoßen, wenn sie versuchte, wegzulaufen. Von daher war ihre sicherste Möglichkeit, sich dicht an Kerrigan zu halten.


  Morgana sah Kerrigans Schwert erstaunt an. »Wie außerordentlich interessant. Ich habe seit Jahrhunderten kein Feuer mehr in deinen Wangen gesehen, Kerrigan. Sag mir, was dieses erbärmliche Menschenwesen an sich hat, dass du es wagst, mich mit deinem Schwert zu bedrohen, nur um sie zu beschützen.«


  »Du hast sie mir gegeben, Morgana. Schon vergessen? Du sagtest, sie gehörte mir, und ich könnte mit ihr verfahren, wie es mir gefällt, bis sie nicht mehr von Nutzen für uns ist. Ich schütze, was mir gehört, sei es mein Thron, mein Schwert...oder sie.«


  »Nicht gerade sonderlich tröstlich«, murmelte Seren so leise, dass es ihrer Meinung nach weder Morgana noch die anderen hören konnten.


  Kerrigan warf ihr einen gereizten Blick zu, den Seren ebenso verärgert erwiderte. »Ich bin schließlich kein Gegenstand!«, flüsterte sie. »Ich bin eine Person...und etwas wert.«


  Der vernichtende Ausdruck auf seinem Gesicht legte die Vermutung nahe, dass er ihre Einschätzung nicht unbedingt teilte.


  »Willst du rebellieren?«, fragte Morgana ihn.


  Er richtete seinen hitzigen Blick auf die Feenkönigin. »Willst du es?«


  Ihr tückisches Lachen übertönte die Musik und hallte durch den Saal. Dann überwand Morgana den Abstand zwischen sich und Kerrigan, schob in einer ungeheuer kühnen Geste mit ihrer blanken Hand das Schwert beiseite und baute sich unmittelbar vor ihm auf.


  »Seid vorsichtig, Mylord«, sagte sie beinahe liebenswürdig. »Vergesst nicht, wer Euch diese Macht verliehen hat. Fortuna ist höchst wankelmütig. Gestern noch Bauer, heute König, und morgen vielleicht wieder Bauer.«


  Kerrigan zuckte nicht mit der Wimper. »Heute Zauberin, morgen nur eine unangenehme Erinnerung.«


  Seren schnappte nach Luft, als Morganas Augen zwischen Gelb und Orange schillerten.


  »Tostig!«, fuhr sie den Ritter an, der sich angeboten hatte, Kerrigan herauszufordern. »Legt Eure Rüstung an. Tötet den König und nehmt seinen Platz ein.«


  Seren zog bei diesen Worten scharf den Atem ein. Sie war sich ziemlich sicher, dass es ihr nicht sonderlich gut ergehen würde, falls der Schwarze Ritter entthront würde.


  Kerrigan schüttelte den Kopf. »Lasst ab, Tostig. Ich habe nicht den Wunsch, meine Armee ohne Notwendigkeit zu schwächen.«


  Eine schwarze Rüstung, wie Seren noch nie eine gesehen hatte, hüllte den Körper des Ritters ein, bevor er das merkwürdigste Schwert zog, das sie jemals erblickt hatte. Es hatte keine gerade Klinge, sondern eine merkwürdig gewellte, und schimmerte in einem unheimlichen grünen Licht.


  Kerrigan seufzte schwer, als würde die Aussicht auf diesen Kampf ihn nur langweilen. Dann drehte er sich zu ihr herum. »Seren, bleibt bei Blaise, bis ich ihn getötet habe.« Er schob sie sanft in die Arme eines Mannes, der ebenso unheimlich wirkte wie Morgana. »Bewache sie, Mandragon,«


  Blaise nickte grimmig, während er Seren zur Seite zog.


  Kerrigan schützte sich im Gegensatz zu seinem Widersacher nicht mit einem Helm, als er für den Kampf Stellung bezog.


  Er wirkte eher gleichgültig, als wartete er auf einen Freund. Nichts in seiner Haltung oder seiner Miene verriet, dass er sich auf einen Kampf auf Leben und Tod vorbereitete.


  Seren runzelte die Stirn, als sie sah, wie Tostig mit einem anderen Ritter tuschelte. Im Unterschied zu Kerrigan wirkte er nervös und unsicher.


  »Was macht er da?«, fragte sie Blaise. »Wirkt er einen Zauber gegen Kerrigan?«


  »Nein«, erwiderte er leise. »Dafür ist er nicht stark genug. Tostig ist noch nicht lange bei uns und fragt jetzt die Männer um ihn herum, welche Schwäche Kerrigan aufweist.«


  »Und welche ist das?«


  Ein Mundwinkel des Mannes hob sich, als er wissend grinste. »Es gibt keine.«


  Sie sah ihn verächtlich an. »Jeder Mensch hat Schwächen.«


  »Menschen, ja, Männer gewiss, aber Kerrigan ist kein Mensch mehr.« Wie um seine Worte zu beweisen, erschien plötzlich ein großer, schwarzer Schild aus dem Nichts an Kerrigans linkem Arm. »Es gibt keine Möglichkeit, ihn zu besiegen, und genau das sagen die anderen Tostig gerade. Aus diesem Grund fordert niemand, nicht einmal Morgana, seine Macht heraus.«


  Seren sah zu, wie Tostig von einem Ritter zum anderen ging. Keiner der Männer strahlte so etwas wie Mitgefühl aus. Er fand keine Hilfe; einer nach dem anderen schüttelte den Kopf.


  »Ich werde des Wartens überdrüssig, Tostig«, sagte Kerrigan gelangweilt. »Kämpft oder nehmt Eure Herausforderung zurück.«


  Morgana fauchte den Ritter verächtlich an: »Bist du feige geworden, Tostig? Wo ist mein neuer Favorit und zukünftiger König?«


  Der Ritter stieß ein lautes Brüllen aus, hob sein Schwert und stürzte sich auf Kerrigan, der seinen Schlag mühelos abwehrte. Die Umstehenden fächerten auseinander und gaben den beiden Kämpfern mehr Platz in der Mitte des Kreises.


  Seren wurde schwach, als sie sah, wie sich diese beiden mächtigen Kämpfer umkreisten. Ungeachtet dessen, was Blaise gesagt hatte, war sie nervös. Falls Kerrigan etwas zustieß, war vollkommen ungewiss, was Morgana oder der Sieger mit ihr machen würden.


  Kerrigan war furchterregend, und er war ein Teufel, wie sie wusste. Sie spürte die Hitze in ihm, selbst eine gewisse Verruchtheit; aber sie wusste auch, dass in ihm keine wahre Bosheit war. Jedenfalls nicht die, welche sie in Morganas oder den Blicken der anderen fühlte, wenn sie auf ihr ruhten.


  Tostig griff erneut an und traf Kerrigans Schwert mit einem so kräftigen Hieb, dass die Funken flogen. Kerrigan hob seinen runden Schild, dessen Wappen, soweit Seren sehen konnte, einen Drachen zeigte, der eine Burg verschlang, und trieb den anderen Ritter damit zurück.


  Tostig drehte sich herum und führte einen Schlag nach Kerrigans Hüfte. Der parierte ihn und stieß den anderen Ritter erneut mit seinem Schild zur Seite. Tostig stolperte ein bisschen, bevor er einen Schlag ausführte, der um Haaresbreite Kerrigans Kehle verfehlte. Nur die Schnelligkeit und Beweglichkeit des Königs bewahrten ihn davor, die Klinge zu spüren. Er erwiderte den Angriff mit einem Schlag auf Tostigs Arm.


  Der Ritter schrie auf, griff jedoch weiter an. Erneut parierte Kerrigan.


  Während die Männer kämpften, näherte sich Morgana Seren. Auf ihrem wunderschönen Gesicht zeichnete sich ein boshaftes, entzücktes Lächeln ab.


  Blaise zog Seren von der Feenkönigin zurück.


  »Keine Sorge, Mandragon«, schnurrte Morgana. »Ich will deinem Schützling nichts Böses.«


  »Ihr wollt allen nur Böses, Morgana«, schnaubte Blaise verächtlich.


  Morgana lachte.


  Ein eiskalter Schauer lief Seren über den Rücken, als Morgana noch dichter zu ihr trat, so dicht, dass sie sich nicht bewegen konnte, ohne die Frau zu berühren. Sie versuchte, näher an Blaise heranzutreten, stellte jedoch fest, dass ihr Körper ihr nicht mehr gehorchte. Es war, als würde jemand anderer ihn kontrollieren.


  »Kerrigan ist unglaublich, habe ich recht?«, fragte Morgana, als sie dicht hinter Serens Rücken trat.


  Seren wollte ihr zustimmen, konnte jedoch nicht antworten. Ihre Stimmbänder schienen eingefroren zu sein.


  »Schau, wie er sich bewegt«, flüsterte ihr Morgana leise ins Ohr. Die Stimme der Frau hallte durch Serens Kopf. »Er wirbelt herum, er pariert, dann stößt er zu, immer wieder. Sieh seine Macht. Seine Kraft. Seine männliche Schönheit. Es gibt auf der ganzen Welt nur sehr, sehr wenige, die ihm an äußerer Schönheit gleichkommen. Doch keiner von ihnen erreicht seine Wildheit und Gnadenlosigkeit.« Morgana atmete in ihr Ohr. »Es weckt deine Begierde nach ihm, habe ich recht?«


  Eine merkwürdige, fremdartige Hitze strömte bei diesen Worten durch Serens Körper. Als würde eine bittersüße Wonne sie durchbohren.


  »Mor…« Blaises Worte wurden förmlich abgeschnitten, als Morgana mit der Hand wedelte.


  Seren warf einen Seitenblick auf den Mandragon. Er wirkte genauso erstarrt wie sie. Morgana trat noch dichter an Seren heran, bis sich ihre Körper berührten.


  »Beobachte ihn, Seren«, befahl sie.


  Seren blieb keine Wahl, als ihr zu gehorchen.


  »Sieh das Spiel seiner Muskeln, wenn er kämpft«, hauchte Morgana in ihr Ohr, was Seren eisige Schauer über den ganzen Körper trieb. »Wie sein wundervolles schwarzes Haar bei jedem Angriff fliegt, bei jeder seiner Bewegungen. Beobachte die Schönheit seines Gesichts, wenn er es in diesem fürchterlichen Kampf verzieht.«


  Morgana strich Seren das Haar von der Schulter, als sie sich noch dichter vorbeugte und ihre Lippen Serens Ohrmuschel fast berührten. Sie schlang ihren Arm um Serens Taille in einer Umarmung, die der einer Liebenden glich.


  »Jetzt stell dir vor, wie seine ganze Macht tief in dich hineingleitet, Seren.« Etwas Verruchtes, Warmes und Erotisches regte sich tief in ihrem Körper und verstärkte die Wirkung dieser Worte. Seren rang nach Luft bei der Wonne, die das auslöste. »Stell dir vor, wie er dein jungfräuliches Fleisch dehnt, bis er dich vollkommen ausfüllt. Denk an das Gefühl seiner Hände, die deine nackte Haut liebkosen...deine Brüste.« Seren hatte die Empfindung, als würde er sie bereits berühren. »Mal dir aus, wie sein Körper in dich hineingleitet und wieder hinaus, und dir Wonne bereitet, während du ihn um mehr anflehst, um immer mehr…«


  Seren bekam kaum noch Luft, als ihr ganzer Körper von einem lustvollen Schmerz zu brennen schien, den sie noch nie zuvor erlebt hatte. Ihre Brüste schwollen an. Es schien ihr so, als würde sie all das fühlen, was Morgana beschrieb.


  »Stell dir seine Lippen auf den deinen vor. Seine Zunge, die über dein jungfräuliches Fleisch zuckt, während du nackt und mit gespreizten Beinen vor ihm liegst zu seinem Vergnügen. Sein schwerer, muskulöser Körper, der den deinen vollständig bedeckt. Sein Atem, der sich mit deinem vermischt, während er dir zärtliche Worte ins Ohr flüstert, die nur für dich gedacht sind…«


  Serens Körper glühte von den Dingen, die Morgana beschrieb. Ein fremder, unbekannter Teil in ihr schrie förmlich nach Kerrigan, gierig und sehnsüchtig und unglaublich angsteinflößend.


  »Flehe mich an, Seren.« Es war nicht mehr Morganas Stimme, die an ihr Ohr drang, sondern Kerrigans. »Flehe mich an, dass ich dich nehme.«


  »Morgana!« Der wilde Schrei hallte durch den Saal und über die schweigenden Zuschauer hinweg, als Kerrigan sein Schwert in Tostigs Leib rammte. Seren blinzelte zum ersten Mal, seit Morgana sich ihr genähert hatte.


  Ohne jedes Mitgefühl für das Leben, das er gerade ausgelöscht hatte, zog Kerrigan sein Schwert aus Tostigs Brust und achtete nicht mehr auf den Mann, der tot zu seinen Füßen niederfiel. Stattdessen drehte er sich zu Seren und Morgana herum.


  Einen Moment später stand er vor ihr. Sein Schwert und seine Hand waren von rotem Blut bedeckt, das dieselbe leuchtende Farbe hatte wie Morganas Kleid.


  Seren starrte in Kerrigans erbarmungsloses Gesicht, während die Bilder, die Morganas Worte heraufbeschworen hatten, noch durch ihren Kopf zuckten. Sie konnte sein Gewicht auf ihrem Körper fühlen, spürte seine Hände auf ihren Brüsten und seinen kalten Kuss.


  Er sah auf sie herab, und etwas Heißes flackerte in seinen schwarzen Augen.


  Sie nahm sein Verlangen nach ihr mit derselben Intensität wahr, mit der sie auch ihres fühlte. Er rührte sich nicht und sprach kein Wort, während er sie mit seinen Augen zu durchbohren schien. Sie aufspießte. Es war, als wären sie beide ganz allein in diesem Saal.


  Morgana lachte böse auf, eine Sekunde, bevor sie Seren das blassblaue Kleid vom Leib riss und ihren Körper vor allen entblößte. Seren zuckte zusammen, als sie die kalte Luft auf ihrer Haut spürte. Doch sie stand immer noch unter Morganas Bann, der sie daran hinderte, sich zu rühren. Und es ihr unmöglich machte, vor diesem entsetzlichen Moment davonzulaufen, ihm zu entkommen.


  Es war wie in einem Albtraum!


  Mit hassverzerrtem Gesicht stieß Morgana sie gegen Kerrigan, der sie an seiner harten Brust auffing. Seine eiskalte Rüstung brannte auf ihrer Haut, und sie fror bis auf die Knochen. Sie hätte am liebsten alle angeschrien, aber kein Laut drang aus ihrer Kehle.


  »Du willst dieses armselige, dürre Geschöpf in dein Bett holen?«, höhnte Morgana. »Verlangt es dich wirklich so verzweifelt nach einer Frau, Kerrigan?«


  Nackt und vor allen Augen entblößt, unter dem Gelächter der Umstehenden, fühlte sich Seren bis in den letzten Winkel ihrer Seele verängstigt und gedemütigt. Sie wünschte, sie würde verwelken und auf der Stelle sterben. Nur Kerrigan lachte nicht über ihre Demütigung.


  Stattdessen verwünschte er Morgana, als er Seren in die Arme schloss. Im nächsten Moment standen sie nicht mehr im Saal, sondern in einem Raum, den Seren nicht kannte.


  Gleichzeitig hatte sie die Kontrolle über ihren Körper wieder und taumelte gegen den Mann, der sie so behutsam festhielt.


  Sie schrie, als das Entsetzen des eben Erlebten über ihr zusammenschlug.


  »Ruhig, Seren«, flüsterte Kerrigan ihr ins Ohr, als er sie an seinen kalten Körper presste. »Alles ist gut. Du bist jetzt in Sicherheit.«


  »Nein«, flüsterte sie erstickt und zitterte am ganzen Leib. »Ich bin gestorben und in der Hölle gelandet. Dieser Ort kann nichts anderes sein als die Hölle.«


  Sie stieß ihn von sich, während sich ihre Gedanken förmlich überschlugen. Sie versuchte verzweifelt, aus ihnen schlau zu werden, aber ihre Gefühle waren zu aufgewühlt und mächtig, als sie diese entsetzlichen Momente erneut durchlebte.


  »Ihr seid vollkommen blutverschmiert«, sagte sie, als sie das Blut auf seiner Rüstung bemerkte. Es sah aus wie glänzender Ruß über einem schwarzen Kaminrost. »Ihr habt diesen armen Mann rücksichtslos ermordet, obwohl Ihr wusstet, dass er keine Chance gegen Euch hatte. Trotzdem habt Ihr gegen ihn gekämpft. Ihr habt ihn nur zu Morganas Belustigung getötet.« Sie schüttelte den Kopf, als die Bilder von Tostigs tragischem Tod wieder durch ihr Gehirn zuckten. »Ihr seid der Teufel.«


  Kerrigans Miene war vollkommen ausdruckslos, als er zurücktrat. Im selben Moment legte sich ein schwarzer Pelzmantel über ihren nackten Körper. Seren hätte ihn abgeschüttelt, aber das wagte sie nicht. Dieser Pelz war das Einzige, was im Moment ihre Würde wahrte.


  Kerrigan schwieg, während er sie mit seinen ausdruckslosen Augen beobachtete.


  »Ihr streitet es nicht ab?«, fragte sie anklagend.


  »Nein«, erwiderte er ruhig. »Ihr seid in der Hölle, und ich bin der Teufel, der Euch bewacht. Genauso ist es.«


  Ihr Verstand weigerte sich, das zu akzeptieren. Es konnte einfach nicht sein. »Ich will nach Hause.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ihr hättet mit Gawain gehen sollen, als Ihr noch die Chance dazu hattet. Jetzt ist es zu spät. Ihr habt Euch aus freiem Willem entschlossen, mit mir zu gehen. Und Ihr werdet bei mir bleiben, bis ich keine weitere Verwendung für Euch habe.«


  Seren schluckte die Tränen hinunter. Sie wollte auf keinen Fall weinen. Sie hatte vor all diesen Leuten schon genug Schwäche gezeigt. Die Zeit für Tränen war vorbei.


  In dem Moment hasste sie Kerrigan, ihn und alle Kreaturen, die in diesem Schloss lebten. »Ich kann nicht glauben, dass mein ganzes Leben durch einen unbedachten Fehler zerstört ist.«


  Er lachte böse. »Wir alle werden von unseren Taten verdammt, Mylady, seien sie nun bedacht oder nicht.« Seine Augen waren wieder matt und schwarz. »Ihr könnt hier friedlich ruhen. Hier wird Euch niemand stören.«


  Sie sah sich in dem kalten, schwarzen Raum um. Nichts hier war einladend oder gemütlich. Das Gemach erinnerte sie eher an den Kochtopf einer Hexe. »Wieso bin ich hier sicher?«


  »Weil es mein Schlafgemach ist.«


  Sobald er diese Worte ausgesprochen hatte, verschwand Kerrigan in einer kleinen Rauchwolke.


  Seren betrachtete erneut den finsteren, bedrohlichen Raum. Hier war nichts Warmes. Im Kamin flackerte kein Feuer. Das Bett war übergroß und mit schwarzen Fellen bedeckt, wirkte aber dennoch nicht sonderlich bequem. Es gab weder Stühle noch einen Tisch, gar nichts. Der Raum war groß und leer.


  Wie ihre Herzen.


  Sicher, es waren Monster. Alle ohne Ausnahme.


  »Ich muss entkommen«, flüsterte sie. Aber wie? Der einzige Weg, den sie sich vorstellen konnte, war der, den Magda ihr gewiesen hatte.


  Wagte sie es denn, einem von ihnen zu vertrauen?


  Konnte sie riskieren, es nicht zu tun?


  Seren schloss die Augen und versuchte, sich an ihren Webstuhl zurückzuwünschen. Sie versuchte, sich davon zu überzeugen, dass dies alles nur ein Alb träum war, aber mit jedem schmerzlichen Pochen ihres Herzens wurde ihr klarer, dass sie nicht träumte. Dies war ihr Leben, und diese Kreaturen unten im Schloss hatten vor, sie umzubringen.


  »Das werde ich nicht zulassen«, sagte sie laut. »Hört Ihr mich? Ich bin Seren von York, Lehrling bei Meister Rufus von London, und ich werde mich von Euresgleichen nicht unterkriegen lassen. Ich bin…«


  Ich bin eine Bauerntochter.


  Die Worte hallten durch ihren Kopf und schienen sie zu verspotten, zu verhöhnen.


  Gewiss, sie war eine Bauerntochter, aber sie verstand sich auch aufs Überleben, und sie würde sich nicht bezwingen lassen. Niemals. Diese Angelegenheit war noch längst nicht entschieden. Sie würde einen Weg nach Hause finden, koste es, was es wolle.


  


  Kerrigan wagte es nicht, in den Thronsaal zurückzukehren. In seiner derzeitigen Laune könnte er geneigt sein, Morgana umzubringen.


  Oder es zumindest zu versuchen.


  Letztlich jedoch wusste er, dass er sie ebenso wenig töten konnte, wie sie ihn. Sie befanden sich in einer Patt-Situation.


  Beide waren sie unsterblich. Beide waren sie mächtig.


  Und beide waren sie hasserfüllt.


  Allerdings hatte Morgana einen Vorteil. Sie kannte die Quelle seiner Unsterblichkeit, während er nichts über die ihre wusste. Er hatte keine Ahnung, woher sie ihre Macht bezog.


  Sie dagegen kannte seine Schwäche. Und, um einen Ausdruck aus fernen Jahrhunderten zu benutzen, das wurmte ihn mächtig.


  Kerrigan packte sein Schwert mit beiden Händen, als er auf dem Dach von Camelot materialisierte. Er setzte sich auf den höchsten Punkt, damit er über das dunkle Land blicken konnte, das er regierte. Als er hier angekommen war, hatten seine neu gewonnenen Kräfte und der Reichtum ihn in eine geradezu ekstatische Begeisterung versetzt. Morgana hatte ihn in ihr Bett geholt und ihm alle Wonnen geschenkt, die er sich hatte ausdenken können.


  So war er unter ihrer grausamen Führung von einem unreifen Bengel zu einem Mann geworden.


  Morgana hatte ihm Wunder gezeigt, von denen er nicht einmal geträumt hätte. Drachen und Gargoyles, die ihm gehorchten. Willige Huren für seine Vergnügungen. Flugzeuge, die über Gebäude flogen, neben denen selbst Berge winzig aussahen. Magie, durch die sie sich in jedes beliebige Tier verwandeln konnten. Und dazu Sex, so brutal und hitzig, dass er einmal gefürchtet hatte, dass er dabei verbrennen würde.


  Damals war er nur ein eifriger Bauer in ihrem Spiel gewesen.


  Doch diese Zeiten waren schon längst vergangen. Irgendwie war er seines Reiches überdrüssig geworden.


  Ebenso überdrüssig war er Morganas und ihres kindischen Verhaltens.


  »Warum solltet Ihr denn die Welt regieren wollen?« Serens Stimme verspottete ihn aus dem Nebel, der in seinem Verstand herrschte.


  Die ehrliche Antwort hatte er ihr vorenthalten. »Weil mich diese hier langweilt.«


  Hier wartete nur Unzufriedenheit auf ihn, die mit jedem Tag stärker wurde. Aus diesem Grund faszinierte Seren ihn so. Sie war neu. Frisch.


  Doch im Laufe der Zeit würde sie ihm ebenso langweilig werden, wie diese Welt es jetzt war. Das war der Lauf der Dinge.


  »Hol dir den Tisch und bring sie um«, flüsterte er. Es war sinnlos, Zeit mit anderen Gedanken zu verschwenden. Wie alles andere in seinem Leben war auch Seren nur eine Spielfigur, die er benutzen und anschließend opfern würde.


  Nicht mehr und nicht weniger.


  Als ihm diese Worte durch den Kopf schossen, erhob sich jedoch in einem Winkel seines Verstandes eine Stimme, die ihm widersprach. Weshalb auch immer sie dazu auserwählt worden war, die Mutter eines Merlin zu werden  es machte sie viel zu anziehend für ihn.


  


  Seren hörte, wie etwas an der Tür kratzte. Sie setzte sich auf dem Bett auf und umklammerte den Pelzmantel vor ihrer Brust.


  »Seren…«


  Sie atmete erleichtert auf, als sie Magdas Stimme hörte. Rasch sprang sie vom Bett und lief zur Tür. Dort legte sie die Handfläche an das derbe, schwarze Holz. »Magda?«


  »Mylady? Geht es Euch gut?«


  »Ja.«


  »Seid Ihr allein?«


  Seren sah sich sicherheitshalber um. »Bin ich. Lord Kerrigan ist vor einer Weile verschwunden.«


  »Das ist schlecht, Mylady. Habt Ihr vergessen, dass ich Euch geraten habe, ihn zu verführen?«


  »Das habe ich nicht vergessen.«


  »Gut. Jetzt hört genau zu: Wenn Ihr Macht über den König gewinnen wollt, dann müsst Ihr ihm im Schlaf das Schwert wegnehmen und es verstecken.«


  Seren runzelte die Stirn. Das kam ihr viel zu gefährlich vor, als dass sie es auch nur versucht hätte. »Was sagt Ihr?«


  »Nehmt ihm sein Schwert weg, Seren. Nehmt es und…«


  »Was machst du da, Magda?«


  Seren erschrak, als sie Blaises tiefe, seidene Stimme auf der anderen Seite der Tür hörte.


  »Ich sehe nach der Lady.«


  »Verschwinde, Ungeziefer!«, fuhr Blaise sie an.


  Seren schlug mit der Hand gegen die Tür. »Redet nicht so mit ihr. Sie ist eine gute Seele!«


  »Und Ihr seid eine Närrin, wenn Ihr das glaubt.«


  Seren wollte die Tür öffnen, aber sie gab nicht nach. »Wo ist Lord Kerrigan?«, fragte sie Blaise durch das Holz.


  »Wo immer es ihm zu sein beliebt.«


  Sie verzog das Gesicht bei seinem ausdruckslosen Tonfall. »Ich will hier raus. Ihr könnt mich nicht einfach gefangen halten.«


  »Daran kann ich nichts ändern, Mylady. Niemand betritt oder verlässt das Schlafgemach des Königs ohne seine Erlaubnis.«


  »Ihr seid also sein Verwalter?«


  »Nein. Ich bin sein Diener.«


  »Wie kommt das?«


  »Seren?«


  Beim Klang dieser tiefen bekannten Stimme fuhr sie herum. Kerrigan stand hinter ihr. Sein markantes, attraktives Gesicht wurde von einem unheimlichen, gedämpften Licht umspielt, das keine sichtbare Quelle zu haben schien. Seine schwarze Rüstung glänzte geisterhaft in der Dunkelheit, was seine Größe und die Ausstrahlung von Macht nur zu verstärken schien. Unwillkürlich senkte sich ihr Blick zu seiner Hüfte, wo das Schwert, das sie Magdas Rat zufolge stehlen sollte, in seiner schwarzen Scheide steckte.


  Ihr Herz schlug schneller. »Ich verabscheue es, wie Ihr ohne Vorwarnung auftaucht.«


  Er sah an ihr vorbei zur Tür. »Deine Schicht ist vorbei, Blaise. Du kannst dich zur Ruhe begeben.«


  »Danke, mein König.«


  Sie hörte, wie sich Blaises Schritte von der Tür entfernten.


  Kerrigan spreizte die Hände, und ein Feuer loderte fauchend von den kalten Kohlen im Kamin auf Seren blinzelte wegen der plötzliche Helligkeit und hielt schützend die Hand vor die Augen.


  »Es ist schon spät, Seren. Ihr solltet schlafen.«


  Ihr Pelzmantel verwandelte sich in ein dickes, wollenes Gewand, das mit Seide gefüttert war, damit es nicht auf ihrer Haut rieb. Sie starrte verblüfft auf den blassgrünen Stoff. Er war wunderschön.


  »Ich werde Euch heute Abend nicht belästigen, Seren. Schlaft in Frieden.«


  Als sie die Hand herunternahm, bemerkte sie, wie er sie mit seinen durchdringenden, schwarzen Augen musterte. Sein schwarzes Haar fiel locker um sein Gesicht und über seine breiten Schultern. Es war zerzaust, als hätte er es dem Wind ausgesetzt. Er streckte die Hand aus, und ein großer, schwarzer Thron erschien aus dem Nichts vor dem Kamin.


  Seren erschauerte, als sie das sah. Wie mühelos es ihm gelang, diese Dinge zu erzeugen. Er war anscheinend allmächtig.


  Trotzdem wollte sie nicht vor ihm kuschen. »Habt Ihr eine Ahnung, wie empörend es ist, wenn man keinerlei Kontrolle über sein Leben hat?«


  Er setzte sich auf den Thron vor dem Kamin, sah Seren jedoch nicht an. »Hattet Ihr denn jemals Kontrolle über Euer Leben?«


  »Ich…« Sie zögerte, bevor sie schließlich antwortete. »Ja. Das hatte ich. Früher.«


  Ein Hocker tauchte aus dem Nichts auf, sodass er seine langen, mit Kettenpanzern geschützten Beine darauf ausstrecken konnte. Er schlug sie an den Knöcheln übereinander, während er ins Feuer starrte. »Und wann genau war das?«


  »Bevor Ihr mich entführt habt!«


  Er schnaubte verächtlich. »Ihr hattet keinerlei Kontrolle. Ihr habt mir sogar selbst erzählt, dass Ihr ohne die Erlaubnis Eures Meisters nicht einmal diese armselige Stadt verlassen durftet.«


  »Das stimmt nicht. Ich bin eine freie Frau. Ich hegte große Hoffnungen für meine Zukunft. Ich hatte Möglichkeiten.«


  Er lachte spöttisch. »Möglichkeiten. Das ist ein trauriges Wort. Habt Ihr eine Ahnung, was genau es bedeutet?«


  »Natürlich. Es bedeutet, dass sich die Umstände jeden Moment verbessern können.«


  Er schüttelte den Kopf, sah sie jedoch immer noch nicht an. »Es ist ein Wort, das sehr gern von jenen benutzt wird, die über Euch stehen, damit Ihr Euren derzeitigen niederen Stand ertragt, indem Ihr auf etwas hofft, was niemals eintreten wird. So etwas wie ›Möglichkeiten‹ gibt es nicht. Es ist nur eine Lüge, mit denen Idioten hausieren gehen.«


  Seren weigerte sich, ihm zu glauben. »Das glaubt Ihr nur, weil Ihr selbst keine Möglichkeiten hattet«, flüsterte sie gereizt, fragte dann jedoch lauter: »Was hat Euch so zynisch gemacht?«


  Sie war sich nicht sicher, hatte jedoch das Gefühl, dass er ein Lächeln unterdrückte. »Das Leben, Mylady. Früher oder später zerstört es unsere Chancen. Während wir uns wie Ameisen abmühen, die nach dem Befehl der Königin tanzen, geht das Leben an uns vorüber, während wir von einem besseren Ort und einer schöneren Zeit träumen. Dann, eines viel zu frühen Tages, wacht man auf und stellt fest, dass man alt und verwelkt ist und immer noch für andere arbeitet, während man selbst nur Erinnerungen an Arbeit und Leiden angehäuft hat. Eure Möglichkeiten sind erschöpft und haben Euch nichts hinterlassen. Nichts außer Hass und Verbitterung, die Euch ins Grab folgen werden. Klammert Euch an Eure ›Möglichkeiten‹, wenn es Euch tröstet, aber ich, ich kenne die Wahrheit.«


  Seren hatte noch nie jemanden so sprechen hören, und er tat ihr im tiefsten Herzen leid, weil er nichts hatte, woran er glauben konnte. »Und was tröstet Euch, Mylord?«


  Bei dieser Frage schien Kerrigan zu erstarren. Zuerst glaubte sie, dass er nicht antworten würde, doch dann erfüllte seine tiefe Stimme die Stille: »Nichts tröstet mich.«


  »Wirklich nichts?«


  Er sah sie nicht an und antwortete auch nicht, sondern starrte in die Flammen.


  Obwohl er ihr Angst einflößte, zwang Seren sich, die kurze Distanz zwischen ihnen zu überwinden. Sie blieb unmittelbar hinter seinem Thron stehen, damit sie ihn beobachten konnte. Er saß regungslos da, als wäre er aus Stein gemeißelt, während das Feuer knisterte und züngelte. Es duftete nach Kiefernholz.


  Aus irgendeinem Grund, den sie selbst nicht verstehen konnte, verspürte sie den merkwürdigen Drang, ihm durchs Haar zu streichen. Statt dies zu tun, ballte sie jedoch die Faust und legte sie auf die Lehne seines Thrones.


  »Als ich ein kleines Mädchen war, hat meine Mutter mir etwas vorgesungen, wenn ich mir wehgetan hatte. Sie hat mich an sich gedrückt und mir versprochen, dass ich eines Tages meine eigene kleine Tochter hätte, die ich lieb haben würde. Dass ich meinen Platz in der Welt finden und glücklich werden würde. Bis zum heutigen Tag wärmt mich die Stimme meiner Mutter, wenn ich daran denke. Ihr hattet doch gewiss auch eine Mutter.«


  Er lachte verbittert auf. »Meine Mutter war eine Trinkerin und eine Hure, die meinen Anblick nicht ertragen konnte, es sei denn, um mich zu beschimpfen und mir die Schuld an ihrem armseligen Zustand zu geben. Ich versichere Euch, dass ich in ihren Beschimpfungen keinerlei Trost fand.«


  Ihr ging das Herz auf. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, wenn man von der Frau gehasst wurde, die einen geboren hatte. Instinktiv berührte sie ihn, doch im nächsten Moment spürte sie seinen festen Griff um ihr Handgelenk.


  »Was tut Ihr da?«, fragte er sie wütend.


  »Ich wollte Euch Trost spenden, Mylord.« Sie verzog das Gesicht, als sein Griff noch fester wurde. »Bitte, Ihr tut mir weh.«


  Der Blick seiner schwarzen Auge bohrte sich in die ihren. »Genau das tue ich, Seren. Ich füge Leuten Schmerz zu. Vergesst das niemals.« Dann ließ er sie los.


  Seren rieb sich das Handgelenk, auf dem sich seine Fingermale deutlich abzeichneten. »Habt Ihr jemals versucht, nett zu jemandem zu sein?«


  Er starrte wieder ins Feuer. »Geht ins Bett, Seren.«


  Bevor sie etwas sagen konnte, fand sie sich ausgestreckt auf dem Bett wieder. Sie versuchte, sich aufzurichten, konnte sich jedoch nicht rühren. »Ich bin nicht Eure Sklavin, Lord Kerrigan. Ich bin mein eigener Herr.«


  Im nächsten Moment tauchte er aus den Schatten über ihr auf. Statt seiner Rüstung trug er jetzt eine weite, schwarze Tunika und eine ebenso schwarze Hose. Sein Schwert jedoch hatte er immer noch umgegürtet. Das Licht des Feuers blitzte auf dem Sternmedaillon, das aus seinem Hemd rutschte und zwischen ihnen baumelte.


  Er beugte sich über sie, während er auf ihre Lippen starrte. Mit einem kalten Finger strich er über ihre Wange. »Ihr seid meiner Gnade ausgeliefert, Lady. Ihr seid sehr wohl meine Sklavin.«


  Sie fröstelte, obwohl sie sein Gewicht auf ihrem Körper merkwürdig verlockend fand. »Ich leiste keine Fron für Euch, und ich bin nicht Euer Eigentum. Ich wurde frei geboren, und das werde ich auch bleiben.«


  Ein Mundwinkel hob sich, als er spöttisch auf sie herablächelte. »Und was ist mit Eurer Lehre?«


  Es ärgerte sie, dass er das sagte. »Ich werde Meister Rufus mein Lehrgeld zurückzahlen...Irgendwann.«


  Er legte den Kopf auf die Seite, während er sie musterte. Dann glitt er mit der Hand von ihrer Wange zu den Seidenbändern, die vom Nackenausschnitt ihres Gewandes herunterhingen. Er nahm ein Band zwischen die Finger und rieb es sacht. »Warum seid Ihr mir gegenüber so aufsässig?«


  »Sollte ich das nicht sein?«


  Sie verblüffte Kerrigan immer wieder über alle Maßen. Noch niemand hatte sich ihm derartig entschieden widersetzt, nicht einmal Morgana. Sie wusste, wann sie besiegt war, und gab nach.


  Und hier war...diese Dienstmagd. Sie besaß keine magischen Fähigkeiten, hatte keine Verbündeten und nichts, was sie hätte in die Waagschale werfen können. Gar nichts. Und doch benahm sie sich stolz und unnachgiebig ihm gegenüber, obwohl er ihr Angst einflößte.


  Das verblüffte Kerrigan zutiefst.


  Sein Blick glitt zu ihren kleinen Brüsten, die beinahe vollkommen verschwanden, wenn sie auf dem Rücken lag. Nichts an ihr war wirklich richtig attraktiv, nichts außer ihren lebhaften grünen Augen, die ihn mit ihrem Feuer beinahe versengten.


  Die Wärme ihres Körpers durchdrang ihn weit mehr als das Feuer in seinem Kamin. Er stellte sich vor, wie sie nackt unter ihm lag, malte sich ihr lustvolles Seufzen aus, wenn er sie nahm, bis das kochende Verlangen in seinem Blut endlich befriedigt war.


  Und ihre grünen Augen verspotteten ihn und trotzten ihm selbst jetzt noch.


  »Küsst mich, Seren.«


  Sie zuckte nicht zusammen und machte auch keine Anstalten zu flüchten. »Ist das der Befehl eines Herrn an seine Sklavin?«


  Er grinste unwillkürlich; es war das erste aufrichtige Lächeln seit Jahrhunderten. Sie forderte ihn heraus. Wenn er ihre Frage bejahte, würde sie ihm seinen Wunsch verweigern. Es lag ihm auf der Zunge, genau das zu tun, nur um ihre Empörung zu spüren, doch ein anderer Teil in ihm wollte nicht mit ihr kämpfen.


  Sondern sie einfach nur schmecken.


  »Nein, Lady. Es ist die einfache Bitte eines Mannes an eine Frau.«


  »Aber Ihr habt mir gesagt, dass Ihr kein Mann seid.«


  Er schüttelte den Kopf. Hörte sie denn nie auf zu streiten? »Küsst mich, Seren...bitte.«


  Seren hielt den Atem an, als sie diesen Mann das Wort sagen hörte, das aus seinem Munde zu hören sie niemals erwartet hätte. Ihre Vernunft gebot ihr, ihn von sich zu stoßen, aber sie wagte nicht, ihn wirklich zu ärgern. Letztlich konnte er mit ihr tun, was er wollte, und sie hatte Glück, dass er sie bis jetzt amüsant fand und nicht lästig.


  Was konnte es schaden, diese eine Bitte, die er hatte, zu erfüllen?


  Ihr Herz raste in ihrer Brust, als sie den Kopf etwas anhob, und ihre Lippen auf seine drückte.


  Kerrigan krampfte das Fell auf seinem Bett in seiner geballten Faust zusammen, als sie zögernd mit ihrer Zunge die seine berührte. Er legte seine Linke unter ihren Kopf und ließ sich sanft herabsinken, sodass er jeden Zentimeter ihres Körpers unter seinem fühlen konnte.


  Ja, genau das war es, was er wollte. Eine warme Frau, die er in den Armen hielt. Ein jungfräulicher Mund, den bisher nur seine Lippen gekostet hatten. Eine unschuldige Frau, die ohne Bosheit, Trug oder Furcht sagte, was sie dachte.


  Und vor allem eine zärtliche Berührung, die weder forderte noch schmerzte.


  Sondern nur tröstete.


  Er schloss die Augen und genoss den Duft nach Rosen und Weib, als sie ihre weiche Hand in seinem Haar vergrub. Sie zerrte nicht daran, biss nicht schmerzhaft in seine Lippen. Sondern sie streichelte ihn zärtlich und sanft.


  Er hatte eine solche Berührung noch nie zuvor erlebt. Das Ungewohnte, Neue daran machte ihm zu schaffen. Berührte ihn.


  Seren stöhnte, als Kerrigan sie küsste. Es war ein verführerisches Gefühl. Die Schwellung zwischen seinen Lenden drückte fordernd gegen ihren Schoß, als er den Kuss vertiefte. Es verriet Gier und Leidenschaft und nahm ihr den Atem.


  Seine Tunika schmolz von seinem Körper, als er mit den Lippen von ihrem Mund zu ihrem Hals glitt und sein Bart sie kitzelte. Seine kalte Haut jagte ihr Schauer über den ganzen Körper, während ihr Verlangen sie gleichzeitig erhitzte.


  Welch merkwürdige Empfindungen, heiß und kalt, die auf ihrer Haut und in ihrem Körper miteinander rangen.


  Er schmeckte so gut und fühlte sich noch besser an. Noch nie hatte ein Mann sie so gehalten. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie vielleicht sogar geglaubt, dass er Gefühle für sie hegte. Doch das war närrisch. Er wusste nichts von ihr, und sie wusste nichts von ihm. Sie waren Fremde, die nichts füreinander empfanden. Das hatte er ihr deutlich gemacht.


  Dennoch, als Seren mit ihren Händen über seinen nackten Körper strich, zitterte sie.


  Bis sie die tiefen Rillen auf seinem Rücken fühlte. Erschreckt riss sie die Augen auf und sah die Narben, die sich über seinen Rücken zogen.


  »Wer hat Euch geschlagen?« Die Worte drangen über ihre Lippen, bevor sie sie aufhalten konnte.


  Kerrigans Augen glühten rot auf, als er sich mit einem Zischen von ihr zurückzog. Die schwarze Tunika erschien und verhüllte die Narben. »Schlaft, Seren.«


  »Aber…«


  »Schlaft oder werdet vergewaltigt.«, knurrte er ergrimmt. »Entscheidet Euch!« Seine Stimme hallte von den kahlen Steinwänden zurück.


  Das war die Alternative? Seren schluckte angesichts seiner Wut, rollte sich auf die Seite und kehrte ihm den Rücken zu.


  Kerrigan kämpfte um seine Beherrschung, als er sich zu dem Feuer umdrehte, das die Kälte in seinem Inneren nicht vertreiben konnte.


  Nimm sie!


  Welchem Zweck sollte das dienen?


  Sicher, er konnte sie vergewaltigen. Oder einen Bann wirken, der sie dazu brachte, ihn willig zu empfangen. Am Ende jedoch wäre das nichts weiter als eine vorübergehende Belustigung, die er bei jeder Hure von Morganas Hof finden konnte.


  Am Morgen würde er aufwachen und ihr Blut auf seinem Laken haben, und seine Lenden würden erneut vor Sehnsucht brennen. Er würde nach wie vor rastlos sein.


  Nichts würde sich ändern.


  Das heißt, nicht ganz. Seren würde verändert sein. Sie wäre vergewaltigt worden, und das Feuer, das so hell in ihren Augen brannte, wäre erloschen.


  Am Ende wäre auch sie bezwungen.


  Kerrigan wusste nicht, warum der Gedanke, dass sie gebrochen wurde, ihn so störte, aber er tat es. Mehr als alle anderen wusste er um den Schmerz des Betruges, um den andauernden Stachel der Demütigung, als andere ihn missbrauchten, ohne dass er sich wehren konnte. Es gab nichts Schlimmeres in dieser oder auch jeder anderen Welt, und zum ersten Mal, seit Morgana ihn gefunden hatte, wollte er nicht einfach seine Wut an jemandem auslassen.


  Er wollte…


  Kerrigan blieb stehen, als ihm klar wurde, dass er nicht einmal Worte für das hatte, was er wollte.


  Er kehrte zu seinem Thron vor dem Kamin zurück und warf dabei einen Blick zum Bett. Seren lag stocksteif da.


  »Entspannt Euch, Seren«, flüsterte er.


  Sie versteifte sich nur noch mehr.


  Er lächelte amüsiert, als er einen Zauberspruch flüsterte. Selbst dagegen kämpfte sie an, bis sie schließlich doch einschlief.


  Kerrigan schüttelte den Kopf, als sie sich entspannte und seinem Bann unterlag. Allmählich begriff er, warum ausgerechnet dieses Täubchen einen Merlin gebären würde. Zweifellos wäre sie genauso eine Mutter, wie sie ihm beschrieben hatte. Eine, die ihr Kind mit Liebe, nicht mit Abscheu an ihren Busen legte.


  Der Vater des Babys würde kein namenloser Unbekannter sein, der für ihren Körper gezahlt und seinen Samen in ihr gelassen hatte, damit er Wurzeln fasste und zu einer verabscheuten Missgeburt heranwuchs. Höchstwahrscheinlich würde der Vater des Kindes jemand sein, der Seren am Herzen lag.


  Jemand, dem sie ihren kostbarsten Besitz schenkte.


  Unselige Wut packte ihn.


  Allein bei der Vorstellung, dass einer der Ritter von Avalon in sie eindrang, kochte ihm das Blut. Diese jaulenden, halb verblödeten Bastarde verdienten jemanden wie Seren nicht.


  Sie war…


  Sie ist ein Bauer.


  Und Bauern waren im Spiel ohne Belang. Es zählte nur der Sieg.


  Kerrigan stieß gereizt die Luft aus. Was war mit ihm los?


  Ich bin zu untätig.


  Ja. Es entsprach nicht seinem Wesen, einfach herumzusitzen und nichts zu tun. Andererseits wagte er es nicht, sie unbeaufsichtigt zu lassen. Man konnte nicht voraussagen, was Morgana tun würde, wenn er Seren allein ließ. Knurrend erhob er sich von dem Thron und öffnete eine Tür, die er neben seinen Kamin zauberte.


  Er blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als er Blaise in seinem Beratungsraum fand. Die Bestie hatte die Gestalt eines kleinen Drachen angenommen und ringelte sich um genau die Kugel, wegen der Kerrigan hereingekommen war.


  »Was machst du da?«


  Der Mandragon öffnete ein violettes Auge und sah ihn an. »Schlafen.«


  »Ich sagte dir doch, dass du dich zurückziehen kannst.«


  Blaise schloss das Auge wieder, als würde Kerrigans schlechte Laune ihn nicht im Geringsten kümmern. »Außerdem habe ich Morgana heute Abend verärgert. Ich hielt es für besser, woanders zu schlafen, bis jemand anders sie ablenkt.«


  Das war allerdings ein stichhaltiges Argument.


  »Ich will meine Kugel, Drache.«


  Der Mandragon gähnte, glitt von der Kugel auf den Tisch und kroch auf eine Seite, wo er sich erneut zum Schlafen zusammenrollte. Kerrigan ignorierte ihn, als er seine Hand kreisförmig über die Kristallkugel bewegte und sich auf die Herren von Avalon konzentrierte.


  Ein wabernder, roter Nebel klärte sich und zeigte ihm mehrere von ihnen in einem Boot. Sie verließen gerade die Gestade ihres Landes, zweifellos, um Seren zu suchen und sie nach Hause zu holen.


  Er verzog die Lippen, als er sie sah. Soweit er wusste, konnte jeder von ihnen der zukünftige Vater von Serens Kind sein.


  Der Gedanke erhitzte ihn. Er pochte gegen die Kristallkugel und schickte eine hohe Welle gegen ihr Boot. Es kenterte, und die Männer stürzten über Bord. Sie schrien, als ihre von den Kettenpanzern beschwerten Körper rasch auf den Grund des Meeres sanken.


  »Das war wirklich sehr durchdacht«, bemerkte Blaise.


  Kerrigan drehte sich um. Der Mandragon beobachtete ihn. »Habe ich nach deiner Meinung gefragt?«


  »Nein, aber ich empfand die Notwendigkeit, sie zu äußern.« Blaise streckte sich, gähnte und drehte sich auf den Rücken. »Wenigstens wart Ihr diesmal freundlicher.«


  »Wieso?«


  »Sie leben alle noch. Was hat Euch zu dieser Barmherzigkeit verleitet?«


  Kerrigan zuckte mit den Schultern. »Tot sind sie keine Herausforderung für mich. Außerdem kann ich sie nicht umbringen, während sie in Avalon sind, und das wissen sie. Ich kann ihnen nur das Leben dort schwermachen.«


  Blaise stieß schnaubend eine kleine Flamme aus.


  Sie schwiegen, während Kerrigan verschiedene Bücher öffnete und wieder schloss. Er hielt inne, als er einen tragbaren DVD-Spieler auspackte, den er aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert mitgebracht hatte. Er lächelte unmerklich, als er sich Serens Reaktion auf dieses Gerät ausmalte, welches die Menschen der Zukunft vollkommen normal finden würden.


  Er fand ehrlich gesagt die zukünftige Welt noch kälter als diese hier. Gewiss, dort gab es jede Menge Wunder. Aber nicht einmal sie konnten sich mit der Magie messen, über die er gebot. Am Ende hatten ihn selbst diese Ausflüge nur mürrisch gestimmt.


  »Wie alt bist du, Blaise?«


  Der Mandragon sah ihn verwundert an. Kerrigan konnte es ihm nicht verdenken. Blaise diente ihm seit mehr als dreihundert Jahren, und in dieser ganzen Zeit hatte Kerrigan ihm niemals eine persönliche Frage gestellt.


  »Ich wurde drei Jahre nach Artus geboren.«


  »Also bist du älter als sechshundert Jahre?«


  »Mehr oder weniger. Ich habe schon lange aufgehört, solche Ereignisse zu zählen, da sie für unsereins bedeutungslos sind.«


  Das stimmte. Kerrigan erinnerte sich kaum an sein eigenes Alter. Einst war es ihm wundervoll erschienen, ewig leben zu können. Doch als die Jahrhunderte verstrichen und er nichts mehr fand, was er hätte erforschen können, war jeder Tag wie der andere geworden.


  »Warum bin ich so verdammt gelangweilt?«


  Es war ihm nicht aufgefallen, dass er laut gesprochen hatte, bis Blaise antwortete: »Ganz einfach. Wenn Ihr einen Stein nach Magda schleudert, was tut sie dann?«


  »Nichts. Sie reibt sich die Stelle, flucht, sucht den Schuldigen, erkennt, dass ich es war, und geht wieder an die Arbeit.«


  »Ändert sich das jemals?«


  »Nein.«


  Blaise rollte sich auf die Seite. »Und wenn Ihr Morgana beschimpft, was dann?«


  »Dann beschimpft sie mich ebenfalls.«


  »Und wenn ich einen Fensterladen öffne, was findet sich draußen?«


  »Graue oder schwarze Wolken.« Ärger stieg in Kerrigan auf. »Worauf willst du mit diesen albernen Fragen hinaus?«


  »Ganz einfach. Euer Problem ist, dass sich hier einfach nichts ändert. Ihr tut nichts Ungewohntes mehr. Ihr sitzt nur mürrisch im Schloss herum. Das ist wirklich langweilig, mein König. Stellt Euch der Wahrheit, Ihr seid festgefahren.«


  Kerrigan schleuderte einen Feuerball nach ihm, dem Blaise geschickt auswich, wie immer.


  Der Mandragon enthielt sich jedes Kommentares.


  Kerrigan seufzte. »Es hat mir Spaß gemacht, böse zu sein. Aber das lässt ebenfalls nach, stimmt s?«


  »Nicht wirklich. Es ist auf jeden Fall besser, als gut zu sein. Wenigstens sind die Leute hier weit unterhaltsamer. Ihr könnt nie wissen, wann einer von ihnen versucht, Euch in den Rücken zu fallen und Euch zu töten...Das heißt, das trifft jedenfalls auf mich zu. Bei Euch versuchen sie es erst gar nicht, weil sie viel zu viel Angst vor Euch haben. Vielleicht ist das auch ein Teil des Problems, mein König. Ihr habt ihnen zu viel Furcht eingeflößt. Dennoch, sei dem, wie es mag, die Guten kämpfen nie mit schmutzigen Tricks, deshalb wisst Ihr immer, was Ihr von ihnen zu erwarten habt.«


  Blaises Worte enthielten viel Wahrheit. Selbst in diesem Moment fragte sich Kerrigan, welche Bosheit Morgana wohl für ihn und Seren erdachte. Es stand vollkommen außer Frage, dass sie etwas ausbrütete. Ihr Verstand war ständig damit beschäftigt, irgendwelche Gemeinheiten zu ersinnen.


  Aber was auch immer sie plante, es würde ausgehen wie immer. Er würde sie angreifen, und sie würde zurückweichen.


  Kerrigan legte den Kopf lauschend auf die Seite, als er eine leise Bewegung aus dem Schlafzimmer hörte.


  Konnte das Seren sein, die herumlief? Nein, das war unwahrscheinlich. Der Zauber, mit dem er sie belegt hatte, würde dafür sorgen, dass sie mehrere Stunden lang schlief.


  Wieder hörte er das schwache Geräusch.


  Er öffnete mit seinen Gedanken die Tür zu seinem Schlafzimmer und materialisierte im nächsten Moment in dem Gemach.


  Seren fuhr keuchend vom Fenster zu ihm herum.


  Kerrigan wollte sie gerade tadeln, als der Fensterladen hinter ihr zersplitterte.


  Bevor er reagieren konnte, schob sich eine gewaltige Klaue in den Raum, packte Seren und riss sie nach draußen.


  


  5. Kapitel


  


  S


  


  eren hätte sich am liebsten gegen den Gargoyle, der sie gepackt hatte, während der Wind an ihr zerrte, zur Wehr gesetzt. Aber sie unterließ es, weil es außerordentlich dumm gewesen wäre. Bis zum Boden war es sehr weit, und sie hatte nicht das Verlangen, ein bunter Klecks in der öden, grauen Landschaft zu werden.


  Der Gargoyle, der sie davontrug, war riesig, fast vier Meter hoch und sieben Meter lang, dazu pechschwarz mit silbrig glänzenden Augen und Hörnern. Er bot einen ausgesprochen furchteinflößenden Anblick, von dem Seren gern verschont geblieben wäre.


  Plötzlich hörte sie weitere Schwingen schlagen. Bitte, sag nicht, dass es noch mehr von ihnen sind. Sie drehte sich in den Klauen des Gargoyles, als ein riesiger Schatten über sie fiel. Er stammte von einem Drachen, der sich ihnen näherte.


  Sie brauchte einen Herzschlag, bis sie begriff, dass der Ritter in der schwarzen Rüstung, der auf dem Rücken des Drachen saß, Kerrigan war.


  Feuer flammte aus den Nüstern des Drachen und verpuffte gefährlich nahe an dem Gargoyle, der sie hielt.


  »Lass sie los!«, brüllte Kerrigan wütend.


  »Oh, bitte nicht!«, rief Seren panisch. Wenn der Gargoyle dem Befehl folgte, würde sie ganz gewiss sterben.


  Sie beobachtete, wie der Drache unter ihnen hinwegtauchte und dann vor ihnen aufstieg.


  Der Gargoyle wich nach links aus und rollte dann durch die Luft. Seren stöhnte, als sein Griff um sie sich verstärkte. Er hielt sie jetzt so fest, dass sie Angst hatte, ihre Rippen würden brechen. Erneut zischte eine Feuerlanze auf sie zu. Die Hitze versengte ihre Haut, noch während der Gargoyle zurückwich.


  Dann ließ er sie los.


  Sie schrie, als sie durch die Luft stürzte, dem felsigen Boden weit unter sich entgegen.


  Gerade als sie mit ihrem Leben abschloss, packte sie etwas und zog sie in seine kalten Arme. Sie funkelte Kerrigan wütend an. »Ihr Mistkerl!«, schrie sie und schlug ihm auf den Arm. Mit dem Effekt, dass sie sich die Hand wehtat, da er seine schwarze Rüstung trug.


  Kerrigan reagierte verwirrt darauf. »Was ist mit Euch los, Weib?«


  »Mit mir? Was stimmt mit Euch nicht? Habt Ihr nicht gesehen, wie nahe ich dem Tod gekommen bin? Warum musstet Ihr etwas angreifen, das mich so hoch über dem Boden festhielt?«


  »Weil Ihr in Gefahr wart.«


  »Die Gefahr, auf den Boden zu stürzen, war erheblich größer als die, in der ich mich in seinen Klauen befand!«


  »Da hat sie nicht ganz unrecht, mein König«, erklärte Blaise gelassen, als er mühelos zu dem Turm zurückglitt.


  Seren schnappte nach Luft, als sie die vertraute Stimme aus dem Maul des Drachens vernahm. Aber gewiss doch. Warum auch nicht? Warum sollte das unmöglich sein angesichts all dessen, was sie sonst schon an diesem verfluchten Ort erlebt und gesehen hatte?


  Es war nichts Unnormales, dass der Drache Blaise war. Der Himmel selbst könnte sich als Morgana entpuppen. Warum auch nicht?


  Kerrigan rammte dem Drachen seine Sporen in die Seite, woraufhin dieser als Reaktion auf den Schmerz scharf nach rechts schwenkte.


  »Seht Ihr!«, fuhr Seren Kerrigan an. »Schon wieder! Ist es Euch nie in den Sinn gekommen, dass Ihr freundlich zu einer Kreatur sein solltet, die verhindert, dass Ihr zu Boden stürzt?«


  »Blaise würde uns niemals fallen lassen.«


  »Wie könnt Ihr da so sicher sein?«


  »Weil der Sturz meinen König nicht töten würde«, erklärte der Drache gelassen. »Er würde ihn nur ziemlich wütend machen, und anschließend würde er meine schuppige Haut als Trophäe an seine Wand nageln.«


  Kerrigan warf ihr ein selbstgefälliges Grinsen zu.


  Seren ließ sich davon jedoch keineswegs besänftigen. »Als wenn das ein solches Verhalten rechtfertigen würde! Besitzt Ihr denn kein Gewissen?«


  »Nein, Seren.«


  »Oder Anstand?«


  »Ich glaube, sie hat übersehen, dass Ihr die Verkörperung des reinen Bösen seid, mein König.«


  »Nichts ist gänzlich böse«, widersprach Seren. »In jedem steckt etwas Gutes.«


  »Hat sie nicht Morgana kennengelernt?«, erkundigte sich Kerrigan bei Blaise.


  »Doch. Ich vermute stark, dass diese Frau ein wenig beschränkt ist. Vielleicht sogar etwas wahnsinnig.«


  Seren fauchte den Drachen tatsächlich an. »Ihr seid unmöglich! Beide!«


  Kerrigan nahm ihren Arger gelassen auf, was sie eigentlich überraschte angesichts dessen, wie wenig Geduld er anderen gegenüber aufbrachte. »Warum seid Ihr nicht im Bett geblieben, nachdem ich Euch verlassen habe?«


  Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Mal sehen...Vielleicht, weil ich entkommen wollte?«


  »Jetzt seht Ihr, wohin Euch das geführt hat«, erwiderte er unbeteiligt. »Wäret Ihr im Bett geblieben, wärt Ihr jetzt in Sicherheit.«


  Sie hätte ihn am liebsten erwürgt. Sie hätte es wirklich sehr gern getan.


  Als sie sich dem dunklen Turm näherten, aus dessen Fenster sie entführt worden war, hielt Blaise plötzlich inne und blieb mit laut donnernden Schwingen in der Luft stehen.


  Kerrigan wandte seinen Blick von Seren ab, um zu sehen, was den Drachen beunruhigte.


  Seine Miene wurde härter, als er die gesamte Steinlegion erblickte, die auf sie zuflog. Es waren mindestens zweihundert Gargoyles, und sie flogen in Angriffsformation. Die meisten wären bei diesem Anblick in Panik geraten. Kerrigan reagierte nur gereizt.


  »Ich glaube, Morgana will das Mädchen«, bemerkte Blaise.


  »Morgana!«, schrie Kerrigan in den Wind hinaus. »Rufe sie zurück oder verliere sie alle!«


  Eine selbstgefällige, körperlose Stimme antwortete ihm: »Gib mir die Mutter des Penmerlin.«


  »Warum?«


  »Weil ich sie haben will.«


  »Das will ich auch.«


  Ihr Schrei hallte durch die Luft: »Gib sie heraus, Kerrigan. Sofort!«


  »Niemals.«


  »Seid Ihr Euch dessen wirklich sicher, mein Lehnsherr?«, erkundigte sich der Drache leise.


  »Absolut.«


  Seren war sehr dankbar, dass Kerrigan sie nicht auslieferte, gleichzeitig jedoch hielt sie ihn wegen dieser Entscheidung für ziemlich dumm.


  Ihre Überzeugung, dass er ein Narr war, wurde von Morganas nächsten Worten noch verstärkt.


  »Nehmt ihm das Schwert und die Scheide, dann ist er nur ein gewöhnlicher Sterblicher, der umgebracht werden kann«, befahl Morgana den Gargoyles. »Wer mir seinen Kopf bringt, wird mein nächster Stellvertreter.«


  Blaise stieß einen Flammenspeer aus. »Wir sind am Arsch, mein König«, erklärte er. »Irgendwelche Vorschläge?«


  Kerrigan zog an den Zügeln, um den Drachen zu wenden. »Bring uns aus Camelot hinaus.«


  Seren hielt sich die Augen zu, als die Gargoyles sie umringten.


  Als sie wieder hinsah, war der dunkle Himmel hellblau, und die Sonne schien gleißend hell. Das Licht blendete sie, als sie weiterflogen. Aber wenigstens schienen sie allein zu sein. Sie sah keine Spur von der Gargoyle-Armee, die sie offenbar abgehängt hatten.


  Dafür näherten sie sich einer einsamen Burg, die auf einer kleinen Insel stand, welche von so strahlend blauem Wasser umgeben war, wie Seren es noch nie gesehen hatte. Die Szenerie wirkte nach der Katastrophe, der sie eben noch so knapp entkommen waren, merkwürdig friedlich.


  Blaise landete auf dem höchsten Turm, bevor er wieder Menschengestalt annahm. Er trug jetzt ein grünes Wams und eine braune Hose und blickte auf das Wasser hinaus, als erwarte auch er, dass die Gargoyle-Armee gleich auftauchen würde. »Sie werden uns verfolgen.«


  Kerrigan schüttelte den Kopf. »Morgana weiß nichts von diesem Ort«, erwiderte er, »es sei denn, natürlich, du hättest sie darüber informiert.«


  Blaise wirkte nicht so überzeugt. »Seid Ihr Euch sicher?«


  Kerrigan nickte. »Ich habe es ihr verschwiegen.« Dann warf er dem Mandragon einen amüsierten Blick zu. »Aus guten Gründen.«


  »Und die Herren von Avalon?«, wollte Blaise wissen.


  »Sie werden es nicht wagen, hierherzukommen. Sie fürchten diese Burg und die verfluchte Erde, auf der sie steht.«


  Seren hob eine Braue angesichts seines überzeugten Tonfalls. Sollte sie beruhigt sein oder noch entsetzter als vorher? »Was ist das hier?«, fragte sie Kerrigan.


  Blaise beantwortete ihre Frage: »Wir befinden uns auf Joyous Gard.«


  Seren rang nach Luft, als sie den Namen dieser berühmten Burg hörte. »Das Heim von Lanzelot vom See?«


  Kerrigan schnaubte verächtlich.


  »Das war sie einmal, Mylady«, antwortete Blaise gelassen. »Jetzt jedoch liegt Lanzelot in der Kapelle seiner Burg in seinem Sarkophag. Tot und ziemlich harmlos.«


  Kerrigan warf dem Mandragon einen vernichtenden Blick zu. »Und jetzt gehört die Burg mir!«


  Seren verzichtete darauf, ihm zu widersprechen, vor allem deshalb, weil sie offenbar nie ein Streitgespräch mit Kerrigan gewinnen konnte, ganz gleich, wie sehr sie sich auch anstrengte. »Was für ein Fluch herrscht hier?«


  Blaise verschränkte die Arme vor der Brust, während er einen Schritt auf sie zu machte. »Bevor Lanzelot starb, hat er die Ritter der Tafelrunde für ihren Verrat verflucht. Sollte einer von ihnen es wagen, seinen Fuß in sein Heim zu setzen, sollten Unglück und Krankheit sie verfolgen, bis sie starben...was gewöhnlich recht bald geschieht, wenn sie diesen Ort verlassen haben.«


  »Das ist sein Fluch«, setzte Kerrigan hinzu. »Tod für jeden von Artus Leuten, die sich hierher wagen.«


  Seren war entsetzt, dass Lanzelot so etwas tun konnte. »Er hat sich doch gegen sie gestellt! Wie konnte er es wagen!«


  »Nein«, widersprach Blaise gelassen. »Lanzelot hat Artus genauso wenig verraten, wie Guinevere es getan hat. Sie liebten sich, das stimmt. Aber keiner von ihnen hätte Artus jemals betrogen, denn sie liebten ihn beide noch viel mehr als einander. Es war eine schlichte Lüge, die den Untergang des großen König Artus bewerkstelligt hat, und seine Bereitschaft, sie zu glauben.«


  Seren schluckte, als sie diese schrecklichen Worte hörte. »Was sagt Ihr da?«


  »Es stimmt«, meinte Kerrigan hinter ihr. »Morgana und Mordred haben diese Lüge ersonnen, die auf einer Wahrheit basierte, und sie in Artus schwären lassen, bis er an ihr erkrankte und die Gemeinschaft der Tafelrunde zerstörte. Und jetzt liegt Lanzelot dort unten, das Opfer von Eifersucht und Gerüchten. Es ist wirklich verblüffend, wie viel Macht eine schlichte Lüge bekommen kann, wenn man sie oft genug wiederholt.«


  Seren dachte darüber nach. Er sagte die Wahrheit. Harte Worte wurden auch durch die Zeit nicht gelindert, und verletzende Gerüchte hielten sich länger als ihre Ursache. Was für eine Schande, dass so etwas eine so ruhmreiche Welt zerstören konnte.


  Und einen so glorreichen König.


  »Könnte ich Lanzelots Grab sehen?«


  Kerrigans Augen funkelten, als hätte ihre Bitte ihn tatsächlich überrascht. »Könnte es sein, dass meine Lady eine gewisse Neigung zur Morbidität aufweist?«


  »Nein. Ich möchte nur die Ruhestätte eines Mannes sehen, der so verehrt und verleumdet wurde.«


  Zu ihrer Überraschung streckte Kerrigan ihr die Hand hin. Seren nahm sie und fand sich im nächsten Moment in einem dunklen Raum wieder. Von Blaise war nichts zu sehen.


  »Wo sind wir?«, erkundigte sie sich.


  »Wie Ihr gebeten habt, in seiner Kapelle.«


  »Warum ist es hier so kalt?«


  »Wir befinden uns weit unterhalb des Fundamentes der Burg, die, wie manche sagen, in einen Gletscher gehauen wurde. Hierher kommt sonst niemand.«


  Als Seren einen Schritt weiterging, flammten drei Fackeln an den Wänden auf sowie ein Feuer in einem kleinen Kamin. Unheimliche Schatten tanzten über die Steinwände. Es waren ihr eigener Schatten und der von Kerrigan. Zu einer großen Silhouette vereint, erinnerten sie Seren an eine schreckliche Bestie.


  Aber als das Licht heller wurde und sie den Sarkophag sehen konnte, auf den ein gut aussehender Ritter gemeißelt war, schnappte sie verblüfft nach Luft.


  Seren näherte sich dem Sarkophag ehrfürchtig, um die scharfen Gesichtszüge des Ritters besser betrachten zu können. Die Steinmetzarbeit war so wunderbar ausgeführt, dass sie sogar einzelne Haarsträhnen erkennen konnte und Adern an seinem Hals und auf seinen Händen. Jedes Glied seiner Rüstung war hervorgehoben, wie auch das Leder seiner Handschuhe, die er in den Gürtel gesteckt hatte. Seine Augen waren zwar geschlossen, aber sie erwartete fast, dass er sie öffnete, etwa so, wie der Gargoyle es in ihrem Gemach getan hatte.


  Wer auch immer der Steinmetz gewesen war, er war ein Meister seines Faches. Ihr Herz hämmerte vor Aufregung, als sie mit den Fingern über die Inschrift zu seinen Füßen glitt.


  


  HlC JACET SEPULTUS INCLYTUS LAUNCELOT DU LAC


  


  »Hier liegt gebettet Lanzelot vom See«, flüsterte sie. Ihr Blick glitt zu dem steinernen Gesicht zurück. Sie konnte kaum glauben, dass dies die sterblichen Überreste des Mannes waren, über den sie so viele Geschichten gehört hatte. Der einst an Artus Seite gefochten hatte.


  Es überlief sie kalt. Diese Geschichten waren real. Es hatte einst ein Camelot gegeben, eine Guinevere und einen großen König…


  »Kanntet Ihr ihn?«, fragte sie Kerrigan.


  »Nein. Er ist lange vor meiner Geburt gestorben. Ich bin nach Camelot gekommen, dreihundert Jahre nachdem es in Morganas Hände gefallen war.«


  »Und Artus? Ist er auch tot?« Sie sah Kerrigan an.


  Sein Blick trübte sich. »Das weiß niemand genau. Er wurde nach Avalon gebracht, wo er eine Weile ausruhte. Einige behaupten, dass er dort immer noch ruht, andere meinen, er wäre fortgegangen, nachdem er vom Tod Lanzelots und Guineveres erfuhr. Viele glauben, dass er an gebrochenem Herzen starb.«


  Seren wusste nicht, was sie davon halten sollte. Man erfuhr schließlich nicht jeden Tag, dass eine geliebte Legende Wirklichkeit war. »Und jetzt bin ich in ihrem Kampf gefangen. Es ist einfach unglaublich.«


  »Nein, eigentlich nicht. Unglaublich ist, dass ein wertloser Dieb über ein Schwert stolperte und mit seiner Hilfe König wurde.«


  »Sprecht Ihr von Euch selbst?«


  Kerrigan nickte, obwohl er nicht wusste, warum er ihr dies alles erzählte. Er redete nicht gern von der Vergangenheit; andererseits wussten alle auf Camelot, was er gewesen war...und woher er gekommen war. Außerdem machte er auch keinen Hehl daraus. Und aus irgendeinem Grund war es einfach, mit Seren zu sprechen.


  »Ich wollte eigentlich nur den Soldaten entkommen, die geschickt wurden, um mich zu verhaften. Eben noch hatte ich Angst, dass sie mich erwischen würden, und im nächsten Moment verfügte ich über mehr Macht, als ich mir jemals erträumt hatte.«


  Seren blickte zu ihm hoch. »Was wird aus Euch werden, nachdem Ihr jetzt Morgana hintergangen habt?«


  Die aufrichtige Sorge in ihrer Stimme überraschte ihn. In der Vergangenheit hatte niemals jemand auch nur einen Pfifferling darum gegeben, was aus ihm wurde; er bezweifelte außerdem, dass es Seren tatsächlich um sein Wohlergehen ging. Vermutlich würde sich ihre Lage sogar bessern, wenn Morgana ihn tötete. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Es war nicht gerade das Klügste, was ich tun konnte. Höchstwahrscheinlich hätte ich mein Handeln besser durchdenken sollen.«


  Seren dachte über seine Worte nach. Ja, das war sehr wahrscheinlich. Morganas Befehlen an ihre Gargoyles nach zu urteilen, wollte sie offenkundig seinen Tod. Doch das brachte Seren zu einer anderen Frage. »Warum will Morgana mich Euch wegnehmen?«


  »Vermutlich, um Euch zu korrumpieren. Wie sie alle anderen korrumpiert, die sie in die Fänge bekommt.«


  Seren war stark. Nichts würde sie jemals verderben. Sie würde niemals so schwach sein. »Und was tun wir jetzt?«, fragte sie.


  Er betrachtete sie mit einem unergründlichen Blick. »Ich weiß es nicht, Seren. Wäre ich klug, würde ich Euch an Morgana ausliefern.« Er legte ihr überraschend sanft die Hand auf die Wange.


  Es lag ihr auf der Zunge, ihn aufzufordern, sie zu Morgana zurückzubringen, aber sie kannte seine Antwort. Er würde es nicht tun, und insgeheim musste sie zugeben, dass sie ihm dafür dankbar war. Sie wusste nicht, wie Morgana versuchen würde, sie zu verderben, aber es konnte sehr schmerzhaft sein, und Schmerzen zu erleiden war etwas, das sie möglichst vermeiden wollte.


  Kerrigan zögerte, als er ihre weiche Haut unter seiner Handfläche fühlte. Ihre grünen Augen waren so groß und hell. Sie berührten etwas in ihm, das er schon seit Jahrhunderten verleugnete. Wie konnte dieses kleine, armselige Täubchen ihn so verzaubern?


  Er strich ihr mit dem Daumen über die Lippen, während er gegen das Verlangen ankämpfte, sie noch einmal zu schmecken. Doch welchen Sinn hätte das?


  Er hatte sich Morgana öffentlich widersetzt. Wenn er nach Camelot zurückkehrte, würde er sie besänftigen müssen…


  Falls er das konnte.


  Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken.


  Er wollte nur die Wärme dieser Frau fühlen. Er senkte den Kopf, küsste sie jedoch nicht. Stattdessen rieb er nur sein stoppeliges Kinn an ihrer glatten Wange, damit er ihre weiche Haut fühlen und ihren süßen Duft einatmen konnte.


  »Sagt, Seren«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wenn Ihr mit einem Mann zusammen wäret, den Ihr liebtet, was würdet Ihr jetzt tun?«


  Seren wusste nicht genau, wie sie diese Frage beantworten sollte. »Das weiß ich nicht.« Sie entschied sich für die Wahrheit. »Ich war nie mit einem Mann zusammen außer mit Meister Rufus, und der ist so alt und sauertöpfisch, dass er meine Fantasie niemals angeregt hat.«


  Sie fühlte sein Lächeln an ihrer Wange.


  »Und in der Nacht?«, flüsterte er heiser. »Wenn Ihr allein in Eurem Bett liegt und träumt, welchen Mann seht Ihr dann in Euren Armen?«


  »Ich sehe nie sein Gesicht«, erwiderte sie leise. »Ich habe nur ein Bildnis von ihm. Es ist ein ruhiger Mann, mit einem guten Herzen. Einer, der ehrbar ist und alle um ihn herum wohlwollend behandelt.«


  Kerrigan zuckte zusammen. Sie beschrieb mit ihren Worten das, was er selbst niemals sein konnte. Eine Frau wie sie würde niemals einen Dieb lieben. Oder einen Lügner.


  Ein bestialisches Tier.


  Ärger flammte ihn ihm hoch, und er hätte sie am liebsten geschlagen, sie für ihre Aufrichtigkeit bestraft.


  Aber noch während dieser Gedanke ihn durchzuckte, wurde ihm klar, dass er das niemals tun konnte.


  Er hatte die Wahrheit gefordert, und sie hatte sie ihm gegeben.


  Sein totes Herz schien zu schrumpfen, als er von ihr zurückwich. »Kommt, Seren, ich zeige Euch Eure Gemächer.«


  »Ihr wollt mich doch nicht einfach in meine Gemächer bringen…« Sie unterbrach sich, als er genau das tat.


  Kerrigan beobachtete, wie Seren vor Staunen die Augen aufriss, als sie sich in dem großzügigen, wunderschönen Raum umsah. Das große Bett war mit Gold verziert. Das Gemach hätte einer Königin gebührt, nicht jemandem wie ihr.


  »Wo bin ich?«


  »In Lanzelots Schlafgemach,« Kerrigan musste sich zwingen, nicht über ihr sprachloses Staunen zu lächeln, »Was ist mit Euch?«, erkundigte sie sich. »Wo schlaft Ihr?«


  »Ich schlafe nicht.« Jedenfalls nur wenige Augenblicke am Stück.


  Er hatte vor langer Zeit gelernt, wie verwundbar ein Mann war, wenn er schlief. Schon als Jugendlicher war er gezwungen gewesen, ohne ein Bett zu schlafen und ständig bereit zu sein, jeden abzuwehren, der ihn entweder berauben oder Dinge mit ihm anstellen wollte, die besser unausgesprochen blieben. Damals hatte es keinen Schutz für ihn gegeben. Keine Sicherheit. So hatte er gelernt, den Schlaf zu opfern, um dafür wenigstens Ruhe zu haben.


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, wollte er den Raum verlassen, aber Seren legte ihre Hand auf seinen Arm und hielt ihn auf. Kerrigan starrte auf ihre Finger hinab. Ihre Berührung war so sanft und zurückhaltend.


  »Danke, Mylord.«


  »Wofür?«


  »Dass Ihr mich vor Morgana gerettet und mir ein solch wunderschönes Gemach gegeben habt,«


  Er neigte den Kopf, dabei hätte er sie am liebsten an sich gezogen, sie auf das Bett hinter sich geworfen und es benutzt, bis die Hitze in seinen Lenden vollkommen abgeklungen war. »Ihr solltet jetzt ruhen, Seren. Ihr werdet Eure Kraft noch benötigen.«


  Sie nickte, bevor sie ihre Hand zurückzog. Doch als sie zum Bett ging, sah er, wie sie plötzlich angespannt stehen blieb, als wäre ihr etwas Schmerzliches eingefallen.


  »Fehlt Euch noch etwas?«


  Sie sah ihn so traurig an, dass er ihren Schmerz beinahe spüren konnte. »Mein rotes Tuch. Ich habe es in meinem Gemach auf Camelot zurückgelassen. Ich kann es einfach nicht fassen! Jetzt ist es verloren, für immer verloren.«


  Er schnaubte verächtlich. »Es ist nur ein Tuch. Was ist daran von Bedeutung?«


  Sie versteifte sich bei seinen Worten, während ihr gleichzeitig die Tränen in die Augen traten. »Es war meines, Mylord. Ich habe in diesem letzten Jahr viel Zeit darauf verwendet, es herzustellen, und es war alles, was ich in dieser Welt besaß. Euch mag es bedeutungslos erscheinen, für mich jedoch bedeutete es alles.« Sie wiederholte das Wort kaum vernehmlich. »Alles.«


  Kerrigan konnte ihre Sentimentalität nicht verstehen. Tuch! Es war typisch für eine Frau, sich über so etwas Nichtiges zu grämen.


  Aber als er sah, wie sie sich eine Träne aus dem Auge wischte, fühlte er, wie etwas in ihm zerbrach. Er wollte sie trösten.


  Was ist mit dir los?


  Sie bedeutet nichts!


  Angewidert von seinen zornigen Gedanken, stürmte er aus dem Gemach. Aber er kam nur bis in den Flur, als ihm klar wurde, dass der Gedanke an ihr gebrochenes Herz ihm viel zu nahe ging.


  Vergiss es, Kerrigan!


  Ganz genau, er würde einfach nicht mehr daran denken, basta!


  


  Morgana lächelte, als sie allein in ihre Gemächer zurückkehrte. In der Tür blieb sie stehen, als sie Brevalaer sah, der splitternackt und vollkommen schamlos neben ihrem gedrechselten Bett wartete. Der große, dunkelhäutige Adoni war so schön wie immer; andererseits wusste er als ausgebildeter Galan natürlich genau, wie sehr sein Wert von seinem Aussehen abhing.


  Sein schwarzes Haar reichte gerade bis zu seinen breiten, muskulösen Schultern, die sich zu einem sehr ansprechenden Waschbrettbauch verjüngten...Morgana liebte diesen Ausdruck aus dem späten zwanzigsten Jahrhundert. Dunkle Brauen schwangen sich über wölfisch blickende Augen, die blattgrün waren und stets einladend wirkten.


  Er war ihr bevorzugter Liebhaber, jedenfalls für den Moment. Vermutlich würde er auch Kerrigan ersetzen, sobald die ganze Aufregung vorbei war. Und falls Fortuna es so wollte.


  »Wie ist es gegangen, meine Königin?«, fragte Brevalaer mit seiner verführerischen tiefen Stimme.


  Sie lachte, als sie sich vor ihn stellte, damit er ihr den schweren, roten Umhang abnehmen konnte. »Der Narr spielt mir genau in die Hände, wie ich es erwartet habe.«


  »Seid Ihr sicher?«


  »Selbstverständlich.« Sie wollte Artus Runden Tisch gar nicht wirklich, jedenfalls im Moment nicht. Der Tisch war zu diesem Zeitpunkt ebenso nutzlos wie der schwarze unten in der Halle. Ohne einen Penmerlin, der dem Tisch vorsaß, würde er niemals richtig funktionieren.


  Sie hatte direkt nach dem Tod ihres Bruders versucht, sich diese Macht zu verschaffen. Doch sie war ein Negativ, das ein Positiv benötigte, um seine Magie zu kontrollieren.


  Also brauchten sie einen neuen, unbefleckten Penmerlin. Bedauerlicherweise jedoch würde kein Merlin nach Camelot kommen, solange sie hier das Zepter schwang. Und weder sie noch ihre Handlanger vermochten einen Merlin unter Zwang hierherzuschaffen. Ihr letzter Versuch war ein Desaster gewesen.


  Nein, ein Merlin musste diese Halle aus eigenem freien Willen betreten…


  Und genau das hatte Morgana auf diesen Plan gebracht. Wenn sie keinen Merlin herschaffen konnte, würde sie eben selbst einen züchten. Bei allen Göttern, wie sehr sie solche Ränkespiele liebte!


  Sie hatte eigentlich Brevalaer als Vater für das Kind ausersehen, doch als sie genauer darüber nachdachte, schien ihr Kerrigan ein weit besserer Samenspender. Er hatte, wie das kleine Frauenzimmer, das er entführt hatte, auch das Blut ihrer magischen Linie in sich.


  Und wenn sich zwei solche Kreaturen vereinten…


  Die Geburt des Kindes würde Kerrigan vollkommen überflüssig machen, sodass sie ihn auf lange Sicht umbringen konnte. Mehr noch, sie konnte Mordred wieder erwecken und seine Gesundheit wiederherstellen. Ein Glücksgefühl durchströmte sie bei dem Gedanken, dass ihr Sohn bald wieder an ihre Seite zurückkehren würde. Das war alles, was sie jemals gewollt hatte.


  Sie hatte gewusst, dass Kerrigan sich aus reiner Bosheit geweigert hätte, diesem dürren Weib beizuschlafen, wenn sie versucht hätte, ihn dazu zu zwingen. Also hatte sie Magda zu Seren geschickt, damit sie ihr einredete, sie müsste die Bestie verführen.


  Natürlich hätte Morgana wissen müssen, dass Seren dazu nicht in der Lage sein würde. Aus dieser Notsituation war ihre letzte List geboren: Steckte man die beiden lange genug zusammen, würde Kerrigan irgendwann den Köder schlucken. Es lag nicht in seiner Natur, sich allzu lange fleischliche Gelüste zu versagen.


  Und da die beiden jetzt allein waren und er nicht länger ihre Feen hatte, derer er sich bedienen konnte…


  Allerdings, es war nur eine Frage der Zeit, wann er mit diesem Bauerntrampel schlief.


  Und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie Kerrigan und das Frauenzimmer umbringen und ihr mit Gewalt gezeugtes Kind als das ihre annehmen konnte. Sie lachte leise voller Vorfreude. Schon bald würde die ganze Welt ihr gehören, und nichts und niemand vermochte sie dann noch aufzuhalten…


  


  6. Kapitel


  


  K


  


  errigan saß müßig im Fenster und balancierte gefährlich auf den weißen ausgewaschenen Steinen, als er sich vorbeugte und auf das tosende Meer hinabblickte. Das Branden der Wellen hallte in seinen Ohren, aber nicht einmal das war laut genug, um Serens gequälte Stimme auszulöschen.


  Der Anblick dieses Schmerzes in ihren katzenartigen Augen verfolgte ihn immer noch.


  Wie konnte ein so wertloses, unbedeutendes Stück Tuch jemandem so viel bedeuten?


  Und doch war es offensichtlich so.


  Was es noch schlimmer machte, war, dass es ihn an eine Zeit erinnerte, in der ein verfaulender Kohlkopf ihm selbst alles bedeutet hatte. So viel, dass er selbst den übelsten Schlägen getrotzt hatte, nur um hineinbeißen und ihn schmecken zu können.


  Diese Erinnerungen stiegen höchst ungebeten in ihm hoch. Selbst jetzt konnte er sich noch als Junge in seinem Heimatdorf sehen…


  Er hungerte ständig, aber Hunger war in seiner Welt nichts Unbekanntes. Er war hungrig geboren worden und war das auch geblieben, bis Morgana ihn gefunden hatte.


  Damals war er erst sieben Jahre alt gewesen und hatte bei dem Bäcker am Ort um Arbeit nachgesucht. Er hatte den ganzen Morgen den Boden der Bäckerei gefegt und Mehlfässer geschleppt, während sich sein Magen bei dem Duft von frisch gebackenem Brot schmerzhaft zusammenkrampfte. Während der Morgen verstrich, war der Gedanke, auch nur einen winzigen Krümel dieses Brotes kosten zu können, beinahe zu einer Besessenheit geworden.


  »Bekomme ich jetzt einen Bissen, Herr?«


  »Erledige deine Arbeit, Junge, dann wirst du bezahlt. Wenn du faulenzt, bekommst du gar nichts.«


  Kerrigan hatte versucht weiterzuarbeiten, aber als der Bäcker die fauligen Blätter des Kohlkopfs abschälte, den er für das Mittagessen zubereitete, war Kerrigan so hungrig gewesen, dass er fürchtete, sich auf der Stelle übergeben zu müssen. Er konnte den Schmerz in seinem Magen kaum ertragen.


  Das letzte Mal hatte er vor zwei Tagen etwas zu sich genommen…


  Der Bäcker warf die schlechten Blätter in den Müllbehälter. Kerrigan hatte sie angestarrt, während er so tat, als fege er den Boden. Diese fauligen, verwelkten Kohlblätter waren eigentlich nicht mehr genießbar, aber dennoch konnte er sie fast schmecken. Er stellte sich vor, wie er sie kaute und schluckte, bis sie den Schmerz in seinem Magen linderten.


  Als klar war, dass der Bäcker den Kohlkopf zu Ende geputzt hatte und offenkundig nichts mir den weggeworfenen, fauligen Blättern anfangen wollte, hatte Kerrigan nach einem gegriffen.


  Der Mann hatte ihm mit dem Handrücken ins Gesicht geschlagen. Kerrigans Lippen brannten wie Feuer, und er schmeckte sein eigenes Blut.


  »Dieb!«, knurrte der Bäcker wütend. »Wertloser Sohn einer Hure! Verschwinde!«


  Kerrigan war gegangen, gewiss, aber erst, nachdem er den Mann zurückgestoßen und einen ganzen Laib Brot gestohlen hatte. Den größten Teil davon hatte er verschlungen, bevor ihn die Büttel erwischt, verprügelt und an den Pranger gestellt hatten.


  Doch der Geschmack des noch warmen, süßen Brotes, das so wundervoll in seinem Mund geschmolzen war, die Befriedigung, wenigstens einmal einen vollen Magen zu haben, war diese dreitägige Demütigung wert gewesen.


  War Seren das Tuch vielleicht auch so teuer, dass sie ihr Leben dafür riskieren würde?


  Sehr wahrscheinlich. Sie hatte es unbewusst wie eine Löwin an ihren Busen gepresst, als wollte sie die Leute warnen, ja nicht zu versuchen, es ihr wegzunehmen.


  Zum ersten Mal seit einem ganzen Lebensalter an Grausamkeit, Betrug und Brutalität durchströmte Kerrigan das seltsame Gefühl von Mitleid. Seren besaß, wie er selbst, bevor er in Morganas Armee eingetreten war, nichts auf der Welt, was sie das Ihre nennen konnte. Nichts bis auf ein Stück wertloses Tuch.


  Er seufzte, schloss die Augen und rief lautlos Blaise zu sich.


  »Ihr verlangt nach mir, mein König?«


  Kerrigan trat von der Fensterbank zurück, damit der Mandragon nicht in seinem Rücken stand. »Allerdings. Behalte dieses Weib eine Weile im Auge. Ich muss etwas erledigen.«


  Blaise runzelte die Stirn. »Ihr verlasst uns?«


  »Ich komme zurück.«


  Der Mandragon hob eine Braue. »Wieso beschleicht mich dann das Gefühl, dass Ihr eine Dummheit vorhabt?«


  »Höchstwahrscheinlich deshalb, weil ich etwas Dummes tun werde.«


  »Ah. Gibt es einen besonderen Grund für diesen Akt der Dummheit?«


  »Eigentlich nicht,«


  Blaises violette Augen funkelten amüsiert, obwohl der Mandragon, wie Kerrigan wusste, nur schemenhaft seine Umrisse erkennen konnte. »In diesem Fall werde ich sie höchst eifersüchtig bewachen, statt Euch bei dieser besagten Dummheit Gesellschaft zu leisten. Ich versuche stets, solche Handlungen zu vermeiden.«


  »Gut.« Kerrigan trat zurück, als er seine Macht beschwor, um seine Gestalt in diesem Reich zu entmaterialisieren und nach Camelot zurückzukehren.


  Diese Art des Reisens war immer ein wenig verstörend. Wenn er sich auflöste und wieder materialisierte, durchfuhr ihn so etwas wie ein kleiner elektrischer Schlag, dem ein Anfall von Übelkeit folgte, bevor sich alles wieder zusammenfügte. Trotzdem zog er diese Art der üblichen Methode des Reisens vor. Sie war erheblich schneller und einfacher.


  Er erschien in dem Turmzimmer, das er Seren zugewiesen hatte, bereit, einem Hinterhalt zu begegnen. Es würde Morgana ähnlich sehen, wenn sie so etwas vorbereitet hatte. Aber das Zimmer war leer und genauso, wie sie es verlassen hatte.


  Unheimlich leer.


  Kerrigan überzeugte sich mit einem Blick, ob er wirklich unbemerkt geblieben war, und sah das rote Tuch auf ihrem schwarzen Bett. Er verdrehte die Augen, als er das wertlose Stück Stoff packte.


  In dem Moment trat etwas aus einer Ecke.


  Kerrigan riss den Kopf herum und sah die schnelle Bewegung eines Schattens. Er fühlte, wie seine Augen rot glühten, als der Zorn in ihm hochwallte. »Pax?«


  Der Schatten verschwand.


  Kerrigan zischte, als er sich zwang, den verfluchten Sharoc nicht zu verfolgen, der zweifelsohne direkt zu Morgana gehen würde. Aber es würde ihm nichts nützen, wenn er Pax verfolgte. Außerdem musste er zu Seren zurück, bevor Morgana ihre Magie einsetzte, um sie aufzuspüren.


  Er würde eine Barriere um Joyous Gard errichten müssen, um sie fernzuhalten. Wenn Morgana sie dort fand…


  Er konnte nur bis zu einer bestimmten Grenze etwas tun, um Seren zu beschützen, oder vielmehr, er würde es nur bis zu einem bestimmten Punkt tun.


  


  Seren lag auf der Seite auf dem großen, vergoldeten Bett, während sie aus dem Fenster auf den strahlend blauen Himmel starrte. Wäre sie zu Hause, würde sie an einem Gewand für die Hochzeit der Tochter des Earls arbeiten. Zweifellos verfluchte die arme Wendlyn sie im Moment für die Extraarbeit, die sie ihr aufgebürdet hatte. Ohne Seren am Webstuhl mussten die anderen unseligen Lehrlinge umso härter arbeiten.


  Das bereitete ihr schreckliche Gewissensbisse. Immerhin hatte sie ihnen gesagt, dass sie schnell von der Zunfthalle zurückkehren würde.


  Hätte sie nur geahnt, was ihr widerfahren würde…


  Sie schloss die Augen und stellte sich ihren Webstuhl vor, der an der Wand gegenüber von den Fenstern des Ladengeschäftes stand. Sie liebte es, von der Arbeit aufzusehen und die Kinder zu beobachten, die manchmal auf der Straße spielten. Manchmal erhaschte sie auch einen Blick auf vornehme Ladys und ihre Zofen, die durch die verschiedenen Geschäfte bummelten und nach irgendwelchen Dingen suchten.


  Die Tochter des Earls war besonders entzückend gewesen, als sie Meister Rufus aufsuchte, Sie hatte ihm von dem Gewand aus blassgelbem Samt erzählt, das sie für ihre Hochzeit haben wollte.


  Seren lächelte, als sie sich den Tag vorstellte, an dem die Lady ihren Lord heiraten würde. Wie entzückend sie in dem schimmernden Gewand aussehen würde…


  Sie fühlte, wie etwas über ihren Arm fiel.


  Als sie die Augen öffnete, sah sie ihr scharlachrotes Tuch, aber kein Zeichen der Anwesenheit einer anderen Person.


  Mit einem leisen Schrei fuhr sie hoch und untersuchte das Tuch. Ja, es war ihres, zweifelsfrei. Sie kannte jeden Faden, jede Faser.


  »Lord Kerrigan?«


  Niemand antwortete.


  »Bitte, Mylord, wenn Ihr hier seid, dann zeigt Euch.«


  »Warum?« Das Wort wisperte in der Luft um sie herum wie ein Traum.


  »Ich möchte Euch dafür danken, von Angesicht zu Angesicht.«


  Sie hörte, wie er verächtlich die Luft ausstieß. »Spart Euch Euren Dank, Weib. Er ist so wertlos wie Euer Tuch!«


  Dann spürte sie, dass sie wieder allein in dem Gemach war. Seine Worte hatten sie verletzt, und sie betrachtete das Tuch in ihren Armen. Es war wirklich wertlos. Aber trotzdem musste Kerrigan einige Mühen auf sich genommen haben, um es zurückzuholen. Er musste nach Camelot zurückgekehrt sein, obwohl Morgana wütend auf ihn war, was man sogar für tollkühn halten konnte.


  Dennoch hatte er es getan, und aus keinem anderen Grund, als ihren Schmerz zu lindern. Vielleicht, sie wagte kaum, das zu denken, um sie glücklich zu machen. Ihr war klar, dass ein solches Verhalten für einen Mann wie Kerrigan ungewöhnlich war.


  Du solltest ihm noch einmal dafür danken.


  Aber er wollte keine Worte als Dank. Das entsprach nicht seinem Wesen.


  Plötzlich hatte sie eine Idee. Jetzt endlich wusste sie, was sie mit dem Tuch anfangen konnte.


  


  Kerrigan runzelte die Stirn, als ein kleines Fieberthermometer vor seinen Augen erschien. »Was zum…?«


  Es segelte durch den Raum in Blaises ausgestreckte Hand. Der Mandragon fuhr mit den Fingern darüber, damit er es lesen konnte, und hob überrascht beide Brauen. »Fünfundvierzig Grad, für Menschen ist das tödlich, aber bei Euch, Mylord, ziemlich normal. Verdammt. Ich hätte schwören können, dass Ihr unter Fieber leidet.«


  Kerrigan lehnte sich in seinem Sessel zurück und knurrte. »Welcher Wahn hat dich denn jetzt schon wieder gepackt?«


  »Derselbe Wahn, der offenbar in Euch gefahren ist und Euch vor Kurzem nach Camelot getrieben hat, nur um eine unbedeutende Bauerntochter glücklich zu machten.«


  Kerrigan wandte den Blick ab. »Wer sagt, ich hätte es gemacht, damit sie glücklich wäre? Ich habe es nur für mich selbst getan, damit ich nicht mehr länger ihr Jammern und Schmollen wegen eines lächerlichen Stofffetzens ertragen muss.«


  Dem Mandragon waren seine Zweifel nur zu deutlich anzumerken. »Seit wann stört Euch so etwas? Ich dachte, Ihr lebtet dafür, anderen das Leben zur Hölle zu machen.«


  Normalerweise stimmte das auch. Aber aus irgendeinem Grund war er nicht so boshaft wie sonst. »Führt dieses Gespräch irgendwohin, oder bist du einfach nur von dem Wunsch beseelt, ausgeweidet zu werden?«


  Blaise hob unterwürfig die Hände. »Ich dachte nur, dass mein König vielleicht erfahren wollte, dass er diese Frau sehr glücklich gemacht hat.«


  Dafür hatte Kerrigan nur Hohn übrig. »Sie ist eben von schlichtem Gemüt. Solche Menschen zu begeistern, bedarf es nur wenig.«


  »Ich persönlich finde sie ziemlich intelligent.«


  »Weil du ebenfalls von schlichtem Gemüt bist.«


  Blaise nahm die Beleidigung gelassen hin, schoss durch den Raum und tauchte rechts neben Kerrigans Sessel auf. Dort beugte sich der Mandragon vor. »Es fühlt sich gut an, stimmts?«, fragte er leise.


  »Was?«


  »Etwas Anständiges für jemanden zu tun. Ihr habt das noch nie zuvor getan, habe ich recht?«


  Kerrigan packte den Mandragon an der Kehle und zog ihn zu sich herunter, bis er sicher war, dass die Kreatur ihn erkennen konnte. »Du überschreitest deine Grenzen, Sklave. Wiederhole es, und du stirbst.«


  Er ließ Blaise los, der ihn unbeeindruckt anstarrte. Auf Blaises Haut malte sich Kerrigans Hand deutlich ab, aber trotzdem lag keine Furcht im Blick des Mandragon. »Wie Ihr wünscht, mein König.« Im Gegenteil, die Worte klangen eindeutig sarkastisch.


  Kerrigan streckte die Hand aus und verbannte das Biest mithilfe seiner Macht aus seiner Gegenwart, bevor er ihm etwas Dauerhafteres antat.


  Er sollte Blaise für seine Unverschämtheit eigentlich bestrafen. Es wäre ihm recht geschehen.


  Aber während er allein in seinem Sessel saß, verflog seine schlechte Laune, und er dachte über das nach, was Blaise gesagt hatte. Er hatte Seren glücklich gemacht. In all den Jahrhunderten zuvor hatte Kerrigan noch nie jemanden glücklich gemacht.


  Nicht einmal sich selbst.


  


  Seren sang leise vor sich hin, als sie auf dem Boden ihres Gemachs saß und arbeitete. Sie wünschte sich sehr, dass sie Kerrigans Körpermaße kennen würde. Aber dafür war es jetzt zu spät. Das Tuch war bereits zugeschnitten. Allerdings spielte das eigentlich auch keine Rolle, denn Seren besaß eine fast schon unheimliche Fähigkeit, Kleidungsstücke genau passend anzufertigen. Darüber redete Meister Rufus gern und oft.


  Seren wusste nicht, woran das lag. Sie schien einfach zu wissen, wann etwas richtig war und wann nicht.


  Blaise, der so nett gewesen war, ihr Schere, Nadel und Faden zu besorgen, hatte sie vorgewarnt und ihr gesagt, dass Kerrigan ihr Geschenk vermutlich verschmähen würde.


  Das war sehr wohl möglich. Aber trotzdem fühlte es sich richtig an, dies zu tun. Er war der Einzige, den sie kannte, dessen Rang so hoch war, dass er die Farbe ihres Tuches tragen konnte, und es würde ihm gut stehen. Das tiefe, leuchtende Rot würde sein dunkles Aussehen betonen.


  Und es würde zu seinen Augen passen, wenn sie glühten…


  Seren!


  Das stimmt doch! Seine Augen glühten beinahe in demselben Rot.


  Sie schob diese Gedanken beiseite und fiel in ihre Arbeitstrance, wie Wendlyn es immer nannte. Jedes Mal, wenn sie an dem Webrahmen ihrer Mutter arbeitete, geschah etwas Seltsames mit ihr. Es war fast, als würde die Zeit stillstehen. Sie konnte endlos arbeiten, ohne zu ermüden.


  Wenn nur dasselbe passieren würde, wenn sie an Meister Rufus Webstühlen saß.


  »Seren?«


  Sie hörte Blaises Stimme wie aus weiter Ferne. »Ja?«


  »Ich habe Euer Abendessen gebracht.«


  »Bitte, stellt es irgendwo ab. Ich bin noch nicht hungrig.«


  Blaise tat, worum sie bat, während er sie bei der Arbeit beobachtete. Er bemerkte, dass sie seine Gegenwart kaum wahrnahm. Eine merkwürdige Aura umgab sie, eine, die er erst sehr wenige Male gesehen hatte.


  Es war etwas, was nur sein magischer Blick auffangen konnte, nicht sein physisches Sehvermögen. Er lauschte Serens wunderschöner Stimme, als sie leise ein uraltes Wiegenlied sang. Ihre Hände arbeiteten wie von allein und vollführten die Stiche an dem Wams in einer mühelosen Anmut. Es gab keine verknoteten Fäden, keinen einzigen falschen Stich.


  Außerdem hatte er auch noch nie jemanden gesehen, der schneller gearbeitet hätte. Bei diesem Tempo würde sie das Wams in wenigen Stunden fertig haben. Blaise war beeindruckt.


  Mehr noch, er war argwöhnisch. Er war in seinem langen Leben häufig genug mit magischen Wesen zusammengekommen, um sie zu erkennen. Als er Seren bei der Arbeit zusah, begriff er allmählich, warum sie für Morgana so wichtig war.


  An dieser »einfachen« Bauerntochter war weit mehr, als man auf den ersten Blick sah.


  »Seren?«


  Sie brauchte einige Minuten, bis ihr dämmerte, dass er sie angesprochen hatte. »Ja?«


  »Wer waren Eure Eltern?«


  Er sah an ihrer Miene, dass seine Frage sie überraschte. »Meine Mutter war eine Weberin, und meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Er ist kurz vor meiner Geburt gestorben.«


  »Und Eure Mutter? Wo ist sie jetzt?«


  Ihre grünen Augen wurden trübe, als tief empfundene Trauer in sie floss. »Sie ist gestorben, kurz nachdem ich bei Meister Rufus als Lehrling aufgenommen wurde.«


  Eine kalte Vorahnung durchrieselte ihn. »Wie sind Eure Eltern gestorben?«


  »Von meinem Vater weiß ich das nicht. Meine Mutter hat sich geweigert, es mir zu erzählen. Sie selbst ist in einem Feuer umgekommen, das ausbrach, als sie schlief.«


  »Seid Ihr sicher?« Die Frage kam ihm über die Lippen, bevor er sie sich verkneifen konnte.


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Verzeiht mir, Mylady«, sagte er gelassen. »Es war eine gedankenlose Frage.«


  »Wisst Ihr vielleicht etwas, was ich nicht weiß?«


  Blaise schüttelte den Kopf. Es war nicht nötig, seinem Verdacht Ausdruck zu verleihen. Jedenfalls nicht, bevor er etwas Konkretes in der Hand hatte. »Ihr solltet essen, bevor die Speisen kalt werden.«


  Langsam stand sie auf und ging zu dem Tablett. Sie nahm ein Stück Brot und biss hinein.


  Obwohl sie schlichte, einfache Gesichtszüge hatte, strahlte sie eine gewisse Schönheit aus.


  Sie bewegte sich anmutig und zielstrebig, was bei einer Frau von so niederer Geburt eher ungewöhnlich war. Und sie wischte sich nach jedem Bissen den Mund mit einer Serviette ab. »Mache ich etwas falsch?«


  »Nein.«


  »Warum starrt Ihr mich dann so an?«


  Blaise lachte über die Unschuld, die ihre Frage verriet. »Ich kann Euch nicht genau sehen, wenn ich diese Gestalt angenommen habe«, erklärte er. »Ich nehme nur Euren Schatten wahr, und wenn Ihr Euch bewegt, erkenne ich Euch wie einen grauen, etwas verschwommenen Nebel.«


  »Ihr seid blind?«


  »Nur als Mensch. Als Drache ist mein Sehvermögen hervorragend.«


  »Warum?«


  »Das weiß ich nicht. Es ist der Fluch meiner Geburt.« Er verschwieg ihr, dass er mit seiner Magie auch als Mensch sehr viel erkennen konnte. Dieses Geheimnis hatte er immer für sich behalten. Farben jedoch gehörten nicht dazu.


  »Es tut mir leid, Blaise. Braucht Ihr vielleicht Hilfe?«


  Er hätte über ihre Frage fast gelacht. Sie wollte ihm helfen? Dennoch, ihre Freundlichkeit wärmte sein Herz. »Nein, Mylady. Ich werde Euch jetzt Eurer Arbeit überlassen.«


  »Blaise«, sagte sie, als er sich zum Gehen wandte.


  »Ja?«


  »Ich danke Euch sehr, dass Ihr mir diese Speisen gebracht habt. Sie sind sehr köstlich, und ich weiß das zu schätzen.«


  Bei ihrer ernsthaften, aufrichtigen Dankbarkeit durchrieselte es ihn warm. »Es ist mir ein Vergnügen, Mylady.«


  Blaise warf einen letzten Blick auf sie, bevor er seine Macht benutzte, um sie zu verlassen. Als er sich in seine niedere Form verwandelte, sah er erneut die schwache, weiße Aura um sie…


  Ja, sie war genau das, was er vermutete, und er fragte sich, ob Kerrigan das wusste.


  Blaise stieß den Atem aus, als ihm klar wurde, in welch gefährlicher Lage er sich befand. Er war gefangen zwischen zwei Merlins.


  Der eine hatte sich nur zu gern dem Bösen hingegeben, und die andere wusste nicht einmal, welche Macht sie besaß. Allein diese Vorstellung war furchteinflößend, denn wenn man ein Positiv mit einem Negativ zusammenbrachte, bekam man entweder eine sehr starke Anziehung…


  Oder aber eine höllische Explosion von Macht.


  Blaise atmete langsam aus. Möge Gott sich des Mädchens erbarmen! Die arme Seren hatte keine Ahnung, was ihr bevorstand. Vor allem dann, wenn Morgana jemals die Wahrheit über ihre Geburt herausfand.


  


  7. Kapitel


  


  D


  


  er Morgen graute schon, als Seren das Wams endlich vollendet hatte. Sie dehnte ihre Muskeln und gähnte. Sie war müde, aber die Freude, dass sie ihr Vorhaben beendet hatte, überwältigte sie beinahe. Es war wirklich ihre bisher schönste Arbeit. Das rote Wams glühte förmlich im Licht der Kerzen.


  Selbst die Stickerei um den Halsausschnitt war außergewöhnlich. Schade nur, dass sie keinen Goldfaden besessen hatte, um ihn einzuwirken, aber der schwarze Faden machte sich ebenfalls sehr gut. Sicherlich würde selbst ein so launischer Mann wie Kerrigan es mögen.


  Sie lächelte über die Vorstellung, ihn zu erfreuen, reckte sich ein letztes Mal, stand auf und verließ den Raum. Diesmal war die Tür nicht verschlossen. Vermutlich, weil sich außer ihnen niemand in der Burg aufhielt. Und wohin sollte sie schon gehen?


  Sie befanden sich schließlich auf einer Insel mitten in einem See, den sie nicht kannte.


  Sie stieß die Tür auf und trat zögernd in den Flur hinaus. Sie erwartete fast, auf Blaise oder Kerrigan zu treffen, die sie wieder in ihr Zimmer zurücktrieben.


  Wo genau Kerrigan sich aufhielt, wusste sie nicht. Wahrscheinlich saß er irgendwo im Großen Saal; schließlich hatte er gesagt, dass er nicht schlief. Seren war sich nicht sicher, wo dieser Raum in diesem großen, kalten Bauwerk lag. Allerdings konnte sie wohl davon ausgehen, dass der Saal im Erdgeschoss irgendwo in der Mitte der Burg zu finden war.


  Sie ließ sich von ihrem Instinkt durch die dunklen Korridore und die Wendeltreppen hinab ins Erdgeschoss leiten.


  Dort erreichte sie tatsächlich eine gigantische Halle, an deren Wänden Tische standen. Reich verzierte, wenn auch bereits recht fadenscheinige Banner hingen von den Dachbalken über ihrem Kopf herab. Aber sie achtete nicht darauf. Ihr Blick konzentrierte sich auf den Mann, der vor einem lodernden Feuer saß. Er trug eine Rüstung, die noch schwärzer war als die Sünde selbst.


  Kerrigan saß still in einem großen, geschnitzten Stuhl und hatte die Beine auf einen kleinen Holzschemel gelegt. Zuerst dachte sie, er wäre wach, bis sie näher kam.


  Er hatte den Kopf auf eine Faust gestützt, aber seine Augen waren geschlossen, und auch als sie dichter zu ihm trat, öffnete er sie nicht.


  So viel zu seiner stolzen Prahlerei. Der Mann schlief also doch, und allein dies machte ihn irgendwie menschlicher.


  Sie schüttelte den Kopf und betrachtete eine Weile seine perfekten Gesichtszüge, die zum ersten Mal, seit sie ihn gesehen hatte, entspannt schienen. Auf Kinn, Wange und über der Oberlippe beschattete ein dunkler Stoppelbart seine Haut, und sein langes, schwarzes Haar fiel ihm über die Stirn. Er war zweifellos der bestaussehende Mann, der ihr je unter die Augen gekommen war.


  Das Licht der Flammen tanzte über sein dunkles, welliges Haar und liebkoste die Umrisse seines Gesichtes. Jetzt sah er nicht mehr aus wie ein boshafter Dämon, der jeden vernichtete, der ihm in den Weg trat. Er wirkte wie ein Mann, einfach nur wie ein Mann. Und zwar einer mit einem Mund, der zum Küssen einlud. Und der sehr zugänglich war.


  Bevor sie nachdenken konnte, streckte sie die Hand aus und strich ihm eine wellige Haarsträhne aus der Stirn, Kaum hatten ihre Finger seine Stirn berührt, als er zusammenzuckte und so schnell reagierte, dass sie seine Bewegung nicht einmal wahrnahm, bis sie etwas Heißes, Stechendes in ihrem Bauch fühlte.


  Sie riss schmerzerfüllt die Augen auf und blickte hinab. Der Griff von Kerrigans Dolch ragte aus ihrem Gewand heraus.


  Kerrigan blinzelte, als er das heiße, klebrige Blut auf seinen Fingern fühlte. Er brauchte einen Herzschlag, bis er wach genug wurde, um zu erkennen, dass Seren vor ihm stand. Ihre Lippen zitterten, während ihr das rote Wams aus der Hand glitt.


  »Seren?«, flüsterte er.


  Sie taumelte zurück.


  Kerrigan zog den Dolch aus ihrem Leib und fing sie auf, als sie fiel. Er drückte sie an seine Brust. »Was hattest du vor, Täubchen?«


  »Geschenk…« Das Wort war ein kaum vernehmliches Flüstern. »Für Euch.«


  Er blickte auf das Wams. Er verstand nicht, was sie meinte, und ließ sie langsam zu Boden sinken. Ihr langes, blondes Haar breitete sich wie ein Fächer um ihren Kopf aus, während ihr Blut ihr Gewand tränkte.


  Sie hustete, als sie sich an ihrem Blut verschluckte, während sie anklagend zu ihm hinaufblickte.


  Kerrigan wischte ihr das Blut vom Kinn, während sich sein Herz unter einem ihm völlig fremden Gefühl zusammenkrampfte. Es war ein scharfes, schmerzliches Gefühl, eines, das er noch nie zuvor empfunden hatte.


  Was hatte er da getan?


  »Ruhig, Täubchen«, flüsterte er, nahm sie in die Arme und drückte sie an seine Brust, während merkwürdige Gefühle ihn durchströmten. Furcht, Trauer, Verwirrung. Das Seltsamste jedoch war sein Kummer darüber, dass er sie verletzt hatte, obwohl er es nicht wollte. Er litt, weil er ihr Schmerz zugefügt hatte.


  Sie zitterte vor Schmerzen, während sie immer blasser wurde. Sie würde sterben, das wusste er.


  »Blaise!«, schrie er. Er selbst hatte nicht die Macht, ihr zu helfen. Seine Magie diente nur dazu, anderen zu schaden, niemals, ihnen zu helfen.


  Die Luft um ihn herum waberte einen kurzen Moment, bevor der Mandragon erschien.


  Blaise rang nach Luft, als er die beiden auf dem Boden sah. »Morgana?«


  »Nein. Sie hat mich überrumpelt, als ich döste.«


  Blaise sog scharf den Atem ein, trat zu ihnen und kniete sich neben Seren auf den Boden.


  Kerrigan packte den Kragen von Blaises Wams mit seiner Faust, während er den Mandragon anstarrte. »Rette sie!«, befahl er in tödlich drohendem Tonfall.


  Er sah die Überraschung im Gesicht des Mandragon, bevor dieser sie verbergen konnte.


  Kerrigan wiegte Seren sanft in den Armen, während Blaise seine Hand auf ihre Wunde legte.


  Er konzentrierte sich auf seine Macht und flüsterte die uralten Worte: »Arm terac sisimea dominay narab.« Er wiederholte sie immer wieder.


  Seren wurde vollkommen schlaff in Kerrigans Armen. Eine Woge von Furcht, dass sie gestorben sein könnte, rollte über ihn hinweg.


  Aber sie war nicht tot.


  Kerrigan stieß langsam den Atem aus, als er spürte, wie ihr Herz schlug. Ihre Haut war noch warm.


  Ja, sie würde leben. Dank Blaise.


  Er wusste nicht, warum dieses Wissen ihn erleichterte, aber so war es.


  Kerrigan hielt Seren dicht an sich gedrückt, schloss die Augen und entmaterialisierte sie vom Rittersaal zurück in ihr Gemach, wo er sie auf ihr großes Bett legen konnte. Hier mochte sie in Frieden schlafen. Selbst mit Blaises Zauber würde sie Ruhe brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen.


  »Du bist ein unvernünftiges Täubchen«, flüsterte er und wollte eine Decke über sie legen.


  Er zögerte, als sein Blick auf den großen Blutfleck auf ihrem Gewand fiel, und sein Magen krampfte sich tatsächlich zusammen. Er hätte sie beinahe umgebracht! Als er sah, was er ihr angetan hatte, wurde ihm fast übel.


  Er fuhr mit der Hand über die Stelle und verwandelte ihr blutiges Gewand in eines aus einer weichen, cremefarbenen Seide, das ebenso unbefleckt war wie ihre Unschuld.


  Dann zog er die schwere Decke über sie und legte kurz seine kalten Finger auf ihre rot glühende Wange. Ihre Haut war so warm und weich. Die Zartheit ihrer Wangen wurde durch seine schwieligen Finger noch betont.


  Er könnte sie ohne Schwierigkeiten zerreißen...und wollte sie doch nur küssen.


  Höchst befremdlich. Ihm gefielen diese merkwürdigen Gefühle überhaupt nicht. Er war noch nie ein freundlicher Mann gewesen, und auch kein freundliches Kind. Schon immer hatte er daran geglaubt, es wäre besser, zuzuschlagen, bevor man selbst geschlagen wurde. Besser, seine Widersacher zu überrumpeln, damit ihre Schläge, wenn sie denn kamen, weniger kräftig waren. Weniger schmerzhaft.


  Freundlichkeit kannte er nur dadurch, dass er beobachtet hatte, wie sie anderen widerfuhr. Was ihn noch tiefer verbittert, noch grausamer gemacht hatte. Warum sollten andere Menschen etwas bekommen, was man ihm immer vorenthalten hatte? Was hatte er an sich gehabt, dass ihn schon als Kind niemand liebevoll angesehen oder zärtlich berührt hatte?


  Im Laufe der Zeit hatte er sich eingeredet, dass er weder Freundlichkeit noch Liebe brauchte.


  Und jetzt glaubte er, dass er sie nicht einmal mehr wollte.


  »Geschenk...für Euch.«


  Ihre schmerzerfüllten Worte fielen ihm wieder ein. Welches Geschenk war es wert, dafür sein Leben aufs Spiel zu setzen?


  Die Neugier überkam ihn. Er verschloss ihre Tür, um zu verhindern, dass sie das Zimmer erneut heimlich verließ und sich in Gefahr begab, und kehrte in den Rittersaal zurück. Dort fiel sein Blick auf das rote Tuch, das auf dem Boden lag.


  Von Blaise war nichts zu sehen. Vermutlich hatte er sich in seine Gemächer zurückgezogen.


  Kerrigan wischte sich das Blut von der Rüstung ab, bevor er das Tuch vom Boden aufhob. Als er es hochhielt, erkannte er, dass es sich um ein Wams handelte, das offensichtlich für einen Mann gedacht war. Ein Wams, das sehr bedacht und präzise genäht worden war.


  Mit sehr feinen Stichen.


  Etwas in ihm zersprang, und das machte ihn wütend. Wie konnte sie es wagen, ihn solchen Gefühlen auszusetzen? Denn zweifellos war genau das ihre Absicht gewesen. Sie wollte ihn mit Freundlichkeit umgarnen, bis sie ihn gezähmt hatte und ihn beherrschte. Bis er ihr aus dieser zierlichen Hand fraß, mit der sie ihn an der Nase herumführte.


  Zur Hölle! Er war nicht die Schachfigur einer Frau! Er beugte sich vor niemandem! Niemals!


  Er umschloss das Wams mit seiner Faust und trat zum Feuer. Doch gerade als er es in die Flammen werfen wollte, hielt er inne.


  Das Tuch fühlte sich so weich an. Es war ihr kostbares Tuch, um das sie so geweint hatte. Ein Tuch, das alles für sie bedeutet hatte. Warum sollte sie es ihm schenken? Er würde niemals etwas weggeben, das ihm so viel bedeutete, auf keinen Fall.


  Verbrenn es!


  Wenn er es behielt, gab er sich eine Blöße. Es würde ihr Macht über ihn geben! Es würde sein Herz öffnen.


  Trotzdem brachte er es nicht über sich, das Wams den Flammen zu überantworten. Tu es! Die Worte hallten in seinem Kopf, immer und immer wieder.


  Er schloss die Augen und drückte das Wams an sein Gesicht. Serens Duft hing noch in dem Stoff. Der Duft nach Rosen und Wald erfüllte ihn mit einem Verlangen, das so primitiv und stark war, dass er alle Beherrschung aufbringen musste, um nicht zu ihr zurückzukehren.


  Stattdessen tat er etwas, was er schon seit vielen Jahrhunderten nicht mehr getan hatte. Er ließ die schwarze Rüstung von seinem Körper schmelzen und zog das schwarze Wams aus, das er darunter trug. Dann streifte er das rote Wams über und zischte leise, als er das weiche Tuch auf seiner Haut fühlte. Es war so zart wie die Berührung von Feenschwingen.


  Und es roch nach Seren.


  Kerrigan strich mit der Hand über das perfekte Kleidungsstück. Es passte so genau, als hätte sie Maß genommen. Sein Täubchen war wirklich begnadet. Ihre Arbeit war vollkommen makellos.


  »Danke, Seren«, flüsterte er in den stillen Saal. Er wusste, dass er ihr selbst diese Worte niemals würde ins Gesicht sagen können. Nur ein Weichling würde sich bei jemandem bedanken.


  Er fühlte, wie die Hitze in ihm aufwallte, als er seine schwarze Rüstung wieder auf seinen Körper zauberte. Er würde ihr Geschenk behalten, aber das würde niemand je erfahren.


  Nicht einmal Seren.


  


  Seren erwachte mit einem Ruck. Kerrigan hatte einen Dolch in ihren Körper gestoßen! Ihr Herz hämmerte, als sie auf das schmerzhafte Pochen wartete, das wie Feuer in ihrem Bauch gebrannt hatte.


  Aber sie empfand keinen Schmerz.


  War sie tot?


  Erschreckt schlug sie die Augen auf. Sie lag allein in ihrem Bett, unter einer schweren Decke, und helles Sonnenlicht drang durch die geöffneten Fensterläden herein.


  Hatte sie es nur geträumt? Sie blickte auf den Boden, wo die Reste ihrer Näharbeit noch genau dort verstreut lagen, wo sie sie zurückgelassen hatte. Das Garn, die Schere, die Stoffreste…


  Nein, Kerrigan hatte sie getötet. Dessen war sie sich sicher.


  Stirnrunzelnd warf sie die Decke zurück, zögerte jedoch, als sie ihr neues, cremefarbenes Kleid sah.


  Kerrigan war hier gewesen. Nachdem er sie erdolcht hatte, musste er sie in ihr Bett zurückgebracht haben. Aber warum schmerzte ihre Wunde nicht?


  


  Kerrigan stand regungslos im Schatten und beobachtete, wie Seren aufwachte. Er hatte den ganzen Tag ihren Schlaf bewacht, weil er sich überzeugen wollte, dass sie sich von seinem Angriff erholt hatte.


  Er konnte anhand ihres Mienenspiels ihre Gedanken ganz deutlich von ihrem Gesicht ablesen. Jedenfalls so lange, bis sie den Saum ihres Gewandes anhob.


  Sein Blut kochte, als sie ohne es zu wissen ihren Unterleib vor ihm entblößte, während sie nach der Narbe ihrer Wunde suchte, die es nicht gab. Blaise hatte sie vollkommen geheilt.


  Sie raffte das cremefarbene Gewand um ihre Taille, während sie mit der Hand über ihren flachen Bauch strich. Ihre Schenkel waren leicht gespreizt, und er konnte seinen Blick nicht von dem Dreieck aus hellem Haar losreißen, das ihn zu locken schien und ihm Bilder von dem vorgaukelte, was es verbarg. Dann winkelte sie ein Bein an und entblößte sich noch mehr vor seinem gierigen Blick. Es war mehr, als er ertragen konnte.


  Ohne nachzudenken trat er vor.


  


  Seren runzelte die Stirn, während sie mit der Hand über ihren Bauch strich. Da musste doch eine Wunde sein! Oder nicht?


  Sie war nicht verrückt! Kerrigan hatte sie mit einem Dolch verletzt!


  Sie richtete sich ein wenig auf, damit sie ihre Haut besser sehen konnte, und winkelte ein Bein an. Plötzlich streifte etwas Warmes und Festes ihren Körper.


  Sie keuchte, als eine heiße, sengende Lust sie durchströmte. »Kerrigan?«, hauchte sie.


  Die einzige Antwort war jedoch eine weitere lustvolle Woge, und dann noch eine und noch eine. Sie zitterte am ganzen Körper, so kraftvoll waren sie. So etwas hatte sie noch nie empfunden. Sie zitterte und stöhnte.


  Es war gewiss unanständig, etwas so verrucht Lustvolles zu spüren. Aber trotzdem wollte sie nicht, dass es aufhörte. Sie biss sich auf die Lippen und spreizte ihre Schenkel noch weiter. Die Stöße gegen ihre Scham kamen noch schneller, und sie bog voller Ekstase den Rücken.


  Kerrigan wusste, dass er sie eigentlich in Ruhe lassen sollte, aber das brachte er nicht fertig. Der Anblick, wie Seren seine Berührung genoss, war einfach zu viel. Er tauchte seine Finger in ihre Nässe, schloss die Augen und stellte sich vor, wie er tief in ihr war.


  Ja, das wollte er. Aber er würde ihr das nicht antun. Stattdessen küsste er sie nur.


  Seren stöhnte, als sie den Mann schmeckte, den sie nicht sehen konnte. Doch sie wusste, wer es war. Den Geschmack von Kerrigan konnte sie nicht verwechseln, ebenso wenig wie das Gefühl seiner Lippen auf ihren.


  Es war so merkwürdig, ihn fühlen, aber nicht sehen zu können. Wie ein lebhafter, sehr erotischer Traum.


  Sie zitterte, als er seinen Mund von ihren Lippen löste und eine feurige Spur von Küssen ihren Hals hinab hinterließ. Dann zog er ihr Gewand noch höher, bis sie vollkommen nackt vor ihm lag.


  Seren schrie auf, als sie fühlte, wie er ihre Brust in seinen Mund nahm und sanft ihre Knospe mit seiner Zunge liebkoste. Kein Mann hatte sie jemals so berührt. Sie hätte sich so etwas nicht einmal in ihren Träumen vorstellen können. Kein Wunder, dass Frauen unkeusch werden konnten. Es fiel ihr schon schwer, auch nur zu denken, während ihr Körper pulsierte und ohne ihren Willen auf Kerrigans wunderbare Berührungen reagierte.


  Der ganze Raum schien sich zu drehen, als sie eine unvorstellbare Wonne empfand. Es war einfach wundervoll.


  Gerade als sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können, schien ihr Körper in tausend Scherben von Ekstase zu zerbersten. Sie schrie tatsächlich laut auf, als Woge um Woge der Verzückung sie ergriff. Sie hatte keine Ahnung, was es war, aber es war unglaublich. Himmlisch.


  Seren wünschte nur, sie könnte Kerrigan sehen, ihm ebenfalls diese Empfindungen bereiten und ihn erfreuen.


  Schwer atmend lag sie auf dem Bett. Sie wusste nicht, wie ein Mensch ein derartiges Gefühl überleben konnte. Plötzlich quoll ihr vor Freude eine Träne aus dem Augenwinkel.


  Sofort materialisierte Kerrigan neben ihr. Sie sah die Besorgnis in seinem Blick, als er auf sie herabsah.


  »Du bist noch unversehrt, Seren«, flüsterte er und nahm ihre Hand in seine. Er führte sie zu der empfindlichen Haut zwischen ihren Beinen und drückte mithilfe seines Fingers ihren Zeigefinger tief in sie hinein, bis sie ihre Jungfernhaut spürte. »Ich habe dir deine Jungfräulichkeit nicht genommen, das schwöre ich dir.«


  Eine ihr bis dahin unbekannte Zärtlichkeit durchströmte sie bei seinen Worten...wegen der Sorge, die er ihr gegenüber zeigte. Sie wusste, wie ungewöhnlich das für ihn war.


  Und in diesem Moment wollte sie das, was sie noch nie zuvor erlebt hatte. Sie wollte ihn...Es war vielleicht falsch, aber sie wusste bereits, dass es für sie keinen Weg zurück in ihre Welt gab, in ihr Heim. Morgana, Kerrigan, die Herren von Avalon. Sie alle würden ihr nicht erlauben, an ihren Webstuhl in Meister Rufus Geschäft zurückzukehren. Niemals. All das lag jetzt hinter ihr. Und selbst wenn sie entkam, würden sie Seren immer wieder zurückholen, jedenfalls solange sie glaubten, dass ihr bestimmt war, irgendeine Art von Prophezeiung wegen eines Merlin zu erfüllen. Seren hatte genug von ihrer Magie erlebt und wusste, dass sie weder gegen sie ankämpfen noch ihnen entkommen konnte.


  Der einzige Schutz vor den anderen war Kerrigan. Ein Mann, der behauptete, er habe kein Herz, und der sie dennoch freundlich behandelt hatte.


  Seren wollte ihm unbedingt zeigen, wie sehr sie seinen Schutz zu schätzen wusste. Wie sehr sie ihn zu schätzen wusste…


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie in diese dunklen, seelenlosen Augen starrte und ihn zärtlich anlächelte. »Könnt Ihr mir zeigen, wie es sich anfühlt, Euch in mir zu haben?«


  Seine Augen glühten einen Moment rot auf, bevor sie etwas Dickes, Hartes in sich fühlte. Seren erschauerte bei dieser unerwartet wollüstigen Empfindung. Sie keuchte, als es sich höchst sinnlich und rhythmisch in ihr bewegte, aber Kerrigan lag noch vollkommen angekleidet neben ihr auf dem Bett. Es war nicht er selbst, den sie in sich spürte, sondern eine Illusion.


  Seine Augen glühten immer noch, während er sie beobachtete. Ein Muskel in seiner Wange pochte heftig. Seren bemerkte die Anspannung, die es ihn kostete, ihr Vergnügen zu bereiten, ohne es selbst zu finden. Sie konnte einfach nicht verstehen, dass dieser Mann, der so vollkommen nach seinen eigenen Gesetzen lebte, so großzügig war. Es lag nicht in seiner Natur, und genau das steigerte das wunderbare Gefühl noch, das sie durchströmte.


  Erneut wuchs das intensive Vergnügen in ihrem Körper, und sie erschauerte unwillkürlich. Es war anders als alles, was sie sich jemals vorgestellt hatte. Sie fragte sich, wie viel besser es sich wohl anfühlen musste, wenn sie statt dieser Illusion ihn in sich fühlte.


  Seren konnte nicht sprechen, weil sie sich vor Wollust auf die Lippen biss und auf dem Laken wand. Halt suchend griff sie um sich und packte seine Armschiene, als ihr Körper erneut zu zerbersten schien.


  Kerrigan konnte kaum atmen, als er zusah, wie Seren erneut einen Höhepunkt erlebte. Sein Verlangen, in sie einzudringen, war so stark, dass er es geradezu schmecken konnte. Dieses Bedürfnis war überwältigend, aber dennoch fand er die Kraft, sich daran zu hindern, seiner Lust nachzugeben.


  Er würde ihr dieses Letzte nicht nehmen. Ihr Körper war etwas, was sie allein verschenken konnte, und nur sie. Ganz gleich, was es ihn kostete, er würde ihre Jungfräulichkeit nicht antasten.


  Gerade als er gehen wollte, öffnete sie ihre grünen Augen und fesselte ihn mit einem hitzigen Blick.


  Dieser Blick bannte ihn förmlich.


  »Das war es nicht, was ich gemeint hatte, Mylord«, keuchte sie heiser.


  Kerrigan neigte verwirrt den Kopf, als sie seine Armschiene losließ und seine Hand berührte. Sie führte sie über ihren Bauch zu den kurzen, lockigen Haaren zwischen ihren Schenkeln.


  »Ich wollte Euch in mir spüren, Kerrigan. Nicht Eure Magie.«


  Er strich leicht mit den Fingern über ihr Vlies, während er sie ungläubig ansah. »Warum?«


  »Weil ich mich Euch hingeben will.«


  Ärger kochte in ihm hoch. Er wich zurück, aber sie folgte ihm.


  »Ich brauche Euer Geschenk nicht«, knurrte er.


  »Genau das ist das Schöne an einem Geschenk, Mylord. Wenn jemand es braucht, ist es eine milde Gabe. Nur wenn Ihr etwas gebt, was jemand will, aber nicht benötigt, ist es ein wahres Geschenk.«


  Er funkelte sie immer noch wütend an, aber Seren zeigte nach wie vor keine Furcht vor ihm. »Das wird nichts zwischen uns ändern, Täubchen. Ein körperlicher Liebesakt wird Euch mir in keiner Weise näherbringen.«


  »Das weiß ich.«


  Sie erschauerte, als er ihr Gewand auflöste. Dann streckte Kerrigan die Hand aus und verwandelte die gegenüberliegende Wand in einen Spiegel. Anschließend zog er Seren vom Bett hoch, damit sie sich sehen konnte.


  Sie schluckte beim Anblick ihrer Nacktheit, als Kerrigan sie vor die verspiegelte Wand stellte. Er trug immer noch seine Rüstung und stand hinter ihr. Der ärgerliche Blick seiner Augen durchbohrte sie, obwohl er den Grund seiner Wut selbst nicht kannte.


  Sie wirkte so klein neben ihm. So unscheinbar.


  »Ist es das, was Ihr mir anbietet?«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.


  Sie nickte.


  Er schob ihr blondes Haar von ihrem Nacken, bevor er sich hinabbeugte und an ihrer Haut tief einatmete. Sein Atem war heiß, obwohl seine Berührung kalt war.


  Dann blickte er hoch und sah sie im Spiegel an. Seine Augen flammten in einem unheiligen Glühen auf, bevor seine Rüstung verschwand. Alles war fort, bis auf sein Schwert, das jetzt zu ihren Füßen auf dem Boden lag.


  Seren zitterte beim Anblick seines nackten Leibes. Sie hatte allen Grund, sich zu fürchten, und dennoch empfand sie keine Angst. Sie konnte es nicht erklären, aber irgendwie fühlte sich das richtig an. Sie wollte nicht die Braut eines unbekannten Ritters sein, und ebenso wenig wollte sie als Unterpfand dienen, als Figur in ihrem Spiel.


  Doch auch wenn sie nicht mehr über ihr Leben bestimmen zu können schien  diesen Moment jedenfalls kontrollierte sie vollkommen. Es ergab eigentlich keinen Sinn, dass sie hier mit Kerrigan zusammen war, auf diese Weise. Sie wusste, dass er sie nicht wirklich liebte.


  Aber etwas in ihr verlangte nach ihm, unvernünftig und geradezu wahnsinnig. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, mit jemand anderem zusammen zu sein. Dieses Bedürfnis, diese Begierde, sie wurden von ihm ausgelöst, und sie wollte es jetzt tun.


  Kerrigan griff um sie herum und legte seine Hände auf ihre Brüste, während er sich an ihren Rücken presste. Sie lehnte sich an seine Brust und schloss die Augen, als süßes Verlangen sie durchströmte.


  »Mache die Augen auf, Seren«, stieß er rau hervor. »Ich möchte, dass du siehst, wie ich dein Geschenk annehme, damit du mich hinterher niemals beschuldigen kannst, ich hätte es dir gegen deinen Willen genommen.«


  So wie er diese Worte aussprach, musste man ihn in der Vergangenheit genau dessen bezichtigt haben. »Ich bin mir sehr wohl bewusst, was ich tue, Kerrigan.«


  Seine Miene verhärtete sich. »Keiner der Herren von Avalon wird dich jemals nehmen, wenn er weiß, dass du von mir entjungfert worden bist. Du wirst damit dein Schicksal ändern.«


  Sie nahm seine Hand in ihre und hob sie an die Lippen, um seine harten Schwielen küssen zu können. Anschließend drehte sie sich in seinen Armen herum, bis sie zu ihm hinaufblicken konnte. »Ich bin die Tochter einer Weberin, und eine Weberin zu werden ist das einzige Schicksal, welches ich jemals gewünscht habe. Dies hier wird nichts verändern, jedenfalls nicht, was mich angeht.«


  Kerrigan konnte ihr verrücktes Verhalten nicht begreifen. Sie warf die Chance weg, ihr Leben als Königin zu verbringen. Die Möglichkeit, in den goldenen Hallen von Avalon zu leben, umgeben von Farben und Gelächter.


  Hätte er nicht gespürt, dass sie nicht von Magie gesteuert wurde, hätte er vermutet, dass sie sich ihm aufgrund eines Zaubers hingab. Aber es gab in diesem Raum nichts weiter als sie beide.


  Warum also tat sie es?


  Einem geschenkten Gaul schaut man besser nicht ins Maul!


  Aber sollte er das einfach so akzeptieren? »Du willst einen Dämon als Geliebten?«


  »Nur, wenn es sich bei dem Dämon um dich handelt.«


  Wer war er, dass er mit ihr stritt? Sie war eine erwachsene Frau und weit über das Alter hinaus, in dem sie einen Mann körperlich kennengelernt haben sollte. Sie hatte aus freiem Willen beschlossen, sich mit ihm zu paaren…


  Kerrigan senkte den Kopf und küsste noch einmal ihre Lippen. Er knurrte leise, als er ihren Geschmack wahrnahm, ihren nackten Körper eng an seinen presste. Noch nie zuvor hatte er eine Jungfrau genommen, aber er wusste, dass diese Erfahrung für sie beim ersten Mal schmerzhaft war.


  Ihr wehtun war das Letzte, was er wollte.


  Sie schon wieder verletzen.


  Mit hämmerndem Herzen schloss er die Augen und beschwor seine Magie.


  Seren schrie leise auf, als die Wände und die Decke sich plötzlich in Spiegel verwandelten, sodass sie sie beide von allen Seiten sehen konnte. Kerrigans Augen glühten, als er sie in die Arme nahm und zum Bett trug, das keinen Baldachin mehr hatte. Er legte sie sanft auf die Matratze, bevor er sich neben sie bettete.


  Sie hätte vor dem, was jetzt kam, eigentlich Angst haben sollen, aber sie empfand keine Furcht. Kerrigan hatte recht gehabt, sie veränderte ihr Schicksal, indem sie bei ihm lag. Meister Rufus würde sie nie wieder einstellen, sondern sie ohne viel Federlesens aus seinem Haus werfen. Obwohl er das sowieso getan hätte, schon weil sie so lange ohne seine Erlaubnis oder eine Anstandsdame weggeblieben war.


  Wie Gilda hätte sie nur noch in der nächsten Armenküche arbeiten können.


  Sie hatte keine Möglichkeit mehr, ihr altes Leben wieder aufzunehmen. Das Leben, das sie sich vorgestellt hatte, hatte in dem Moment aufgehört, als sie Kerrigans Hand genommen und zugelassen hatte, dass er sie auf sein Pferd zog.


  Von den Herren von Avalon wusste sie so gut wie gar nichts. Es waren vage Wesen, wie aus einem Traum. Charaktere aus Geschichten, die vielleicht so waren, wie sie es aus dem Mund der Bänkelsänger und Erzähler gehört hatte, oder auch nicht. Gawain und Agravain waren jedenfalls nicht so gewesen, wie sie es erwartet hatte.


  Kerrigan dagegen war real, und außerdem kannte sie ihn  zumindest besser als die anderen. Und aus einem Grund, den sie nicht benennen konnte, wollte sie mit ihm zusammen sein, an seiner Seite bleiben.


  Er verbarg noch etwas, das spürte sie. Er glich einem ungezähmten Tier in der freien Wildbahn, das jeden angriff, der sich ihm näherte; dennoch, auch ein solches Tier konnte gezähmt werden. Eine geduldige Hand vermochte selbst die wildeste Kreatur in einen Freund zu verwandeln.


  Als Mädchen war sie einmal mit ihrer Mutter Beeren lesen gegangen, als sie auf einen Wolf gestoßen waren, der in einer Falle gesessen hatte. Der Wolf hatte versucht, sie anzugreifen, aber ihre Mutter hatte das Tier sehr vorsichtig gefüttert und ihm zu saufen gegeben, während sie gleichzeitig sanft auf es einsprach. Als der Wolf seine Mahlzeit verschlungen hatte, konnte ihre Mutter sich ihm nähern und ihn aus der Falle befreien.


  Anschließend hatte ihre Mutter Seren beiseitegenommen und sie mit ihrem Körbchen voller Beeren auf einen Baumstumpf gesetzt. Die Augen ihrer Mutter hatten geleuchtet, als sie Serens Hand genommen und leise mit ihr gesprochen hatte. »Seren, du wirst irgendwann ebenso ein wildes Tier finden wie dieses. Auch er wird von der gedankenlosen Grausamkeit anderer verletzt sein, durch ihre Furcht vor ihm. Vergiss niemals, dass er, wie wild er auch zu sein scheint, ganz gleich, wie sehr er nach dir schnappt, nur versucht, sich zu schützen. Es wird viel Zeit kosten, ihm zu zeigen, dass du ihm nur helfen willst. Es kostet Zeit, ihn zu lehren, dass nicht jeder ihm Böses will. Wenn es dir gelingt, wird er dir allein gehören und bis zu seinem Tode darum kämpfen, dich zu beschützen.«


  Eigenartig, dass sie seit Jahren nicht mehr an diese Worte gedacht hatte. Ihre Mutter wurde oft von Visionen heimgesucht. Das war der Grund, aus dem sie so häufig umzogen. Sobald andere von der Gabe ihrer Mutter erfuhren, wurden sie nervös und fingen an, von Hexerei zu tuscheln.


  Jetzt fragte sich Seren, ob ihre Mutter an jenem Tag wohl von diesem Mann in ihrem Bett gesprochen hatte.


  Zumindest passte ihre Beschreibung sehr gut auf Kerrigan. Er glich diesem Wolf in der Wildnis, der jedes Mal zuschnappte, wenn man sich ihm näherte.


  Er war verletzt worden, das konnte Seren spüren. Deshalb begegnete er jedem so voller Argwohn. Auch ihr, als sie ihn nur hatte berühren wollen.


  Sie hob die Arme und nahm sein Gesicht in ihre Hände. Er war so wunderschön im Licht der Sonne, als er sich zwischen ihre Beine schob. Irgendwie kam es ihr vollkommen natürlich vor, dass er ihr erster Mann sein sollte, und etwas in ihrem Inneren sagte ihr, dass er höchstwahrscheinlich auch ihr letzter sein würde. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemals einen anderen Mann so sehr begehren würde.


  Ihr Herz wurde weich, und sie strich ihm das schwarze Haar aus dem Gesicht, bevor sie ihn küsste. Seine Bartstoppeln kratzten über ihre Handflächen und Lippen. Sie stöhnte, als sie seine Wildheit schmeckte und seine raue Berührung fühlte.


  Kerrigan lehnte sich zurück und sah sie so zärtlich an, dass sich ihre Brust schmerzhaft zusammenzog. Er mochte behaupten, dass sich sein Verhalten ihr gegenüber nicht ändern würde, aber allein dieser Blick strafte all seine Worte Lügen.


  Zärtlich küsste er ihren Hals, ihre Brust und glitt dann hinunter bis zu ihrem Bauch. Seren keuchte, als es sie heiß und kalt überlief. Ihr schwindelte, während sie zusah, wie er ihre Schenkel spreizte, bevor er ihr lockiges Vlies küsste.


  Sie stöhnte heiser auf, während sie ihre Finger in seinen Haaren vergrub. Es war das intensivste Gefühl, das sie jemals gespürt hatte. Sie biss sich auf die Lippen und beobachtete ihn im Spiegel, während er ihr Lust bereitete.


  Plötzlich fühlte sie ein merkwürdiges, angenehmes Brennen in ihrem Körper.


  »Kerrigan?«


  Er richtete sich auf und sah sie an. »Du bist keine Jungfrau mehr, Seren.«


  »Aber du hast nicht…«


  Er nahm ihre Hand, führte sie zwischen ihre Schenkel und zeigte ihr, dass ihre Jungfräulichkeit nicht mehr existierte. Danach legte er ihre Finger um seinen geschwollenen Schaft. Er fühlte sich fremd, merkwürdig weich und gleichzeitig hart in ihrer Handfläche und unter ihren Fingern an. Kerrigan erbebte in ihrem Arm, als sie den langen Schaft forschend streichelte. »Habe ich dir wehgetan?«


  »Nein!« Aber er keuchte, als würde sie ihn foltern.


  Seren hatte noch nie darüber nachgedacht, was ein Mann wohl empfand, wenn sie ihn in ihrer Hand hatte. Aber das Gefühl, ihn dort zu spüren, gefiel ihr. Ebenso wie der lustvolle Ausdruck auf seinem Gesicht. Vorsichtig strich sie mit den Fingern um seine feuchte Spitze. Er atmete hastig und stoßweise, während er sich langsam in ihrer Hand bewegte. Sie spürte, wie sich die weiche Haut seines harten Gliedes bewegte.


  Es war wirklich fast so, als würde sie ein wildes Tier streicheln. Sie wusste, dass Zärtlichkeit nicht in Kerrigans Natur lag, und sie fühlte sich besonders begehrt, als er sie jetzt so sanft behandelte.


  Seine Augen flammten heller auf, bevor er sie leidenschaftlich küsste und ihre Hand von seinem Glied schob, damit er in sie eindringen konnte.


  Kerrigan hielt den Atem an, als sie ihn eng umschloss und willig in sich aufnahm. Mithilfe seiner Magie sorgte er dafür, dass sie bei seiner Berührung keinen Schmerz empfand, sondern nur Lust.


  Das war sein Geschenk an sie.


  Er hatte noch nie etwas Besseres empfunden als das Gefühl, wie ihre Haut an seiner rieb. Oder wie sie mit den Händen über seinen Rücken fuhr und seine Haut leicht mit ihren Nägel kratzte. Noch nie in seinem Leben hatte er echte Zärtlichkeit erfahren. Bei seinen früheren Gespielinnen hatte er nur rasche Erleichterung gesucht, ohne je eine gefühlsmäßige Bindung zu ihnen zu haben.


  Bei Seren jedoch war das anders. Er wollte sich nicht beeilen, damit er von ihr weg konnte. Er wollte sie in seinen Armen halten, zusehen, wie sie seinen Körper ebenso genoss wie er den ihren.


  Mehr noch, er wollte so tief in ihr sein wie nur möglich. Er rollte sich auf den Rücken und glitt aus ihr heraus.


  Sie sah ihn erschreckt an. »Ist es schon vorbei?«


  Er lächelte über ihre unschuldige Frage. »Noch nicht.« Kerrigan richtete sie auf und schob sie auf die Knie, während er hinter sie rutschte. Er hielt inne, als er bemerkte, wie sie ihn im Spiegel beobachtete. Während ihre Blicke sich ineinander versenkten, spreizte er ihre Schenkel, bevor er in sie eindrang, tiefer als zuvor.


  Sie stöhnte, griff nach hinten und grub ihre Finger in sein Haar, während er ihre Brüste mit den Händen umfasste. Sein Herz schwoll an vor Zärtlichkeit, während er in sie stieß.


  Seren verschlug es den Atem, als sie Kerrigans mächtige Erektion erneut in sich fühlte. Sie konnte jeden seiner Stöße in dem Spiegel mitansehen. Und sie hätte sich niemals träumen lassen, wie gut es sich anfühlte, einen Mann in sich zu spüren. Es hatte etwas Wildes, etwas, was sie noch enger mit ihm verband. Als wäre er jetzt irgendwie ein Teil von ihr.


  Seren war klar, dass er höchstwahrscheinlich niemals so empfinden würde, aber was sie anging, war es so. Sie fühlte eine Verbindung zu ihm. Eine Wärme, die möglicherweise von einer tiefen Zuneigung ausgelöst wurde.


  Sie glaubte ganz ehrlich nicht, dass sie sich einen besseren Mann hätte aussuchen können, und in diesem Moment war sie sehr froh, dass die Zunft ihr Tuch abgelehnt hatte, dass sie vor den anderen davongelaufen war und Kerrigan gefunden hatte.


  Vielleicht war das die ganze Zeit ihre Bestimmung gewesen…


  Kerrigan atmete schwer, als er sie nahm. Er hatte im Laufe der Jahrhunderte mehr Frauen genommen, als er zählen konnte, aber bei keiner hatte er auch nur etwas annähernd Ähnliches empfunden. Er war nicht nur irgendein Liebhaber für Seren. Ein weiterer Schwanz, der sie erfreute, bis der nächste kam. Sie war nicht Morgana, die neben ihm noch einen Mann im Bett hatte, der wartete, bis er müde wurde.


  Er war der einzige Mann, den Seren jemals in sich willkommen geheißen hatte. Der Einzige. In diesem Moment fühlte er, dass er sie unbedingt beschützen wollte. Sie gehörte auf eine Art und Weise ihm wie noch keine Frau zuvor. Dieses Wissen machte etwas Seltsames mit ihm. Er beanspruchte sie für sich. Er wollte sie besitzen, allein.


  Und sie behalten.


  In dem Moment tat er etwas, was er noch nie zuvor jemals getan hatte. Er ließ sich vollkommen gehen und gab jede Kontrolle auf. Ein tiefes Grollen stieg aus seiner Kehle, als er spürte, wie sein Höhepunkt kam und mit einer Woge überwältigender Kraft über ihn hinwegbrandete.


  Er presste Seren an sich, als er tief, so tief wie möglich in sie eindrang und sein Körper vor Ekstase explodierte. Aber auch danach wollte er noch mehr. Er hasste es, dass es so schnell vorbei war, wo er doch noch länger in ihr bleiben wollte.


  Er hielt sie an sich gepresst und blieb in ihr, als er sich auf die Seite rollte und sie mit dem Rücken auf seine Brust zog.


  Seren atmete zitternd und befriedigt auf, als sie sich mit dem Rücken an Kerrigans Schulter sinken ließ. Sie konnte ihren nackten Körper in dem Spiegel an der Decke sehen und beobachtete, wie Kerrigans gebräunte Hände ihre Brüste liebkosten.


  Sie erschauerte, als er aus ihr hinausglitt.


  Der Blick seiner dunklen Augen bohrte sich in ihre. »Du bist keine Jungfrau mehr, Seren.«


  »Ich weiß.«


  Er spreizte mit seinen Beinen die ihren, damit sie die Spuren ihres Liebesspiels sehen konnte. Sein Samen mischte sich mit ihrem Blut.


  »Und wenn du jetzt ein Kind von mir empfangen hast?« Seine Stimme hatte einen Unterton, den sie noch nie zuvor gehört hatte.


  »Dann werde ich tun, was ich immer tue, wenn die Dinge nicht so laufen wie geplant. Ich werde damit fertig werden.«


  Kerrigan verstand diese Frau einfach nicht, ihre gelassene Akzeptanz ihres Unglücks. »Wirst du nicht wütend auf mich sein?«


  »Nein, Kerrigan. Ich habe mich dir hingegeben. Warum sollte ich dir die Schuld für mein Handeln geben?«


  Sein Gesicht wurde härter, als er sie im Spiegel ansah. »Ich werde niemals für dich sorgen, Seren. In meiner Welt ist kein Platz für Weib und Kind.«


  Seren seufzte. Warum konnte er nicht einfach genießen, was sie getan hatten? »Ich habe dich um nichts gebeten, Kerrigan. Verstehst du denn nicht, was ein ›Geschenk‹ ist?«


  Seine Stimme klang düster und belegt. »Niemand gibt etwas, ohne etwas dafür zu verlangen.«


  Mit ihren grünen Augen starrte sie ihn vorwurfsvoll an. »Also gut. Ich wollte auch etwas.«


  »Ich wusste es! Du hast das gemacht, um mich dir gegenüber nachgiebiger zu machen.«


  Sie rollte sich auf ihm herum, damit sie ihn von Angesicht zu Angesicht ansehen konnte. Sein harter Körper fühlte sich merkwürdig unter ihrem an, aber sie empfand keine Scham. »Nein. Nach dem, was Morgana mit ihrem Zauber gemacht hat, als du gekämpft hast, wollte ich wissen, wie es sein würde, mit dir im Bett zu sein. Du hattest recht. Ich bin eine erwachsene Frau und habe mich schon viele Jahre gefragt, wie es sich wohl anfühlen würde, den Körper eines Mannes zu spüren. Jetzt weiß ich es, und das hast du mir geschenkt.«


  Seine Augen loderten. »Du bist völlig ahnungslos, Täubchen. Und ich habe dir viel mehr als das gegeben.«


  Sie öffnete den Mund, um ihn zu fragen, was er damit meinte, als Blaises Stimme laut durch das Gemach hallte.


  »Mylord, kommt rasch. Wir werden angegriffen.«
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  errigans schwarze Rüstung erschien auf seinem Körper Normalerweise hätte er Seren einfach sich selbst überlassen, aber diesmal zögerte er. Ohne ihn war sie vollkommen schutzlos.


  Er ließ seinen Blick über ihren nackten Körper gleiten. Bei ihren blutigen Schenkeln hielt er inne. Ihre blutverschmierte Haut, das zerzauste Haar und ihre geschwollenen Lippen verrieten ihr Liebesspiel. Sein Körper brannte, als er sich an ihre Berührung erinnerte.


  Sie hatte sich ihm ohne jede Zurückhaltung hingegeben.


  Ein fremdartiges Gefühl drang wie ein Stich in sein Herz. Er verstand diese Empfindung nicht. Er wusste nur, dass er sie nicht allein hierlassen konnte.


  Er ballte die Faust und zauberte ihr das Gewand eines Knappen auf den nackten Leib. Damit konnte sie schneller laufen als mit einem schweren Kleid, das sie aufhielt und hinter ihr herschleppte. Ohne ein Wort zu sagen, reichte er ihr danach die Hand.


  Sie zögerte nicht einmal einen Wimpernschlag, bevor sie ihre winzige, feingliedrige Hand in seine legte. Als sie ihn berührte, transportierte er sie mit einem Gedanken in die Kapelle neben Lanzelots Sarkophag.


  »Bleib hier, Täubchen, und komm nicht heraus. Ganz gleich, was du hörst.«


  Zu seiner Verblüffung beugte sie sich vor und küsste ihn zart auf die Wange. »Sei vorsichtig.« Noch bestürzender als ihre Handlung und Worte war die Ernsthaftigkeit in ihren bezaubernden grünen Augen.


  Du auch…


  Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Er vermochte nur, den Kopf zu neigen, bevor er seine Schattengestalt annahm und sich auf die Suche nach Blaise machte.


  Er fand den Mandragon in einem Laubengang auf dem Südturm. Blaise stand an einem offenen Fenster und blickte in einen Himmel hinaus, der von Gargoyles und Drachen verdunkelt wurde. Es war Morganas Armee, und bei diesem Anblick fletschte Kerrigan unwillkürlich die Zähne. Diese verfluchte Hexe hatte wirklich ein unseliges Talent für falsches Timing.


  »Wie haben sie uns gefunden?«


  »Seht mich nicht an!«, fuhr Blaise hoch. »Ich habe in meinem Bett gedöst, bis ich spürte, dass sich viele von meiner Art näherten.« Er warf Kerrigan einen schrägen Blick zu. »Was habt Ihr gemacht?«


  »Nichts, was das hier verursacht haben sollte.«


  Blaise schnaubte ungläubig.


  Kerrigan ignorierte ihn, hob die Arme und wirkte einen unsichtbaren Schutzschild, der sie vor der herannahenden Armee beschützen sollte. Solange er stand, konnten Morgana und ihre Handlanger sie nicht erreichen. Das Problem war nur, dass dieser Schutzschild davon abhing, wie stark Kerrigan blieb. Wenn er eindöste oder schwach vor Hunger wurde, würde der Schild zusammenbrechen. Und seine Hauptnahrungsquelle befand sich außerhalb der Burg…


  Ja, ihre Lage hatte sich wahrhaftig verbessert.


  Seren lauschte angestrengt, aber sie hörte nur ihren eigenen Herzschlag. Was passierte da oben?


  Es war schrecklich ruhig für eine Burg, die angegriffen wurde.


  Plötzlich spürte sie eine Präsenz hinter sich. Sie drehte den Kopf herum und sprang vor Schreck zurück, als sie eine Erscheinung sah.


  Eine wunderschöne Erscheinung.


  Es schien ein Mann zu sein, mit langem, dunklem Haar und etwa Anfang dreißig. Er hatte ein fein geschnittenes, markantes Gesicht und war ausgesprochen gut aussehend. Was ihr jedoch Angst machte, war die Tatsache, dass er vollkommen transparent war.


  Der Blick seiner dunklen Augen schien sie zu durchdringen. »Seren? Geht es Euch gut?«


  Sie erschauerte bei seiner Frage. »Wo...Woher kennt Ihr meinen Namen?«


  »Ich kenne den Namen jeder Person, die mein Heim betritt.«


  »Euer Heim?«


  »Joyous Gard.«


  Furcht durchströmte sie, als sie von der Skulptur Lanzelots auf dem Sarkophag zu dem Geist zurücksah. Sie waren sehr ähnlich, viel zu ähnlich. »Ihr seid Lanzelot?«


  Er schlug mit der Faust auf seine Schulter, bevor er vor ihr auf die Knie sank. »Ja, Mylady. Und ich bin hier, um Euch zu beschützen.«


  Noch vor drei Tagen hätte die Vorstellung, dass der Geist eines berühmten Ritters, den sie bis vor Kurzem für eine Fiktion gehalten hatte, ihr seinen Schutz anbot, sie vermutlich fürchten lassen, dass sie von einer Zwangsvorstellung heimgesucht worden wäre. Aber nachdem sie in die Dunkelheit Camelots entführt worden war, wo sie von Dämonen, Gargoyles und Drachen angegriffen wurde, kam ihr dies hier fast wohltuend normal vor.


  Und gerade das beunruhigte sie.


  Nicht so sehr jedoch wie der Gedanke, was dort oben mit Kerrigan und Blaise passierte.


  »Das freut mich zu hören, Mylord. Zweifellos kann Lord Kerrigan noch ein Schwert gebrauchen, selbst wenn es einem Geist gehört.«


  »Kerrigan?« Lanzelot stieß den Namen verächtlich hervor. »Er ist die Bestie, vor der ich Euch beschützen will.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er ist keine Bestie...Er befindet sich gerade jetzt dort oben, um meine Sicherheit zu verteidigen.«


  »Nein, Mylady«, widersprach Lanzelot ernst, während er nähertrat. »Ich glaube, Ihr versteht Eure Lage nicht so recht.«


  »Oh doch, das tue ich. Morgana will mich nach Camelot zurückbringen, damit sie mich dafür benutzen kann, den Runden Tisch zu erlangen, um damit die Welt zerstören.«


  Er schüttelte den Kopf. »Arme Lady Seren. Versteht Ihr nicht, was Ihr heute getan habt?«


  Ganz offensichtlich nicht. »Was habe ich getan?«


  »Ihr habt den Teufel in Euer Bett gebeten und geht jetzt mit seinem Kinde.«


  Seren fühlte, wie ihr der Kiefer herunterklappte. Woher wusste er…? Andererseits, er war ein Geist. Vielleicht wussten Geister alles, was in der Welt der Lebenden vor sich ging.


  Trotzdem weigerte sie sich, ihm zu glauben. »Nein. Das ist unmöglich.«


  Die dunklen Augen schienen sie zu verbrennen. »Es ist sehr wohl möglich. Ich weiß, dass Ihr bei ihm gelegen habt. Ich fühlte die Lebenskraft des Kindes, das gerade im Augenblick heranwächst. Sobald Kerrigan weiß, dass Ihr sein Kind unter dem Herzen tragt, wird er Euch beide vernichten.«


  Seren verstand einfach nicht, was er sagte. Sie sah auf ihren Bauch und legte ihre Hand darauf. Stimmte es? Konnte sie tatsächlich bereits empfangen haben?


  Und konnte ein Geist das wissen?


  Der Gedanke, dass sie schwanger war, sollte sie eigentlich ängstigen, aber dem war nicht so...Was wirklich furchteinflößend war.


  »Kerrigan besitzt keinerlei Mitgefühl, Mylady«, behauptete Lanzelot. »Ist Euch nicht aufgefallen, dass es auf ganz Camelot keine Kinder gibt? Gar keine.«


  Seren runzelte die Stirn, als sie darüber nachdachte. »Ich habe angenommen, sie wären woanders. Die Teile der Burg, die ich gesehen habe, waren nicht gerade förderlich für unschuldige Geister.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, Mylady. Vor langer Zeit wurde Lord Kerrigan von Morgana verflucht. Er speist nicht wie wir anderen. Er ernährt sich von dem Blut von Kindern. Das allein hält ihn am Leben.«


  »Ihr redet absurdes Zeug!«, höhnte Seren. »Ich bin kein kleines Mädchen, das man mit Geschichten von Kinder fressenden Dämonen einschüchtern kann.«


  Lanzelot trat neben sie, sodass er ihr ins Ohr flüstern konnte: »Fragt ihn, was er isst, und merkt, dass er es Euch nicht sagen wird, ganz gleich, wie sehr Ihr auf eine Antwort dringt. Weil er weiß, dass seine Antwort Euch von ihm wegtreiben wird, bevor er Euch für seine Zwecke benutzen kann. Sobald er hat, was er will, Seren, wird er Euch und das Kind töten. Ohne Reue oder Bedauern. Ihr könnt es mir glauben.«


  Das Problem war, dass sie ihm überhaupt nichts glaubte, warum auch? Er war ein Geist. Er konnte genauso gut vom Teufel geschickt worden sein wie zu den Guten gehören.


  Sie sah ihn an. »Ich vertraue Euch nicht. So ist Kerrigan nicht.«


  Er seufzte missmutig. »Armes Kind. Fragt ihn, wovon er sich ernährt, und wenn Ihr glaubt, dass ich die Wahrheit sage, kehrt hierher zurück. Ich werde Euch helfen, ihm zu entkommen.«


  Er verschwand.


  Seren sah sich um. »Ich hasse es, dass Ihr ständig so etwas tut«, sagte sie leise.


  »Du hasst, dass wir was tun?«


  Sie schrie erschreckt auf, als Kerrigans dunkle Stimme hinter ihr ertönte. »Das!«, fuhr sie ihn an. »Habt ihr denn noch nie etwas von Türen gehört? Davon, dass man anklopft, bevor man ein Gemach betritt? Gibt es denn keine Privatsphäre?«


  Kerrigan warf ihr einen gereizten Blick zu, während er seine Arme vor der Brust verschränkte. »Nein, Täubchen. Echte Privatsphäre wird es erst in einigen Jahrhunderten geben.«


  »Wie bitte?«


  Belustigung schimmerte in seinen dunklen Augen. »Nichts.« Er deutete mit einem Nicken zur Tür. »Komm, Seren, du kannst für ein paar Stunden hier heraus.«


  Sie zögerte bei seinen Worten und seinem ernsten Tonfall. »Was meinst du damit?«


  »Wir werden von Morganas Truppen belagert. Ich werde dich sofort an diesen finsteren Ort hier zurückbringen, sobald wir gegen sie kämpfen. Einstweilen jedoch befinden wir uns in einem Patt. Also komm hinauf und genieß das Tageslicht, solange du noch kannst.«


  Seren streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, er jedoch trat rasch zurück und funkelte sie mörderisch an. »Ich habe dir erzählt, Täubchen, dass dein Geschenk nichts an meiner Haltung dir gegenüber verändert.«


  Dennoch hatte er sie hierhergebracht, um sie zu beschützen, und bot ihr jetzt Trost, solange er es vermochte.


  Also, wem sollte sie glauben? Seinen Worten oder seinen Handlungen?


  Ihre Mutter hatte ihr immer gesagt, dass Worte auch gesprochen wurden, um zu täuschen, Taten dagegen niemals logen.


  »Wie schade, Mylord. Denn was wir getan haben, hat meine Gefühle Euch gegenüber eindeutig verändert.«


  Seine Augen schienen Feuer zu speien. »Täusche dich nicht, Seren. Ich habe dich einmal mit meinem Dolch durchbohrt. Ich kann es mit Leichtigkeit erneut tun, und diesmal hole ich dich nicht von der Schwelle des Todes zurück.«


  Das mochte wahr sein, andererseits jedoch hatte sie den Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen, als er begriffen hatte, was er ihr angetan hatte. Sie hatte den Schmerz und die Trauer in seinen dunklen Augen wahrgenommen, sogar Bedauern, und als er nach Blaise gerufen hatte, war die Furcht in seinem Ton zu eindringlich gewesen, als dass er sie nur hätte vortäuschen können.


  Ganz gleich, was er sagte, er empfand etwas für sie. Jedenfalls ein bisschen.


  »Wie Ihr meint, Mylord.«


  Er versteifte sich bei ihren Worten. »Du glaubst mir nicht?«


  Sie hätte vermutlich lügen sollen, aber das lag nicht in ihrer Natur. »Nein, ich glaube Euch nicht.«


  Schnell wie ein Gedanke wirbelte er zu ihr herum. Sie konnte nicht einmal Luft holen, als er sie auch schon mit dem Rücken an die Wand drückte. Er zog einen Dolch aus seinem Gürtel und hielt ihn ihr an die Kehle. »Ich bin kein Mann, den du nicht ernst nehmen solltest, Täubchen!«


  Sie hätte Angst vor ihm haben sollen, aber sie empfand etwas ganz anderes. Sie durchschaute ihn. Hätte er wirklich ihren Tod gewollt, wäre sie in der Nacht zuvor gestorben.


  »Ich nehme Euch ernst, Kerrigan. Ich weiß genau, wozu Ihr fähig seid.« Kühn legte sie ihre Hand auf seine und zog sie dichter an ihre Kehle heran. »Aber ich bin keine Frau, die ständig in Furcht leben will. Wenn Ihr mich töten wollt, dann tut es, oder droht mir nie mehr damit!«


  Kerrigan staunte über ihre Courage. Der finstere Teil in ihm wollte sie töten, einfach weil sie ihn in Frage stellte, weil sie diese Schwäche in ihm freigelegt hatte.


  Der andere Teil dagegen…


  Er starrte die silbrig glänzende Klinge an, die gegen die blasse, zarte Haut ihres Halses drückte, die er noch vor wenigen Minuten liebkost hatte. Als er sich daran erinnerte, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, erkaltete sein Zorn.


  »Tut es«, wiederholte sie tapfer. »Ich weiß, dass Ihr zahllosen anderen die Kehle durchgeschnitten habt.«


  Das stimmte. Er hatte es Tausende Male getan, und stets ohne jede Reue. Ohne das Geringste zu empfinden.


  Aber jetzt empfand er etwas. Wut, Verlangen und andere Gefühle, über die er sich nicht einmal klar war.


  Bring sie um, dann hast du es hinter dir.


  Er zögerte immer noch.


  Seren wappnete sich gegen das Schlimmste. Sie konnte die Hitze in seinen Augen erkennen. Eine Hitze, die besagte, dass er sie hasste; dennoch schimmerte noch etwas anderes in seinem Blick.


  Plötzlich verstärkte sich der Druck des Dolches, so sehr, dass Seren nicht wusste, ob seine Spitze ihre Haut nicht bereits durchdrungen hatte. Sie wollte schlucken, aber sie wusste, dass die Klinge sie verletzen würde, wenn sie auch nur atmete.


  Vielleicht würde er sie doch töten.


  Dann sei es so. Wenigstens war dann alles vorbei, und sie brauchte keine Furcht mehr zu leiden.


  Kerrigan knurrte tief in seiner Kehle, es war das Knurren eines wilden Tieres, das sich für den tödlichen Sprung bereit machte.


  Seine Hand auf ihrer Schulter verstärkte ihren Griff, bevor er den Dolch zur Seite warf und sie in seine Arme riss. Seine Lippen glühten, als er sie küsste. Seren schloss die Augen und inhalierte tief den Geruch von Moschus auf seiner Haut, während er jeden Zentimeter ihres Mundes mit seiner Zunge erforschte.


  Sie schmolz förmlich unter der Hitze dieses Kusses und dem Gefühl, in seinen Armen zu liegen.


  Schließlich bog Kerrigan seinen Kopf zurück und sah sie anklagend an.


  Seren war erleichtert, dass sie noch lebte, und strich ihm sanft die Falten von der Stirn. »Dann wird es jetzt keine Drohungen mehr gegen mich geben. Ihr habt entschieden.«


  Sein Blick wurde härter. »Du beherrschst mich nicht.«


  »Nein. Aber Ihr habt Eure Wahl getroffen, Mylord, und ich werde Euch daran erinnern.«


  Er ließ sie so rasch los, dass sie fast ihr Gleichgewicht verloren hätte. »Pah! Du bist…«


  »Eine Närrin«, beendete sie an seiner statt den Satz. »Und ich bin nur ein Täubchen. Aber ich bin nicht irgendeine Sache für Euch, die Ihr ohne Respekt behandeln könnt. Ich bin ein menschliches Wesen, Lord Kerrigan, und Ihr werdet mich auch so behandeln.«


  Er verzog spöttisch den Mund. »Du bist eine Gemeine, und ich bin ein König. Das gewährt mir vollkommene Kontrolle über dein Leben.«


  »Und Ihr habt beschlossen, mir Euer königliches Mitgefühl zu gewähren. Ihr habt heute mein Leben geschont und mich gestern gerettet.«


  Seine schwarzen Augen brannten trotzig. »Ich empfinde keinerlei Mitleid für das Leben, weder für menschliches noch anderes, und das gilt auch für dich.«


  Sie ignorierte dieses Argument. »Ich glaube Euch nicht.«


  Seine Augen flammten rot. »Glaube es lieber, Weib! Als ich zehn Jahre alt war, habe ich meine eigene Mutter getötet, und ich habe nichts als Erleichterung verspürt, als ihr Blut meine Hände bedeckte. Falls du also erwartest, dass ich über dein Hinscheiden trauere, denk noch einmal nach.«


  Aber er hatte etwas empfunden, als er sie mit dem Dolch durchbohrt hatte. Sie hatte es mit ihren eigenen Augen gesehen und mit ihren eigenen Ohren gehört.


  Zudem hatte er sie nicht kaltherzig sterben lassen.


  »Warum habt Ihr Eure Mutter getötet?«


  Sein Gesicht versteinerte. »Ich kann mich an den Grund nicht mehr erinnern. Damals spielte es für mich keine Rolle.«


  Seren legte den Kopf auf die Seite, als ihr etwas an ihm auffiel. »Wisst Ihr, dass Ihr zu Boden und nach links schaut, wenn Ihr lügt?«


  Sein Blick zuckte hoch. »Ich lüge nicht.«


  »Und dennoch habt Ihr selbst zugegeben, ein Lügner zu sein.«


  Seine Wut war so groß, dass die Luft um sie herum zu vibrieren schien. Aber er stürzte sich nicht auf sie, sondern stand nur da und starrte sie böse an. »Aus meinen Augen, Täubchen!«


  Einen Wimpernschlag später fand sich Seren im Rittersaal wieder, nur ein paar Schritte von Blaise entfernt. Er drehte sich zu ihr herum und hob eine Braue. Die sich noch weiter hob, als Kerrigan nicht unmittelbar danach bei ihnen materialisierte.


  »Habt Ihr ihn verärgert?«, wollte Blaise wissen.


  »Anscheinend. Ich habe wohl ein Talent dafür.«


  Der Mandragon lachte. »Dennoch seid Ihr am Leben. Erstaunlich. Ihr seid die Einzige, die ich kenne, die das bislang bewerkstelligt hat.«


  Das war nicht gerade sonderlich tröstlich. »Warum ist er so wütend auf alles und jeden?«


  Blaise zuckte mit den Schultern. »Es ist ein bequemes Gefühl für ihn. Wut kann er begreifen. Die anderen Gefühle dagegen sind verwirrender. Man kann wütend sein und keine anderen Empfindungen haben. Aber wenn man zärtliche Gefühle hat... macht einen das verletzlich.«


  Blaise war erheblich weiser, als er auf den ersten Blick wirkte. Seine Worte hätten auch von Serens Mutter kommen können.


  »War er schon immer so?«, erkundigte sie sich.


  »Ja, größtenteils. Als Morgana ihn gefunden und nach Camelot gebracht hat, war er vollkommen eingeschüchtert. Ich konnte es spüren. Aber er hat es nie gezeigt. Er war schon damals so wie jetzt. Ein Tier, bösartig gemacht von denen, die es verletzen wollten. Also hat er angegriffen, bis niemand mehr wagte, ihn herauszufordern.«


  Seren überlief es kalt, als er Kerrigan auf eine Weise beschrieb, die sie an die Worte ihrer Mutter an jenem Tag erinnerte, an dem sie den Wolf gefunden hatten. War es möglich, dass Blaise ihre Erinnerungen kannte?


  Angesichts seiner unheiligen Macht hielt Seren eine solche Möglichkeit durchaus für wahrscheinlich, aber ebenso gut konnte es seine eigene Wahrnehmung von Kerrigan sein.


  »Und dennoch seid Ihr mit ihm befreundet.«


  Blaises violette Augen verloren ihren Glanz. »Nein. Kerrigan ist niemandes Freund. Ich bin nur sein Diener.«


  »Aber Ihr besitzt genug Macht, ihn verlassen zu können, wenn Ihr es wolltet. Warum also bleibt Ihr?«


  Der Mandragon grinste spöttisch. »Vielleicht bin ich ein Masochist.«


  Seren runzelte die Stirn. »Was bedeutet dieses Wort?«


  »Es bezeichnet jemanden, der Schmerz genießt«, erklärte er. »Entweder Schmerz, den er sich selbst zufügt oder der ihm von anderen beigebracht wird.«


  Sie glaubte ihm nicht. »Ihr scheint mir nicht so jemand zu sein. Ihr seid loyal ihm gegenüber. Ich habe es selbst gesehen. Es gibt einen Unterschied, ob man jemandem dient, weil man es muss oder weil man ihn mag. Ihr dient Kerrigan freiwillig.«


  Diesmal widersprach er nicht. »Und Ihr seid erheblich klüger, als Ihr sein solltet, Lady Seren. Das kann Euch in ernste Schwierigkeiten bringen.«


  Das mochte sein, aber er wich ihrer Frage aus. »Also, warum bleibt Ihr und dient ihm?«


  Seine Miene verzog sich schmerzerfüllt, bevor er es verbergen konnte. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme leise und ernsthaft. »Weil ich weiß, wie es ist, wenn man von allen verlassen wird. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn einem alles versagt wird, was Kinder erfahren sollten: Sicherheit. Liebe. Aufmerksamkeit. Eure Mutter hat Euch geliebt, Seren. Ihr habt keine Ahnung, wie es ist, aufzuwachsen und zusehen zu müssen, wie andere Kinder mit ihren Eltern zusammen sind. Und wenn man gleichzeitig weiß, dass man von den eigenen Eltern nur weggestoßen würde, wenn man sich zu ihnen flüchten würde. Ich hatte wenigstens das Glück, dass ich noch als Jüngling von einem Mann gefunden wurde, der sich um mich kümmerte. Kerrigan hatte niemanden, bis Morgana ihn aufgelesen hat.«


  Seren hatte genug von Morgana gesehen. Sie wusste, dass die Feenkönigin gewiss nicht übermäßig freundlich zu ihm gewesen war.


  »Wisst Ihr, warum er seine Mutter getötet hat?«, wollte sie wissen.


  Blaise schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat sie mir gegenüber niemals erwähnt.«


  Seren öffnete den Mund und wollte eine weitere Frage stellen, als ein gewaltiger Schlag die Burg erschütterte. Die Wucht war so groß, dass sie schwankte. Selbst die Steine der Wände schienen unter dem Aufprall zu stöhnen.


  »Was war das?«


  Blaise öffnete die Fensterläden und zeigte ihr die Armee, die darauf wartete, sie umzubringen.


  Serens Kiefer klappte herunter, als sie die Drachen und Gargoyles sah, die nicht weit entfernt in der Luft schwebten. Ein Drache nach dem anderen flog gegen die Burg an, wurde jedoch von einem unsichtbaren Hindernis zurückgeworfen, bevor er sie erreichte.


  Blaise fluchte. »Sie greifen den Schild an.«


  Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ein gewaltiger Felsbrocken auf sie zugeflogen kam. Seren duckte sich unwillkürlich, als er gefährlich nah auf sie zuflog.


  Er prallte harmlos von einer unsichtbaren Barriere ab.


  »Was ist das für ein Schild?«, fragte sie.


  »Kerrigans Schild. Er hat ihn um die Burg herum errichtet, bevor er zu Euch gegangen ist.«


  Sie atmete erleichtert aus. »Dann sind wir in Sicherheit.«


  Blaise schien davon nicht so überzeugt. »Solange Kerrigan stark bleibt, ja. Aber wenn er schwach wird…« Seren hörte den verzweifelten Unterton heraus.


  »Warum kann er uns nicht einfach von hier wegbringen. Uns fortzaubern, wie er es vorher getan hat?«


  »Weil er weiß, was ich weiß.«


  »Und das wäre?«


  »Dass Ihr sein Kind unter Eurem Herzen tragt. Solange Ihr diese Macht in Euch habt, kann Morgana uns finden. Genau das hat es ihr auch ermöglicht, uns hier aufzuspüren. Außerdem ist es der Grund, aus dem ihre Armee jetzt diese Burg belagert.«


  Seren wurde kalt bei seinen Worten. »Woher wisst Ihr, dass ich schwanger bin?«


  »Könnt Ihr es nicht selbst fühlen?«


  Seren schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich so wie immer.«


  Blaise blickte sie mit seinen violetten Augen bohrend an. »Ihr mögt Euch unverändert fühlen, aber Ihr seid es nicht. Eure Bestimmung hat begonnen, Lady Seren. Falls Morgana Euch jetzt ergreifen kann, wird sie eines der mächtigsten Wesen aller Welten in ihre Hände bekommen. Euer Kind besitzt die Macht, Mordred wiederzubeleben und die Balance der Macht zu Morganas Gunsten zu verschieben. In dem Fall möge Gott sich unser aller erbarmen. Dann gibt es niemanden mehr, der sie aufhalten könnte.«


  Er irrte sich. Er musste sich irren. »Kerrigan hat mir gesagt, meine Bestimmung wäre es, einen der Herren von Avalon zu heiraten und von ihm ein Kind zu empfangen.«


  »Nein.« Blaises Stimme war voller Furcht. »Euer Schicksal ist es, den nächsten Penmerlin zu gebären, und das werdet Ihr auch tun. Wir haben einfach nur angenommen, der Vater des Kindes wäre einer der Herren von Avalon. Das wäre wohl auch geschehen...hätten sie Euch zuerst gefunden. Aber stattdessen habt Ihr das Kind eines Dämonen-Lords empfangen. Das Kind, das Ihr unter dem Herzen tragt, ist ein mächtiges Wesen mit einer natürlichen Neigung zur Bosheit.«


  Ihr Herz wurde von seinen Worten wie von einer Faust zusammengepresst. »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Was Blaise sagen will, Seren, ist, dass du mir wahrhaftig das größte nur vorstellbare Geschenk gemacht hast. Das Kind, das du in dir trägst, wird nicht nur in der Lage sein, die Welten der Menschen und der Magie zu beherrschen, sondern auch die Fähigkeit besitzen, beide in die Knie zu zwingen.«


  


  9. Kapitel


  


  S


  


  eren lachte nervös über Kerrigans düstere Prophezeiung. »Seid vorsichtig, Mylord. Ihr klangt einen Moment so ernsthaft, dass ich Euch beinahe geglaubt hätte.«


  »Er macht keine Scherze, Seren«, meinte Blaise nüchtern. »Er meint es ernst.«


  Seren öffnete unwillkürlich den Mund, als ihr die ganze Tragweite von Kerrigans Worten bewusst wurde. »Ihr würdet Euer eigenes Kind benutzen, um Eure Ziele zu verfolgen?«


  Kerrigan trat so dicht vor sie, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um seinen feurigen Blick zu erwidern. »Ich werde alles tun, was nötig ist, um dort zu bleiben, wo ich bin. Ich werde nicht zulassen, dass ich wieder zu dem werde, was ich einst war. Niemals. Nicht für dich und gewiss nicht für das Balg, das du in dir trägst. Ich habe dich davor gewarnt, und ich habe jedes Wort ernst gemeint.«


  Offensichtlich. Dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, dass er einem unschuldigen Baby, das keinen Einfluss auf seine eigene Existenz hatte, gegenüber so grausam sein konnte. »Was hat man Euch angetan, dass Ihr Euch um nichts und niemanden kümmert, nicht einmal um Euer eigenes Kind?«


  Sein Lachen klang verbittert und ohne eine Spur Humor. »Die Antwort auf diese Frage willst du ganz gewiss nicht hören, Täubchen. Dein schwacher Verstand ist nicht in der Lage, sie zu begreifen.«


  Sie nickte, bevor sie von ihm zurücktrat. Sie fühlte sich innerlich seltsam ruhig, was sie selbst nicht verstehen konnte.


  Sie sollte Angst vor ihm haben, doch was sie empfand, war Mitleid. Trauen Und Wut.


  Aber sie kam auch zu der Erkenntnis, dass weder er noch Morgana sie jetzt töten würden; nicht, solange sie das Kind unter dem Herzen trug.


  Im Unterschied zu ihnen jedoch weigerte sie sich, ein unschuldiges Kind für ihre eigenen Zwecke zu missbrauchen. Blaise irrte sich. Das Baby kannte nichts Böses, und sie würde dafür sorgen, dass es das auch niemals kennenlernte.


  »Es tut mir unendlich leid, dass eine so elende Mutter Euch in die Welt gesetzt hat, Kerrigan. Kein Kind sollte von einer Mutter geboren werden, die es nicht liebt.« Sie sah ihn scharf an, damit er wusste, wie ernst sie ihre nächsten Worte meinte. »Aber ich bin nicht sie, und dieses Kind ist mein Kind. Ich mag einen schwachen Verstand haben, aber ich werde bis zum Tod dafür kämpfen. Habt Ihr das verstanden?«


  Kerrigan schien nicht sonderlich beeindruckt. »Kämpfen? Womit? Ich könnte Euch mit Leichtigkeit zerbrechen.«


  Seren trat vor ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihren Größenunterschied wenigstens ein wenig auszugleichen. Sie erwiderte seinen kalten, unheimlichen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Dann macht Euch auf einen Kampf gefasst.«


  Kerrigan hätte gelacht, wenn sie die Worte nicht mit dieser wilden Entschlossenheit gesagt hätte, die ihn veranlasste, ihr zu glauben. »Warum willst du um ein Kind kämpfen, das du nicht einmal wolltest?«


  »Wie Ihr schon Morgana gesagt habt: Ihr habt es mir gegeben, und ich beschütze das, was mir gehört. Ihr hättet ein gefügigeres Gefäß für Euren Samen wählen sollen, Mylord. Dieses hier wird jedenfalls niemals zusehen, wie seinem Kind in irgendeiner Weise Schaden zugefügt wird. Ich werde alles tun, was nötig ist, um es zu beschützen. Ich versichere Euch, auch wenn Ihr viele Kämpfe durchgestanden habt, Ihr habt noch nie mit einer Mutter zu tun gehabt, die entschlossen ist, Ihr Kind zu beschützen. Es gibt keine Macht auf dieser oder einer anderen Welt, die größer ist, glaubt mir.«


  Ihre Zuversicht verblüffte ihn vollkommen. »Ich werde dich töten, Seren.«


  »Das musst du auch!« Sie trat zurück und wandte sich an Blaise. »Ich möchte Euch um eine Gunst bitten, wenn Ihr gestattet.«


  Der Mandragon wechselte einen verblüfften Blick mit Kerrigan. »Und was für eine Gunst wäre das?«


  »Sollte ich tatsächlich sterben, bevor mein Kind erwachsen ist, sagt ihm bitte, dass ich mein Leben für es hingegeben habe. Dass ich ihm alles Leid erspart hätte, wenn Gott es gewollt hätte, und wie sehr ich bedauere, dass ich keine Kriegerin bin, die zu kämpfen versteht. Aber dass ich so gut gekämpft habe, wie ich nur konnte...für mein Kind.«


  Blaise nickte feierlich. »Das werde ich Eurem Kind sagen.«


  »Versprecht Ihr das?«


  »Ja.«


  Seren nickte und ging hinaus.


  Kerrigan rührte sich nicht, während sein Zorn allmählich wuchs. »Diese dumme kleine Närrin!«


  Blaise starrte ihr nach, obwohl sie längst den Raum verlassen hatte. »So dumm ist sie nicht, glaube ich.«


  »Und was verstehst du davon?«


  In Blaises violetten Augen zeichnete sich ein innerer Schmerz ab. »Wahrhaftig nichts. Meine Mutter war wie Eure. Selbstsüchtig und kalt. Sie hat sich nicht um mich gekümmert. Aber ich hätte alles dafür gegeben, eine Mutter zu haben, wie Seren eine ist.«


  Kerrigan verzog angewidert die Lippen. »Pah! Du wärst ein Weichling geworden. Unsere Mütter haben uns etwas viel Größeres gegeben. Sie haben uns stark gemacht.«


  Als Blaise ihn ansah, glühte ein ungewohntes Feuer in seinen Augen. »Grausamkeit ist nicht Stärke, mein König.«


  »Was hältst du denn für Stärke?«


  »Eine Mutter, die bereit ist, bis zum Tod gegen zwei Wesen zu kämpfen, die sie, wie sie weiß, nicht besiegen kann. Um ihr Kind zu beschützen, das wehrlos ist.«


  »Das ist keine Stärke. Das ist Einfältigkeit.«


  Blaises Lippen verzogen sich, als würde ihn etwas amüsieren. »Ebenso wie eine Burg gegen Feinde zu halten, obwohl man weiß, dass man sie nicht lange aufhalten kann. Sagt, warum habt Ihr Seren nicht an Morgana ausgeliefert?«


  Kerrigan kochte vor Wut, während er gegen den Drang ankämpfte, Blaise zu schlagen. »Du überschreitest deine Grenzen, Sklave!«


  Blaise senkte den Kopf mit einer Unterwürfigkeit, die er, wie Kerrigan sehr wohl wusste, keineswegs empfand. »Das mache ich in der Tat. Dennoch ist mir aufgefallen, dass Ihr meine Frage nicht beantwortet habt.«


  Was sollte man auf eine derartig lächerliche Frage auch antworten? »Was glaubst du denn? Dass ich sie liebe? Tue ich nicht. Für jemanden wie sie empfinde ich nur Verachtung.«


  Trotzdem schien Blaises Miene ihn zu verspotten. »Merkwürdig. Ich dagegen empfinde nur Respekt für sie. Ich halte sie für ein bemerkenswertes Geschöpf, und ich bin darüber hinaus der Meinung, dass Ihr das insgeheim ebenfalls tut.«


  Kerrigan trat knurrend auf den Mandragon zu, der sich wohlweislich rasch in Luft auflöste.


  Seine Wut war so mächtig, dass die Luft um ihn herum knisterte. Doch er wusste nicht, was ihn wütender machte: Dass Blaise gewagt hatte, so etwas zu sagen, oder die Tatsache, dass es der Wahrheit entsprach.


  Er respektierte sie. Zutiefst. Niemand hatte jemals für ihn gekämpft. Jedenfalls nicht freiwillig. Blaise und die anderen dienten ihm, weil sie Angst vor ihm hatten.


  Seren dagegen…


  Sie würde bei dem Versuch sterben, ein Kind zu beschützen, das sie nicht kannte. Sein Kind! Auf eine merkwürdige Weise war es fast so, als würde sie ihn ebenfalls beschützen.


  »Du bist ein Einfaltspinsel!«, schalt er sich verächtlich.


  Seren interessierte sich überhaupt nicht für ihn, und ihre Kühnheit hatte nichts damit zu tun, dass er der Vater ihres Kindes war. Sehr wahrscheinlich würde sie ihm die Eingeweide herausschneiden, wenn sie die Chance dazu bekam. So wie Blaise und die anderen es tun würden.


  Gegen seinen Willen jedoch musste er an Blaises Worte denken. Der Mandragon hatte recht. Er würde alles dafür geben, wenn er als Kind Liebe erfahren hätte. Wenn nur einmal in seinem Leben ihn jemand auch nur mit Mitgefühl oder Zuneigung angesehen hätte.


  »Verschwinde aus meinen Augen, du Wurm. Du ekelst mich an. Ich hätte dich nach deiner Geburt ersäufen sollen. Ich weiß nicht einmal, warum ich mir die Mühe mache, dich durchzufüttern. Verschwinde, du widerlicher Hund. Ich will dich nicht sehen!«


  Kerrigan zuckte beim Klang der Stimme seiner Mutter zusammen, die ihn selbst aus der Vergangenheit noch quälte. Dann erinnerte er sich an den Ausdruck des Erschreckens auf ihrem Gesicht, als er endlich voller Wut den Mut aufgebracht hatte, sie zu erdolchen und ihren Beschimpfungen ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.


  Damals hatte er nichts empfunden außer einer ungeheuren Erleichterung, welche die Worte des Priesters nur zu bestätigen schien. Er war eine Ausgeburt der Hölle und würde am Ende auch zum Teufel zurückkehren.


  Amen. Wenigstens gab es einen Ort, wo er willkommen geheißen wurde.


  


  Seren stand an dem offenen Fenster, aus dem sie die Armee aus Drachen und Gargoyles beobachtete, die darauf wartete, sie nach Camelot zurückzuschleppen.


  »Du wirst nicht gewinnen, Morgana«, sagte sie leise. »Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


  »Würdet Ihr Eure Seele verkaufen, um das Kind zu retten?«


  Sie drehte sich herum. Der Geist von Lanzelot stand hinter ihr. »So etwas ist nicht möglich!«


  Er hob erstaunt eine Braue. »Ihr glaubt nicht an den Teufel?«


  »Natürlich glaube ich an ihn. Aber er würde für einen solchen Handel diese Angelegenheit sicher als zu bedeutungslos betrachten.«


  »Angenommen, er würde sich darauf einlassen. Die Frage ist, würdet Ihr es auch tun?«


  Diese Frage war heikel. Wie weit würde sie gehen, um ihr Kind zu beschützen? Allein der Gedanke an die Hölle flößte ihr Todesangst ein. Seren fürchtete sich vor der Hölle  genauso wie vor ihrer Zukunft, wo ungeahnte Foltern und Prüfungen auf sie warten mochten.


  Seren blickte erneut aus dem Fenster auf die Armee der verdammten Krieger. Sie lebten vielleicht nicht in der Hölle, aber sie alle lebten an einem Ort der Qualen, an einem Ort, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie kannten kein Licht, keine Freiheit. Sie wussten nur von Morgana und ihrer Grausamkeit.


  Es war ein Ort, den sie gern gemieden hätte und vor dem sie vor allem ihr Kind schützen wollte.


  »Nein«, sagte sie leise. »Ich würde dem Teufel zutrauen, dass er mich hereinlegt. Das Kind wäre in Sicherheit, wenn es in Morganas Hände fiele, aber diesem Los will ich es nicht überlassen. Ich würde nur mit dem Teufel handeln, wenn ich die Stärke und die Fähigkeit besäße, selbst für die Sicherheit meines Kindes zu sorgen.«


  Sie sah Respekt in Lanzelots transparenten Augen. »Ich kenne einen Weg, der Euch beide in Sicherheit bringen würde.«


  »Und was ist das für ein Weg?«


  »Das Schwert Caliburn, das Kerrigan trägt. Wer auch immer dieses Schwert besitzt, ist unsterblich. Tragt Ihr das Schwert und die Scheide, kann man Euch weder verwunden noch werdet Ihr bluten. Und Ihr braucht keine Ausbildung zum Krieger. Es genügt, es zu besitzen.«


  Was hatte dieses Schwert an sich, dass alle von ihr verlangten, es Kerrigan zu entwenden? Kein Wunder, dass der Mann so misstrauisch war. Aber sie würde niemals herausfinden, ob sie ein solches Schwert oder auch nur die Macht benutzen konnte, die es einem gewährte. Nicht, solange sie nicht die Kraft eines Mannes besaß. »Meint Ihr das ernst?«


  Er nickte grimmig.


  »Wie kann ich Euch vertrauen?«


  »Könnt Ihr das nicht?«


  Wenn er nun log? Wagte sie auch nur eines seiner Worte zu glauben? »Wenn ich ihm sein Schwere stehle, wird er mich töten.«


  »Nehmt ihm das Schwert, dann vermag er es nicht mehr.« Lanzelot senkte verführerisch die Stimme. »Stellt es Euch vor, Seren, absolute Macht. Unsterblichkeit. Niemand könnte Euch oder Eurem Kind etwas antun. Niemals.«


  Sie war nicht davon überzeugt, aber bevor sie etwas sagen konnte, verblasste er.


  Gereizt wollte Seren ihn zurückrufen, doch in dem Moment sah sie Blaise, der von der anderen Seite des Ganges auf sie zukam.


  »Was tut Ihr hier, Mylady?«


  »Ich denke nach.«


  Blaise lachte. »Etwas, was ich nach Möglichkeit vermeide, weil es mich zwangsläufig zu Übermut oder ins Verderben führt.«


  Sie lächelte unwillkürlich. Der Mandragon konnte mit Worten umgehen. Sie mochte ihn.


  »Und, worüber habt Ihr nachgedacht?«, fragte er, während er näher kam.


  »Über etwas, was Morgana über Kerrigan sagte, als wir von Camelot geflüchtet sind. Sie hat den Gargoyles befohlen, sein Schwert zu stehlen. Sie sagte, wenn sie ihm Schwert und Scheide nähmen, wäre er nur ein ganz gewöhnlicher Sterblicher. Stimmt das?«


  Sie sah an seiner unentschlossenen Miene, dass er mit sich rang, ob er ihr antworten sollte. »Haltet Ihr es denn für wahr?«


  »Ja.«


  »Nun, Ihr irrt Euch. Kerrigan ist kein gewöhnlicher Mensch mehr. Dafür hat Morgana gesorgt. Aber ohne sein Schwert und die Scheide kann man ihn töten.«


  Seren legte den Kopf auf die Seite, als sie über seine Worte nachdachte. »Warum sagt Ihr mir das?«


  Blaise warf seinen langen Zopf über die Schulter, bevor er antwortete. »Weil ich darauf vertraue, dass Ihr das Richtige tut. Kerrigan ist ein Ehrfurcht gebietender Feind, aber als Verbündeter ist er noch viel besser.« Blaise beugte sich vor. »Er ist eine verlorene Seele, Mylady«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Alle haben ihn schon vor langer Zeit aufgegeben und ihn als wertlos verstoßen. Seid nicht so wie alle anderen.«


  »Und wenn er mich tötet?«


  »Ich glaube nicht, dass er das tun würde.«


  Seren wünschte sich sehr, dass sie seine Überzeugung teilen könnte. »Ihr habt leicht reden, da es nicht Euer Leben ist, das an einem seidenen Faden hängt.«


  Er lächelte. »Das stimmt. Doch ich habe es Euch in die Hand gegeben, ihn zu zerstören. Was Ihr mit diesem Wissen anfangt, obliegt Euch.« Er wandte sich zum Gehen, hielt dann jedoch inne. Obwohl er sie nicht deutlich erkennen konnte, schien der Blick seiner blassvioletten Augen sie mit seiner Intensität fast zu versengen. »Enttäuscht mich nicht, Seren. Kerrigan ist der Vater Eures Kindes, und er hat viel riskiert, Euch vor Morgana zu beschützen.«


  »Außerdem droht er fast mit jedem Atemzug, mich umzubringen.«


  »Noch seid Ihr nicht tot.«


  Genau, noch nicht. Andererseits hatte sie Kerrigan förmlich herausgefordert, sie zu töten, und er hatte den Dolch weggeworfen. Das schürte ihre Hoffnung, dass sie ihm doch etwas bedeutete. Sie konnte ihr Kind gewiss allein großziehen, aber es wäre viel einfacher, wenn es einen Vater hatte.


  »Ganz gleich, wie sehr er auch tobt, er wird Euch nicht umbringen, Seren. Vertraut mir.«


  Sie seufzte, als Blaise schließlich ging. Wenigstens wusste sie jetzt, dass Lanzelot die Wahrheit gesagt hatte, was das Schwert anging. Wenn sie es Kerrigan wegnahm, konnte er ihr nichts mehr antun.


  Ebenso wenig wie Morgana.


  Aber das letzte Mal, als sie sich Kerrigan genähert hatte, während er schlief, hätte er sie fast erdolcht.


  Dieses Schwert hatte er bisher nur einmal abgelegt…


  Als er ihr beigeschlafen hatte.


  Es wäre ein kühner Zug. Und wenn sie scheiterte, wäre sein Zorn grenzenlos. Was sie ihm nicht einmal verdenken konnte. Wenn sie ihm das Schwert nahm, war er jedem schutzlos ausgeliefert, der sich ihm näherte.


  Aber es würde das Baby beschützen…


  Und sie.


  Nimm es, Seren.


  Möglicherweise war es ihre einzige Hoffnung.


  


  Stunden verstrichen, in denen Kerrigan über die Stärke von Morganas Armee nachdachte. Er konnte die Gargoyles einen nach dem anderen in die Burg rufen und sie einzeln abschlachten. Aber wenn er die Gargoyles tötete, würde ihn das schwächen, und außerdem gab es dann niemanden mehr, der die Drachen in Schach hielt. Da Gargoyles hauptsächlich aus Stein bestanden, konnten nur sie erfolgreich gegen diese Bestien kämpfen. Das Drachenfeuer verbrannte jedes lebende Wesen, die Gargoyles jedoch wurden nur ein bisschen rußig. Sie erlitten keine bleibenden Schäden.


  Damit waren sie perfekt für den Kampf gegen Drachen geeignet und folglich wertvolle Verbündete.


  Vielleicht sollte er versuchen, einige auf seine Seite zu ziehen. Doch das war leichter gesagt als getan, denn für gewöhnlich hassten die Gargoyles ihn. Er hatte sie in der Vergangenheit nicht gerade freundlich behandelt. Wie die Schergen des Todes und die Gräulinge waren sie nur Sklaven, die seinen Wünschen entsprechen mussten.


  Und was die Drachen anging…


  Diese Bestien liebten Morgana nicht mehr, als die Gargoyles es taten. Das Problem war nur, dass sie für ihn noch weniger übrig hatten.


  Vielleicht hatte Seren ja recht. Freundlichkeit hatte tatsächlich gewisse Vorzüge.


  Kerrigan lachte höhnisch. Was dachte er da? Furcht war ein weit wirkungsvollerer Antrieb und vor allem das Mittel, das er bevorzugte.


  Dennoch, alles lief auf eine Frage hinaus. »Wie bin ich in diese Lage gekommen?«


  Morgana und er hatten immer einen Waffenstillstand eingehalten. Den hatte er jetzt für eine Dirne gebrochen, die für keinen von ihnen von Nutzen war. Serens Kind würde den Runden Tisch beherrschen und alle, die ihm Treue geschworen hatten.


  Mehr als das, dieses Kind würde auch sein Schwert führen können, Caliburn. Er schluckte bei diesem ernüchternden Gedanken. Mit der Geburt seines Kindes würde er selbst entbehrlich. Deshalb hatte er immer sehr genau darauf geachtet, keine der Huren von Morganas Hof zu schwängern, erst recht nicht Morgana selbst Im Gegensatz zu denen, die nicht seiner Blutlinie entstammten, konnte sein Kind die volle Macht seines Schwertes nutzen. Mit diesem Schwert in der Hand konnte sich das Kind erheben und ihn töten. Und wenn Morgana dieses Kind anleitete, war es nur eine Frage der Zeit, wann die Feenkönigin sein Kind gegen ihn aufbringen würde.


  Es war ein furchteinflößender Gedanke. Wie so viele vor ihm hatte er selbst den Grundstein für seinen Untergang gelegt. In einem Moment gedankenloser Leidenschaft hatte er die Kontrolle verloren und seinen Erben gezeugt.


  Seinen Nachfolger.


  Er hörte leise Schritte, die sich näherten. Als er sich vom Fenster herumdrehte, betrat Seren das Gemach. Sie hatte einen großen Teller mit Speisen in der Hand und war immer noch wie ein Knappe gekleidet, mit braunem Wams und brauner Hose. Ihr blondes Haar war zu einem Zopf auf ihrem Rücken gebunden.


  Er sah stirnrunzelnd zu, wie sie den Teller auf einen kleinen Tisch neben ihm stellte. »Was ist das?«


  Sie sah auf den Teller herunter. »Löwenzahnsalat mit Schlüsselblumen und Beeren. Mehr konnte ich im Gemüsegarten nicht finden. Aus den Beeren und Wasser habe ich eine leichte Soße zubereitet. Es sollte recht schmackhaft sein.« Sie sah ihn an. »Ich dachte, Ihr wäret vielleicht hungrig.«


  Er war hungrig wie ein Wolf, aber in dieser Burg gab es nichts, was ihn nähren konnte. »Nein, Seren.«


  »Ihr habt den ganzen Tag nichts gegessen.«


  »Mir geht es auch ohne Essen ganz gut.«


  Sie stemmte ihre Hände in die Taille, während sie weiter mit ihm stritt. »Ihr könnt nicht ohne Essen weitermachen. Blaise hat gesagt, dass Ihr bei Kräften bleiben müsst, sonst würde der Schild zusammenfallen, und die anderen würden angreifen.« Sie hielt ihm eine Schale mit Beeren hin. »Tut mir den Gefallen, Sire, und esst ein paar.«


  Er starrte die kleinen, schwarzen Johannisbeeren an. Sie sahen so harmlos aus, aber wenn er davon aß, würde sich sein Magen verkrampfen, und er würde sich vor ihr demütigen. »Ich kann sie nicht essen.«


  »Was möchtet Ihr dann? Vielleicht kann ich Euch etwas anderes zubereiten?«


  Er legte den Kopf auf die Seite, als er das merkwürdige Beben in ihrer Stimme hörte. Es war sehr schwach, kaum wahrnehmbar. Aber es genügte, um ihn stutzig zu machen. »Worum geht es hier wirklich?«


  Dann sah er es in ihren Augen. Diese Dunkelheit, die schon so viele vor ihr gezeichnet hatte. Ja, sie war nicht gewohnt, unehrlich zu sein, und das zeigte sich jetzt in ihrem ganzen Verhalten. Sie log. »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, sagte sie.


  »Doch«, widersprach er und trat näher. »Sag es mir.«


  Er erwartete weitere Lügen.


  Aber sie machte sich nicht die Mühe. Sie straffte sich und sah ihn mit dieser ernsten Ehrlichkeit an, die ihm bereits vom ersten Moment an aufgefallen war. »Ich habe gehört, dass Ihr Euch vom Blut von Kindern ernährt. Dass Ihr auch von unserem Kind essen würdet, sobald es geboren wäre.«


  Kerrigan schnaubte verächtlich über diese absurde Vorstellung. »Nein, Täubchen. Ich finde das Blut von Kindern nicht sonderlich nahrhaft.«


  Er sah die Erleichterung in ihren grünen Augen. »Was esst Ihr dann?«


  Im Gegensatz zu ihr lag es in seiner Natur, zu lügen. Immer. Die Wahrheit war ihm so fremd wie Vertrauen. Es war nicht notwendig, ehrlich zu ihr zu sein, und dennoch wollte ein sadistischer Teil von ihm, dass sie die Wahrheit über ihn wusste. Sollte sie doch vollkommen begreifen, wer und was er war, dann würde sie diese verrückten Träume aufgeben, dass er sie oder das Kind beschützen würde.


  Er lächelte sie kalt an. »Was ich gern esse, Täubchen, ist Leben.«


  Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


  »Weiß ich.« Er trat um sie herum, sodass sie mit dem Rücken an seiner Brust stand. Dann zog er den Handschuh aus und legte seine Hand auf ihre Brust, zwischen ihre Brüste. »Hast du dich niemals gewundert, warum ich mich so kalt anfühle?«


  »Doch.«


  Kerrigan beugte sich vor und inhalierte den Duft ihres Haares. Es erhitzte ihn noch mehr, als die Wärme ihres Körpers zu spüren. Er brauchte seine Hand nur ein kleines Stück zu bewegen, dann würde er ihre Brust liebkosen…


  Er stieß den Gedanken von sich, als er ihren kräftigen Herzschlag unter seiner Hand fühlte. Er spürte die Stärke ihrer Lebenskraft. Fühlte die Energie, die er benötigte, um seine Kraft zu regenerieren.


  Er brauchte nur die Augen zu schließen, um ihre Lebenskraft aus ihr herauszusaugen, sie sich einzuverleiben, bis er sie vollkommen verzehrt hatte.


  »Um zu leben«, flüsterte er ihr ins Ohr, »sauge ich anderen das Leben aus.« Er sah, wie die Knospen ihrer Brüste sich unter dem Stoff ihres Wamses verhärteten. Das stachelte sein Verlangen noch mehr an.


  »Ich verstehe immer noch nicht.«


  Kerrigan konnte sich nicht beherrschen, mit dem Daumen über eine erigierte Brustspitze zu streichen. Sie zitterte, wich jedoch nicht aus. Als sie sich an ihn lehnte, legte er seine Hand auf ihren Busen. Die Gier auf ihren Körper war nur wenig schwächer als der Hunger nach ihrem Leben.


  Der Dämon in ihm war wach und wollte sie verzehren. Nur der Mann, der er war und der ihren Tod nicht wollte, hielt ihn zurück. Noch, jedenfalls.


  Er zwang sich, mit der Hand wieder zu dem Tal zwischen ihren Brüsten zu gleiten. Über ihrem Herzen ließ er sie liegen. »Ich ernähre mich von der Essenz anderer Menschen.«


  Seren rang nach Luft, als ein scharfer Stich durch ihr Herz drang. Sie versuchte, sich von Kerrigan zu lösen, doch er hielt sie fest.


  Er legte seine stoppelige Wange gegen ihre, und zum ersten Mal fühlte sie, dass seine Haut warm war. »Du solltest den Rausch spüren, Täubchen. Das Gefühl, wenn jemandes Lebensenergie dich durchströmt, dich stärkt.« Er liebkoste ihren Nacken, bevor er seine Hand von ihrer Brust nahm. »Ich lebe von der Stärke dieser menschlichen Essenz. Von der Energie, die durch das menschliche Herz strömt. Ich sauge sie im wörtlichen Sinne in meinen Körper, um mich zu ernähren.«


  »Und was geschieht mit der Person, der Ihr diese...Energie aussaugt?«


  »Ist es ein Mensch, stirbt er. Adoni dagegen können es überleben. Manchmal, jedenfalls.«


  Sie keuchte bei diesen grausamen Worten. »Ihr tötet Menschen und stehlt ihre Seele?«


  »Nein, Täubchen. Die Seelen geben mir nichts. Sollen euer Gott oder euer Teufel sich ihrer bemächtigen, das ist mir gleich. Und was ihren Tod angeht...besser sie als ich.«


  Sie drehte sich in seinen Armen herum, wie betäubt von diesem Geständnis. Doch bevor sie etwas sagen konnte, hörte sie das Schlagen von Flügeln. Ein Schatten verdunkelte das Fenster, und im nächsten Moment flogen drei Gargoyles in den Raum.


  Wut und Angst mischten sich in ihr. Wie hatte es ihnen gelingen können, seinen Schild zu durchbrechen?


  Kerrigan trat um sie herum, um sich ihnen zu stellen. Seren überlegte, wie sie ihm helfen konnte, aber es fiel ihr nichts ein. Wie sie bereits zuvor gesagt hatte, sie war keine Kriegerin. Aber im Augenblick wünschte sie sich sehnlichst, es zu sein.


  Kerrigan erwischte einen der Gargoyles am Schwanz und schleuderte ihn an die Wand. Der Gargoyle kreischte, bevor es ihm gelang, seinen Schwanz loszureißen, und stürzte sich erneut auf ihn. Ein zweiter griff ihn von hinten an. Die beiden nahmen ihn in die Zange und hieben mit ihren Fäusten auf ihn ein.


  Der dritte Gargoyle stürzte sich auf Seren. Die schrie auf, bevor sie sich rasch duckte und unter dem nächsten Tisch versteckte. Als der Gargoyle sie verfolgte, schleuderte Kerrigan eine Art magischen Feuerball aus seiner Hand auf die Kreatur, die in tausend Stücke zerbarst. Steinstaub verteilte sich in dem ganzen Gemach, und Seren musste husten, als er ihr in die Lungen drang.


  Dann sprach Kerrigan in einer Sprache, die sie nicht verstand. Seine Worte hallten durch den Saal, in einer tiefen Kadenz, die beinahe wie ein Lied klang. Einen Herzschlag später zerfielen die beiden übrig gebliebenen Wesen ebenfalls zu Staub.


  Seren kauerte unter dem Tisch. Sie war vollkommen von Steinstaub bedeckt. Erst jetzt wurde ihr klar, über wie viel Macht Kerrigan tatsächlich verfügte. Zum ersten Mal hatte sie Angst vor ihm, vor diesem Mann, der behauptete, keinerlei Mitgefühl zu kennen.


  Ein Mann, der andere Menschen tötete, damit er leben konnte. Das war monströs.


  »Du bist in Sicherheit, Seren«, sagte er ruhig. »Sie sind fort.«


  Am ganzen Körper zitternd, kroch sie unter dem Tisch hervor. Sie sah nur die pulverisierten Reste der Gargoyles.


  Kerrigan lehnte über dem Tisch und stützte sich mit den Armen ab. Schwarzes Haar umrahmte das attraktive Gesicht, das jedoch ein wenig blass und mitgenommen wirkte. Als sie sich ihm näherte, stieß er sich ab und starrte sie drohend an.


  »Wie konnten sie Euren Schild durchdringen?«, wollte sie wissen.


  Schwer atmend fuhr er sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. »Als ich den Funken von dir gesogen habe, hat sich ein Spalt im Schild geöffnet. Ich kann nicht gleichzeitig Nahrung aufnehmen und den Schild aufrechterhalten. Es sei denn, ich würde dich umbringen wollen.«


  Seren schlang ihre Arme um sich, als sich eine merkwürdige Kälte in ihrem Körper ausbreitete. »Das ist also Euer Leben. Ihr tötet, um zu leben, und lebt in Furcht vor jenen, die Euch umbringen wollen.«


  Sie konnte sich den Schrecken einer solchen Existenz, seiner Existenz, nicht einmal vorstellen. Diese Einsamkeit. Er musste in einer Hölle leben und hatte das bereits seit vielen Jahrhunderten getan. »Sagt mir, Sire, ist dies das Leben, das Ihr Eurem Kind gewähren wollt?« Sie sah ihn an und kniff die Augen zusammen. »Sagt die Wahrheit.«


  Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch, über ihren Unterleib. »Ist das wirklich die Existenz, die er kennenlernen soll?«


  Kerrigan schloss die Augen, als er ihre Wärme spürte. Jetzt fürchtete sie ihn; er konnte es riechen, aber es freute ihn nicht, dass er dieses Gefühl bei ihr ausgelöst hatte. Im Gegenteil, es bereitete ihm Qualen.


  Er spreizte die Finger, sodass er den winzigen Funken der Macht fühlen konnte, der nach ihm rief. Nach ihm und Morgana. Irgendwann würde sich dieser Funken zu einem Fötus verfestigen und dann zu einem lebenden, atmenden Wesen.


  Wer dieses Kind beherrschte, beherrschte auch die Macht des Kindes.


  Ungebeten schoss eine Erinnerung durch seinen Kopf. Er sah sich als Heranwachsenden. Verbittert und wütend, mit brennenden Wangen vom letzten Schlag seiner Mutter, schleppte er Wasser vom Brunnen zu der Bruchbude, in der sie hausten.


  Drei berittene Männer waren vorbeigekommen, und seine Mutter, die immer scharf darauf war, Geld zu verdienen, hatte sie angerufen und gefragt, ob sie vielleicht ein bisschen Zeit in ihrem Bett verbringen wollten.


  Einer der Männer, ein Ritter mit einem braunen, von Goldfäden durchwirkten Übermantel, hatte beim Anblick ihrer derben, selbst gesponnenen Kleidung nur höhnisch gelacht. Bis sein Blick auf Kerrigan gefallen war.


  »Wie viel willst du für eine Stunde mit dem Jungen?«


  Kerrigan war vor Schreck erstarrt. Er wusste nicht, was ihn mehr entsetzte: die Frage des Mannes oder der abschätzende Blick in den Augen seiner Mutter.


  Die ihren Blick wieder auf den Mann richtete. »Er ist noch Jungfrau, Mylord. Das ist doch sicher wenigstens einen Silbertaler wert.«


  Kerrigan war so entsetzt gewesen wie noch nie zuvor, während er zusah, wie der Ritter abstieg und seiner Mutter einen Silbertaler gab.


  Die Zeit schien stillzustehen, als der Ritter sich ihm näherte. Er fühlte den warmen, schwülen Sommerwind auf seiner Haut, während die beiden anderen Männer lachten und darüber spotteten, dass sie daran hätten denken sollen, dieses Angebot zuerst zu machen.


  »Ich nehme ihn, wenn er fertig ist. Zwei Heller für den Bankert, da er ja dann keine Jungfrau mehr ist.«


  Seine Mutter hatte mit ihnen gelacht. »Abgemacht.«


  Kerrigan hatte sich vor Entsetzen nicht rühren können.


  Bis der Ritter nach ihm griff.


  Dann hatte Kerrigan ihm den Eimer Wasser über den Kopf gegossen und ihn anschließend damit geschlagen. Die beiden anderen Männer waren ihrem Freund zu Hilfe gekommen. Zu irgendeinem Zeitpunkt in diesem verzweifelten Kampf hatte Kerrigan den Dolch des Ritters zu fassen bekommen. Bebend vor grenzenloser Empörung hatte er um sich gestochen, geblendet von Furcht und Wut.


  Als er schließlich schweratmend zur Ruhe gekommen war, fand er sich vollkommen mit Blut bedeckt wieder und stand über den Leichen der drei Männer. Sein Gesicht und sein ganzer Körper schmerzten von ihren Schlägen.


  Dann war seine Mutter wie ein Aasgeier herangekommen und hatte die Geldbörsen der Männer durchwühlt.


  Kerrigan hatte sie nur fassungslos angestarrt.


  Der Tod der Männer kümmerte sie keine Sekunde, während sie alles zusammenraffte, was sie an Wert bei sich trugen. »Wir müssen die Leichen irgendwo begraben.« Ihr Blick fiel auf die drei Pferde. »Glaubst du, dass wir sie verkaufen können?«


  »Du wolltest mich an sie verscherbeln!«


  Sie warf ihm einen mürrischen Blick zu, während sie aufstand. »Worüber beschwerst du dich, du Küken? Ich habe mich oft genug für dich verkauft. Es ist nur an der Zeit, dass du einmal für mich zahlst.« Sie packte ihn am Haar, riss daran und grinste ihn höhnisch an. »Und da ich jetzt weiß, was du wert bist, werden wir…«


  Ihre Worte endeten in einem erstickten Keuchen.


  Kerrigan beobachtete vollkommen teilnahmslos, wie ihre Augen glasig wurden. Er fühlte, wie ihr Blut über seine Finger lief, bevor sie zurücktaumelte und zu Boden stürzte.


  Dennoch empfand er nur Leere. Und Erleichterung.


  Bis die Furcht ihn überkam, dass jemand vielleicht herausfinden würde, was er getan hatte, und ihn dafür umbringen könnte.


  Er ließ den Dolch fallen und lief los, so schnell er konnte. In dem Moment hatte er sein Schicksal in Gang gesetzt, so wie Seren es tat, als sie in dieser Gasse seine ausgestreckte Hand packte.


  Und jetzt blickte er in diese großen grünen Augen, in denen kein Hass auf ihn zu erkennen war, kein Hohn.


  Stattdessen jedoch Furcht, was ihn traurig machte.


  »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet, Kerrigan«, sagte sie leise. »Möchtet Ihr Euer Kind aufgeben, nur damit Ihr die Welt regieren könnt? Ist sie es denn wirklich wert?«


  Sie hob seine Hand und hielt sie fest. »Alle Menschen werden mit einem guten Kern geboren, alle. Ich weiß genau, dass irgendwo in Euch auch diese Güte ist, die Euch bei der Geburt mitgegeben wurde. Ihr werdet sie vielleicht für mich nicht suchen, aber ich flehe Euch an, Sire, findet sie um Eures Kindes willen. Lehrt es keine Brutalität durch Eure erhobene Hand. Ihr wart zärtlich zu mir, als ihr es zeugtet. Ich weiß, dass Ihr dieselbe Zärtlichkeit für unser Kind finden könnt. Ich weiß es genau.«


  Seine Brust schien sich bei ihren Worten zusammenzuziehen. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie etwas geliebt. Nichts. Er war der festen Überzeugung, dass er zu einem solchen Gefühl nicht einmal fähig war. Es war nichts Gutes in ihm. Es hatte niemals in ihm gesteckt. »Und wenn du dich irrst?«


  »Ich irre mich nicht!«


  In diesem Moment ermaß Kerrigan die ganze wahre Stärke, welche diese Frau besaß.


  Er kämpfte für sich selbst, für seine Wünsche und Bedürfnisse. Seren dagegen kämpfte für andere.


  Er legte seine Hand auf ihre weiche Wange und starrte in diese Augen, die von einem Feuer glühten, das in ihrer Seele zu lodern schien.


  »Wie kannst du noch Vertrauen zu mir haben, nach allem, was du gesehen hast, was du von mir weißt?«


  Ihre Miene wurde weich. »Das ergibt keinen Sinn, stimmt s? Nur scheint die Tatsache, dass wir beide in einer Burg eingeschlossen sind und eine Armee vor den Toren wartet, Euch zu töten und mich zu fangen, ebenso wenig Sinn zu ergeben. Warum also sind wir hier?«


  Er lachte. »Das weiß ich nicht.«


  Ihre Augen funkelten spöttisch. Einen solchen Blick hatte ihm noch nie jemand geschenkt. »Und da hatte ich doch wirklich gehofft, Ihr hättet so etwas wie einen Plan.«


  Er genoss ihr leichtes Geplänkel, das ohne jede Bosheit und Arglist war. »Ich ebenfalls. Als wir herkamen, hielt ich das noch für eine gute Idee.«


  Das Funkeln in ihren Augen erlosch, als sie wieder ernst wurde. »Was wird aus uns werden, Sire?«


  Kerrigan strich ihr mit der Hand über die Stirn und staunte über ihre Kraft. Sie war bereit gewesen, es mit ihnen allen aufzunehmen um eines winzigen Lebens willen, für ein ungeborenes Kind. »Diese Frage stelle ich mir unaufhörlich. Ich könnte mich durch Morganas Armee kämpfen, aber ich kann dich dabei nicht beschützen. Sie würden dich in dem Augenblick packen, in dem der Schild fällt. Ganz zu schweigen davon, dass ihre Armee eigentlich die meine ist und ich meine Streitkräfte nicht dezimieren will. Ich brauche sie später vielleicht noch.«


  »Dann haben wir keine andere Wahl, als zu ihr zurückzukehren.«


  Kerrigan stieß müde die Luft aus. »Ganz so einfach ist das nicht. Morgana hat jetzt einen ernsthaften Grund, meinen Tod zu wollen. Früher oder später wird sie auch einen Weg finden, das zu bewerkstelligen, und dann bist du auf dich allein gestellt.«


  Er sah das trotzige Funkeln in ihren Augen, bevor sie antwortete: »Sie wird nicht obsiegen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Das Gute triumphiert am Ende immer über das Böse. So enden alle Geschichten, und auch bei dieser wird es nicht anders sein.«


  Kerrigan riss sich zusammen, damit er nicht über ihre Naivität lachte. »Muss ich dich daran erinnern, dass das Böse hier bereits triumphiert hat? Artus ist tot, und Camelot befindet sich in unserer Hand. Das ist keine Geschichte, Seren, sondern Realität, und in der Wirklichkeit gibt es keine Garantien.«


  Seren weigerte sich einfach, das zu glauben. Sie blickte in diese dunklen Augen, die vor Macht glühten, und erinnerte sich unwillkürlich an den wilden Blick in den Augen des Wolfs, der am Ende ihrer Mutter dankbar die Hände geleckt hatte.


  Freundlichkeit ist der Schlüssel, Seren. Sie und dein Mut werden dich retten.


  Sie wollte Kerrigan widersprechen, als ein gewaltiger Schlag die Burg erschütterte. Er war so heftig, dass die gewaltigen Steinquadern der Mauern zu ächzen schienen.


  Kerrigan stolperte gegen sie.


  »Was ist das?«


  Er konnte nicht antworten, weil im selben Moment ein weiterer furchtbarer Schlag durch die Burg ging. Zischend sank der Schwarze Ritter auf die Knie.


  Seren trat auf ihn zu. Er knurrte wie ein gereiztes Tier und schlug mit der Hand auf den Boden. Seine Augen glühten rot, als er wieder aufstand.


  Sie folgte ihm zum Fenster. Dort sah sie den Grund für die Erschütterungen. Die Gargoyles hielten etwas wie einen gewaltigen Baumstamm in ihren Händen, flogen damit gegen den Schild und rammten ihn gegen die unsichtbare Barriere, wie Krieger einen Mauerbrecher gegen die Wälle einer belagerten Stadt gerammt hätten.


  Als sie die Barriere trafen, ging wieder eine Erschütterung durch die Burg, und Kerrigan taumelte.


  »Was ist das?«, wiederholte sie ihre Frage.


  Sein Gesicht war leichenblass, als er nach einem harschen, freudlosen Lachen antwortete: »Kurz gesagt, unser Untergang.«


  


  10. Kapitel


  


  S


  


  eren sah ihn scharf an. »Das Wort ›Untergang‹ gefällt mir gar nicht. Es klingt so bedrohlich, so unheilvoll.«


  »Es ist nicht annähernd so bedrohlich, wie die Armee sein wird, wenn sie erst einmal den Schild durchbrochen, mich getötet und dich gepackt hat.«


  Sie tat, als schüttelte sie sich. »Ich spüre die Wärme Eures sonnigen Gemütes, Sire. Ich bin förmlich überwältigt.«


  Kerrigan musste über ihre sarkastischen Worte lächeln. »Bist du immer so keck im Angesicht der Gefahr?«


  »Bis ich Euch getroffen habe, war die größte Gefahr, der ich mich stellen musste, Meister Rufus Zorn. Und sein Ärger verblasst wahrlich im Vergleich zu Eurem und Morganas.«


  Sie sagte die Worte leichthin, aber sie stachelten dennoch seine Empörung an. Der Gedanke, dass jemand ihr etwas getan hatte, gefiel ihm gar nicht. »Hat er dich in seinem Ärger verletzt?«


  Seren wich seinem Blick aus.


  Sein Ärger loderte. »Seren, antworte!«


  Sie zuckte mit den Schultern, als sie vom Fenster wegtrat. »Ich bin sein Lehrling, Sire. Er hatte das Recht, mich zu bestrafen, wenn ich meine Grenzen übertrat.«


  Er packte ihren Arm und zog sie an sich. »Wie hat er dich bestraft?«


  Ihre grünen Augen schienen ihn zu durchbohren. »Wie bestraft man einen unbedeutenden Diener?«


  Kerrigan kannte den Grund nicht, aber die Vorstellung, dass ein anderer Mann seine Hand an sie legte, fraß wie Säure in ihm. »Er hat dich geschlagen?«


  »Ist das wichtig?«


  »Für mich schon.«


  Sie warf einen Blick auf seine Hand. Kerrigan ließ ihren Arm los, als ihm klar wurde, dass er ihr wehtun musste.


  »Warum?«, fragte Seren dann. »Ihr habt mir wiederholt versichert, dass Euch mein Leben keinen Pfifferling wert ist. Welche Rolle spielt es dann, wie mein Lehrherr mich behandelt hat?«


  Fürwahr, es sollte keine Rolle spielen. Und es sollte ihn nicht interessieren. Dennoch…


  »Warum willst du zu diesem Leben zurückkehren?«


  »Weil es mein Leben war, Kerrigan. Meines. Und es war ein gutes Leben. Ich hatte Freunde, die mich liebten.« Ihr Blick wurde träumerisch. »Wendlyn ist ein wunderschönes Mädchen. Sie arbeitet neben mir in der Werkstatt. Sie ist in den Sohn des Schlachters verliebt, der Mistress Maude das Fleisch liefert. Und dann ist da noch Mildred, die etwas abseits am Webstuhl sitzt. Sie sagt nicht viel, summt aber häufig bei der Arbeit. Und Robert, Meister Rufus Sohn. Er wird dieses Jahr acht Jahre. Er ist ein wenig übermütig, aber trotzdem ein guter Junge. Er holt oft Nachschub, wenn wir welchen brauchen.«


  Kerrigan nahm die Liebe in ihrer Stimme wahr, als sie von den Menschen sprach, die ihre Welt ausmachten. »Aber wenn sie dich doch schlecht behandelt haben…«


  »Das habe ich nicht gesagt. Wir alle haben mal einen schlechten Tag. Wir sind Menschen, denen ihre Fehler vergeben werden sollten.«


  Er schüttelte den Kopf »Du erstaunst mich wirklich, Seren. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der sich so liebevoll um andere kümmert.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, bis ihre Augen sich beinahe auf gleicher Höhe befanden. »Dann, Sire, verbringt Ihr offenbar zu viel Zeit mit den falschen Leuten. Vielleicht solltet Ihr etwas mehr unter Menschen gehen.«


  Er lachte laut und verstummte schlagartig vor Verblüffung. Das Geräusch hatte er schon seit einem ganzen Lebensalter nicht mehr gehört. »Möglicherweise.«


  Doch als sich Kerrigan zum Fenster herumdrehte, wurde er wieder ernst. Die Armee stürmte immer noch gegen seinen Schild an. Und jeden dröhnenden Aufprall des Baumstammes spürte er als einen Schlag gegen seine Macht.


  Sie schwächten ihn, mit jedem Schlag, der schmerzhaft durch seinen Körper vibrierte.


  »Ach, verflucht!«, knurrte er, warf die Hände in die Luft und schickte einen Lichtblitz durch die Gargoyles und die Drachen.


  Seren stand wie betäubt da, als die Luft um sie herum von seiner Macht schimmerte. Selbst ihre Haare standen ihr zu Berge, als ein Blitz von Kerrigans Fingerspitzen zu den Gargoyles zuckte, die gegen seine unsichtbare Barriere anflogen.


  Der Baumstamm zersplitterte in winzige Stücke, die zu Boden regneten. Die Gargoyles überschlugen sich und stürzten taumelnd in die Tiefe. Kerrigan lachte, bis er erneut schwankte. Der Blitz zuckte in seinen Körper zurück, während er sich mit der Hand an dem steinernen Fenstersims festhielt.


  Sein Gesicht war noch blasser als zuvor. Ihm zitterten die Hände, und er lehnte sich mit verzerrtem Gesicht gegen die Wand. Dann legte er den Kopf gegen den Stein und lachte bebend. »Das war eine höchst idiotische Verschwendung meiner Kraft, aber das war es wert.« Seine dunklen Augen strahlten, als er sie gequält anlächelte. »Hast du sie fallen sehen?«


  Sie schüttelte den Kopf Etwas an ihm erinnerte Seren an einen kleinen Jungen, der für etwas Verbotenes bestraft wurde, das er gemacht hatte, und der trotzdem stolz darauf war. »Es war ganz entzückend, wie sie durch die Luft getrudelt sind. Hat es Euch einen Vorteil gebracht?«


  »Nein, nur Genugtuung, und dafür spricht ebenfalls einiges.«


  Sie verdrehte die Augen. »Geht es Euch gut?«


  Er holte tief Luft, bevor er sich von der Wand abstieß. »Bis jetzt bin ich jedenfalls weder gefallen noch besiegt.«


  »Gut. Ich hoffe, Ihr könnt das noch lange von Euch behaupten.«


  Er drückte ihre Hand, versteifte sich jedoch augenblicklich, als ihm klar wurde, was er da getan hatte. Irgendwie beschämte ihn das, und er ließ ihre Hand los.


  Dann warf er erneut einen Blick aus dem Fenster. »Wie schade, dass ich nicht noch mehr Energie verschwenden will. Ich könnte bestimmt einen oder zwei Drachen vom Himmel fegen, wo ich gerade dabei bin.«


  Sie klopfte ihm auf die Schulter, wie sie auch Robert in der Werkstatt gelobt hatte, wenn er besonders stolz auf eine gelungene Leistung war. »Und ich bin fest davon überzeugt, dass sie dankbar sind, wenn Ihr das nicht tut.«


  Er rieb sich mit der Hand über die Brust. »Erinnere mich bitte daran, dass ich in Zukunft darauf verzichte.«


  »Tut das weh?«


  »Nur wenn ich mich bewege...oder Luft hole.«


  »Dann würde ich Euch raten, die Luft anzuhalten. Allerdings könnte das höchst unschöne Konsequenzen haben.«


  »Zweifellos. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Ich muss mich eine Weile hinlegen.«


  Seren war überrascht. »Das gebt Ihr vor mir zu?«


  Erneut warf er ihr dieses so charmante, schiefe Lächeln zu. »Jedenfalls ist das weit weniger verheerend für mein Ego, als einfach ohnmächtig zu werden. Und zudem auch weniger gefährlich.«


  »Dann kommt.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Ich führe Euch zu Eurem Gemach. Es sei denn, Ihr möchtet uns wieder einfach dorthin materialisieren.«


  Er nahm ihre Hand und legte sie galant in seine Armbeuge. »Nein. Wir müssen zu Fuß gehen. Ich kann meine Kräfte im Moment nicht weiter verausgaben.«


  Seren sagte nichts, als sie ihn durch die Burg zu ihrem Gemach führte. Sie ließ ihre Hand auf seinem Arm, als sie langsam die Treppe hinaufstiegen.


  »Was glaubt Ihr, wo Blaise steckt?«, erkundigte sie sich. »Ich habe ihn nicht gesehen.«


  »Vermutlich versteckt er sich. Er wird erst kommen, wenn ich ihn rufe.«


  »Warum habt Ihr ihn nicht gerufen, damit er gegen die Gargoyles kämpft?«


  »Er hätte nicht viel gegen sie ausrichten können. Hätte er sich ihnen entgegengestellt, hätte er nur Schaden erlitten.«


  Seren ließ ihn los, um die Tür zu seinem Gemach zu öffnen, während diese Worte in ihr nachhallten. Er dachte also doch an andere, nicht nur an sich selbst Sie überlegte, ob sie ihn darauf hinweisen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Kerrigan schien sich gern als die Verkörperung des Bösen zu betrachten. Aber je besser sie ihn kennenlernte, desto weniger sah sie den Dämon, und desto mehr nahm der Mann Gestalt an. Er war nicht der grausame Teufel, den er der Welt gern vorspielte.


  In ihm schlug ein Herz, und das gab ihr die Hoffnung, dass er der Vater sein würde, den ihr Kind brauchen würde. Der es vor Morgana und ihren Ränken beschützen würde.


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ging Kerrigan zum Bett und ließ sich darauf fallen. Das allein verriet Seren, wie müde er sein musste. Normalerweise zeigte er seine Schwäche niemandem gegenüber.


  Sie blieb stehen, während er auf dem Bett lag, ein Bein angewinkelt. »Kann ich Euch etwas bringen, Sire?«


  »Ein Aspirin wäre großartig.«


  Seren runzelte bei diesem merkwürdigen Wort die Stirn. »Ein was?«


  »Nichts, Täubchen. Ich brauche nichts weiter.«


  »Dann lasse ich Euch ruhen.«


  Er antwortete nicht, als er die Augen schloss und sich entspannte. Aber sie musste zugeben, dass er selbst in seiner Ruhe furchterregend wirkte. Seine schwarze Rüstung schmiegte sich an seinen muskulösen, kraftvollen Körper.


  Und ihr fiel auf, dass er beide Hände auf sein Schwert gelegt hatte, als wollte er jeden angreifen, der sich ihm näherte. Der arme Mann konnte nicht einmal in Frieden schlafen. Kein Wunder, dass er auf sie eingestochen hatte, als sie sich an ihn herangeschlichen hatte!


  Wie oft Morgana oder einer ihrer Leute wohl versucht hatten, ihm das Schwert zu entwenden, damit sie ihn als König entmachten konnten? Seren konnte sich einfach nicht vorstellen, wie es war, keinen Freund und keinen sicheren Hafen zu haben.


  Er tat ihr sehr leid.


  Seren verließ sein Gemach. Sie wusste nicht, wo Blaise steckte, aber sie wollte auf jeden Fall noch einmal mit diesem Geist von Lanzelot sprechen.


  Sie fand ohne große Schwierigkeiten zu der Krypta zurück. Die Fackeln waren so weit heruntergebrannt, dass sie kaum noch etwas sehen konnte. Und es war so kalt in der Gruft, dass ihr Atem Wolken bildete. Sie hörte das leise Scharren von Mäusen, sonst jedoch nichts. Nur das Pochen ihres Herzens.


  »Lanzelot?«, rief sie. »Seid Ihr hier?«


  »Hinter Euch.«


  Sie drehte sich zu seiner Stimme herum.


  Er schimmerte schwach, während er auf der Schwelle zwischen dieser und seiner eigenen Welt schwebte. Sein Gesicht erstrahlte in einer ätherischen Schönheit, die beinahe feminin wirkte. Dennoch strahlte er Männlichkeit und Intensität aus. »Seid Ihr bereit, von hier fortzugehen?«


  »Nein«, erwiderte sie aufrichtig. »Ich habe mit Lord Kerrigan gesprochen. Er hat mir gesagt, dass Ihr ein falsches Zeugnis abgelegt habt.«


  Schock zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Ich? Wieso?«


  »Ihr habt behauptet, dass er sich vom Blut von Kindern ernährt. Das stimmt nicht.«


  Der Geist schnalzte mit der Zunge. »Woher wollt Ihr wissen, dass nickt er der Lügner ist?«


  »Ich glaube ihm, und ich glaube auch das, was er zu dem Thema gesagt hat«, erklärte sie überzeugt. »Aber ich wüsste gern, warum Ihr gelogen habt.«


  »Ich behaupte nach wie vor, dass nicht ich der Lügner bin, Mylady. Habt Ihr gesehen, wie Kerrigan sich ernährt?«


  Seren zögerte. »Nein, nicht genau, aber er hat seine Hand auf meine Brust gelegt und mir gezeigt, wie er den Lebenden ihre Kraft aussaugt.«


  »Und hat er Euch die Lebenskraft ausgesaugt?«


  »Ich habe das Kribbeln gefühlt.«


  »Aber er hat Euch nicht ausgesaugt?«


  Seren verschränkte die Arme vor ihrer Brust, als sie einen Schritt zurücktrat und über Lanzelots Worte nachdachte.


  Er trat ihr in den Weg. »Ich stehe in dieser Sache auf Eurer Seite, Seren. Kerrigan ist ein sehr mächtiger Dämon, der über die Elemente gebieten kann. Das habt Ihr gesehen, als er die Gargoyles angegriffen hat. Haltet Ihr es für unmöglich, dass er mit Euch etwas Ähnliches gemacht hat?«


  Das war durchaus möglich, und das wusste sie. Trotzdem vertraute sie Kerrigan. »Warum wollt Ihr, dass ich an ihm zweifle?«


  »Weil er böse ist bis ins Mark. Und das Böse tut nie, was recht ist. Eure einzige Hoffnung auf Überleben besteht darin, mir zu vertrauen. Nehmt ihm das Schwert und die Scheide, dann bringe ich Euch an einen Ort, wo niemand Euch oder Eurem Kind je wieder Schaden zufügen kann.«


  Seren starrte ihn an, während sich ihre Gedanken förmlich überschlugen.


  Wie gut seine Worte klangen. Wie verlockend.


  »Wisst Ihr was, Lanzelot?«


  Er hob erwartungsvoll eine Braue.


  »Ich vertraue Euch nicht. Ihr habt bisher nichts getan, um mir zu helfen. Ihr sagt mir, ich soll sein Schwert stehlen, dann würdet Ihr mir helfen. Wenn Ihr wirklich gut seid, er dagegen nicht, dann würdet Ihr mir ohne Bedingungen helfen. Solange Ihr das nicht tut, werde ich nur mir vertrauen, mir allein. Weil ich in diesem Punkt die Einzige bin, der mein Wohl am Herzen liegt, und das ist das Einzige, das ich nicht in Zweifel ziehe. Gott möge Euch beschützen.«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging zur Tür der Krypta.


  »Seren, wartet.«


  Sie zögerte. »Ja?«


  Der wütende Blick seiner schimmernden Augen durchbohrte sie förmlich. »Geht, bindet Euer Los an Euren Teufel, und wenn er dann Euch und Euer Kind vernichtet, vergesst nicht, dass Euch die Chance geboten wurde, Euer beider Leben zu retten.«


  Seine Worte machten sie zornig. Wie konnte er es wagen, so etwas zu sagen? »Keine Angst!«, stieß sie hervor. »Ich werde die Verantwortung für mein Handeln übernehmen.« Sie stürmte aus der Krypta.


  Seren wusste nicht, ob sie das Richtige tat, aber sie hoffte es jedenfalls. Und, wie sie gesagt hatte, sie konnte niemand anderem trauen. Sie verfügte über einen sehr guten Instinkt. Sie hatte schon immer einen ehrlichen Kunden von einem Betrüger unterscheiden können. Das war eine der Eigenschaften, die Meister Rufus an ihr besonders schätzte.


  Kerrigan war nicht so böse, wie er schien. Sie fühlte, dass er genau das war, was Blaise von ihm behauptet hatte. Begegnete man Kerrigan freundlich, reagierte er darauf. Er würde sie beschützen, und er würde sein Kind lieben. Das wusste sie einfach.


  Als sie die Treppe hinaufging, erschien Lanzelot vor ihr und versperrte ihr den Weg. Sie blieb stehen, während er sie anstarrte, als könnte er ihren Anblick nicht ertragen.


  »Ihr seid eine sehr dumme Frau.«


  »Was erlaubt Ihr Euch!« Noch bevor sie weitersprechen konnte, umgab sie ein merkwürdiger Nebel. Seren versuchte weiterzugehen, aber sie konnte sich nicht bewegen.


  »Hättet Ihr mir gehorcht, hätten wir Euch vielleicht in gnädiger Unwissenheit über das weiterleben lassen, was Eurem Liebhaber widerfahren wird. Nun gut, jetzt werdet Ihr mir das Schwert bringen, und wir werden Kerrigan gemeinsam töten. Und jetzt geht.«


  Etwas in Seren rebellierte gegen seine Worte, aber sie ging unwillkürlich weiter die Stufen hinauf.


  »Töte Kerrigan.« Der Befehl wiederholte sich immer und immer wieder in ihrem Verstand, bis sie nichts anderes mehr hören konnte.


  Er breitete sich in ihr aus, verzehrte sie, ertränkte alle anderen Argumente und löschte sämtliche Gefühle aus. Schließlich war nichts mehr in ihr als Dunkelheit, die sie in einem eisernen Griff hielt…


  Ja, sie musste Kerrigan töten.


  


  Kerrigan lag mit geschlossenen Augen auf der Seite, während er versuchte, sich auf den Schild zu konzentrieren, der unter dem Ansturm von Morganas Truppen erzitterte. Kalter Schweiß bedeckte seinen ganzen Körper. Er hätte gern geschlafen, aber das wagte er nicht.


  Er hatte seine Rüstung ausgezogen und trug jetzt nur noch das Wams, das Seren ihm geschenkt hatte, und eine dünne Hose. Caliburn lag neben ihm, nur eine Handbreit entfernt.


  Als er hörte, wie jemand den Raum betrat, griff er nach dem Schwert und rollte sich auf den Rücken. Es war Seren.


  Er ließ Caliburn los und entspannte sich. Sie war fast wie eine Vision, als sie sich ihm näherte. Selbst in der Kleidung eines Pagen war sie unverwechselbar eine Frau und dazu das Beste, das er in seinem ganzen Leben gesehen hatte. »Ich dachte, du wolltest mich ruhen lassen.«


  Ihr zärtliches Lächeln raubte ihm fast den Atem. »Ich dachte, ich könnte Euch vielleicht helfen, Euch zu entspannen.«


  Er wollte sie gerade fragen, wie sie das machen wollte, als sie ihre Hand auf seine Hüfte legte. Danach war Kerrigan nicht mehr in der Lage, vernünftig zu denken.


  Ihre Augen waren dunkel und gierig, als sie ihren Kopf senkte und ihren Mund auf seine Lippen drückte. Kerrigan stöhnte. Wie gut sie schmeckte. Er hatte nie etwas Süßeres gekostet. Er hielt ihren Kopf und zog sie an sich, sodass sie auf ihm lag.


  Sie nagte mit einer Kühnheit an seinen Lippen, die ihn überraschte. »Mein Täubchen ist gierig.«


  Sie lächelte, bevor sie ihm das Wams über den Kopf zog und achtlos zu Boden warf. Als sie sich anschließend rittlings auf ihn setzte, wurde er plötzlich argwöhnisch.


  Sie hatte das Wams nicht erwähnt…


  Kaum hatte er das gedacht, packte sie Caliburn, das an seiner Seite lag. Kerrigan richtete sich auf die Ellbogen auf, als Seren vom Bett sprang. Die lederne Scheide glitt über seinen nackten Bauch, bevor Caliburn zu Boden fiel. Seren hob es rasch auf und zog es aus der Scheide.


  »Was soll das?«, fragte er wütend.


  Er sah, wie die Macht des Schwertes in ihren Augen glühte, bis sie wie Feuer in dem dämmrigen Raum leuchteten. Pure Energie erfüllte das Gemach, während das Schwert sich auf Seren einstimmte.


  Sie verdrehte die Augen, während sie am ganzen Körper zitterte. Blitze zuckten und ließen ihm die Haare zu Berge stehen.


  Kerrigan erstarrte. Er war schlecht gewesen, als er das Schwert gefunden hatte. Seren dagegen war gut. Er hatte keine Ahnung, was Caliburns Macht ihr antun würde. Im Gegensatz zu Artus Excalibur war das Schwert von den Feen geschmiedet worden, um die dunklen Mächte zu bündeln. Es sollte nicht von einem anständigen Menschen geführt werden, sondern war bestimmt, einem dunklen Merlin zu dienen.


  »Seren!«, sagte er entschieden, vermied es jedoch tunlichst, sie zu ängstigen. Sie konnte ihn mit diesem Schwert mühelos töten. »Sieh mich an.«


  Erneut zuckten Blitze durch das Gemach, während ihr helles Haar um ihre Schultern wehte, als wäre ein Wind hineingefahren. Ihr Gesicht verwandelte sich von einem menschlichen in ein geisterhaftes und wieder zurück.


  »Seren, leg das Schwert hin. Langsam.«


  »Nein«, stieß sie atemlos hervor. »Es ist ein Teil von mir.« Sie holte zu einem Schlag gegen ihn aus.


  Kerrigan rührte sich nicht. »Wenn du dieses Schwert gegen mich schwingst, Seren, wirst du mich töten. Und zwar sofort. Das ist seine Macht. Ich trage keine Rüstung, welche die Klinge aufhalten könnte. Sie wird durch mich hindurchschneiden wie eine Sichel durch Weizen.«


  Seren konnte Kerrigan nur durch einen glühenden Nebel erkennen. Seine Stimme klang ihr verzerrt in den Ohren, wie die eines Dämons. Sie hatte noch nie so etwas empfunden wie das hier. Sie war trunken von ihrer neuen Macht, von dem Wissen, dass niemand ihr oder ihrem Baby etwas antun konnte, solange sie dieses Schwert in ihren Händen hielt.


  Sie war allmächtig. Nicht einmal Morgana konnte ihr jetzt noch etwas antun.


  Seren warf den Kopf in den Nacken und lachte laut über ihren Sieg. Die ganze Welt würde ihr gehören...nur ihr allein!


  Niemand konnte sie aufhalten.


  Niemals.


  »Lege...das...Schwert...weg!«


  »Nein.« Sie fauchte ihn an und lächelte böse, voller Vorfreude auf den bevorstehenden Kampf. »Nimm es mir doch weg, wenn du kannst.«


  Er hob ergeben die Hände. »Ich kann es dir nicht wegnehmen, Seren, das weißt du. Sieh mir in die Augen und töte mich. Mich, den Vater deines Kindes.«


  Schnaubend hob sie das Schwert mit beiden Händen bis zu ihrer Schulter hoch und näherte sich ihm.


  Kerrigan hielt den Atem an, während er auf die Hitze wartete, die das Schwert auslösen würde, wenn es seine Haut durchdrang.


  Es war genau das, was er verdiente.


  Doch in dem Moment, in dem das Schwert ihn eigentlich hätte durchbohren sollen, warf Seren sich mit ihrem Körper gegen ihn und zwang ihn einen Schritt zurück. Sie schlang einen Arm um seinen Hals und drückte ihr Gesicht gegen seine Schulter. »Hilf mir«, flüsterte sie leise und mit gequälter Stimme, die eher zu jener Frau gehörte, die er kannte. »Nimm es mir weg, Kerrigan. Ich will es nicht.«


  »Das kann ich nicht«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, während er sie an sich drückte. »Niemand kann das Schwert der Hand entwinden, die es schwingt. Solange es aus seiner Scheide ist, kann ich nichts tun. Du musst loslassen.«


  Sie schrie, als sie sich von ihm losriss. Kerrigan sah, wie groß ihre Schmerzen waren. Das Schwert war nicht für sie gedacht. Sie besaß weder die Magie, es zu führen, noch entstammte sie der richtigen Blutlinie. Und wenn sie es nicht zurückgab, würde es sie bei lebendigem Leib verbrennen.


  Er sammelte seine eigene Magie und näherte sich ihr langsam, bis er sie an sich ziehen konnte. Er drückte sie an seine Brust und legte seine kalten Hände auf ihre weichen, warmen. Sie zitterte am ganzen Leib. Der Duft von Rosen umhüllte ihn, als er den Kopf senkte, um ihr Halt zu geben.


  Sein Herz hämmerte, während er verzweifelt einen Weg suchte, ihr zu helfen. »Sammle dich, Seren, und zwinge dem Schwert deinen Willen auf.«


  Sie schrie verzweifelt auf: »Es verlangt, dass ich dich töte. Aber das will ich nicht…«


  Er zwang sich, sanft und leise zu reden. »Das Schwert dient dir, nicht umgekehrt. Konzentriere dich auf das, was du willst.«


  »Ich will, dass der Schmerz aufhört!«


  »Dann gib mir das Schwert!«


  Kerrigans Kopf ruckte beim Klang einer Stimme herum, die er als Letztes zu vernehmen erwartet hätte.


  Er hatte sie seit dem Tag nicht mehr gehört, an dem er Caliburn im Wald fand. Und wie damals stand auch jetzt derselbe große dunkelhaarige Mann vor ihm, der versuchte hatte, ihn davon zu überzeugen, Morgana zu entsagen und den geraden, aber sehr schmalen Pfad der Gerechten zu beschreiten.


  Ein Weg, von dem er nur zu gern abgewichen war.


  »Brea? Warum seid Ihr hier?« Es war einer der Tuatha De Danann, einer Gruppe von uralten und sehr mächtigen keltischen Göttern, die angeblich nur auf der Seite des Guten kämpften.


  Der Gott starrte ihn hasserfüllt und boshaft an. »Ich bin hier, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Caliburn hätte niemals von dir oder deinesgleichen benutzt werden sollen. Es ist ein Schwert, das für Götter geschmiedet wurde, und Brighid ist es leid, mitansehen zu müssen, wie es missbraucht wird.«


  Brighid war die Schwester der Dame vom See, der Nymphe, die König Artus Schwert Excalibur geschmiedet hatte. Die beiden Klingen waren zusammen geschaffen worden, um eine Balance zu erzeugen, damit kein Merlin mächtiger als der andere wäre. Caliburn war der Stahl und Excalibur der Stein.


  Ein Schwert, mit dem man herrschte, und eines, welches der Zerstörung diente. Es war eine grausame Laune des Schicksals gewesen, dass Kerrigan die Macht von Caliburn erbte.


  Er starrte den Gott finster an. »Caliburn gehört mir, mit dem Recht der Geburt und der Gewalt.«


  Brea hatte nur Augen für Seren. Er streckte seine Hand aus. »Du weißt, was du zu tun hast, Seren. Gib das Schwert der Seite des Guten zurück, wo es hingehört.«


  Seren stieß einen lauten Schrei aus, als sie sich gegen die Macht des Gottes wehrte. »Das Gute lügt nicht!«


  Kerrigan wusste nicht, wer über ihre Worte erstaunter war, er selbst oder Brea.


  Der Gott sah sie finster an. »Was sagst du?«


  Seren zitterte in Kerrigans Armen, aber sie machte keine Anstalten, sich daraus zu befreien. »Ihr habt mich belogen. Ihr habt mir gesagt…« Sie lehnte den Kopf wieder an Kerrigans Schulter, »Nehmt Euer Schwert, Sire, Ich will es nicht.«


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, sanken ihre Hände herunter, und Kerrigan konnte das Schwert packen.


  Brea stieß einen höchst gottlosen Fluch aus, »Du schwachsinniges Weibsstück! Hast du auch nur eine Ahnung, was du da getan hast?«


  Seren sprach leise zu sich selbst. Einen Moment später schleuderte sie einen Feuerball gegen den uralten Gott. »Ich werde nicht töten, weder für Euch noch für jemand anderen. Niemals!«


  Breas Miene wurde hart. »Dann hast du die Welt der Menschen den Mächten der Dunkelheit überantwortet. Ich hoffe, du kannst damit leben.« Nach diesen Worten verschwand er.


  Kerrigan hielt das Schwert mit der Spitze auf den Boden gerichtet, als sich Seren zu ihm herumdrehte. Ihre Augen leuchteten wieder in dem wunderschönen Grün, das ihn so fesselte. Er sah die Erleichterung in ihrem blassen Gesicht und die Furcht.


  Sie strich mit den Händen über ihre Arme, als wollte sie sich wärmen. »Wie könnt Ihr die Macht dieses Schwertes beherrschen?«


  »Es bereitet mir jedenfalls viel Kopfschmerzen.«


  Sie lachte, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Es brennt wie Feuer. Es hat sich angefühlt, als würde es mich verzehren.«


  Er nickte. »Macht verzehrt einen. Immer.«


  Sie blickte auf ihre geöffneten Hände und ballte sie zu Fäusten, als hätte sie in ihren Handflächen etwas gesehen, das ihr Angst einflößte. »Ich will diese Macht nicht in meinen Händen haben. Nie wieder. Nur Götter sollten die Macht haben, über Leben und Tod eines anderen bestimmen zu können,«


  Diese Frau verblüffte Kerrigan immer wieder aufs Neue. Männer töteten, um auch nur ein winziges Stück der Macht in die Hände zu bekommen, die sie noch vor einem Moment in ihnen gehalten hatten. Niemand, der dieses Schwert einmal in Besitz gehabt hatte, hatte nicht bis zu seinem Tod darum gekämpft, es zu behalten. Niemand.


  Bis auf sie.


  Sie hatte es ihm ohne das geringste Zögern gegeben. Er vermochte es einfach nicht zu verstehen. Wie hatte sie eine solche Macht einfach weggeben können?


  Sie legte ihre Hände auf seine, »Ich verstehe Euch jetzt. Das Schwert wendet sich an den dunkelsten Teil in Euch, An das Tier, das nur eines im Sinn hat: andere zu töten.« Sie warf ihm einen Blick unter ihren langen Wimpern zu, ein Blick, dessen Aufrichtigkeit und Offenheit wie Feuer in ihm brannten. »Lass es los, Kerrigan. Steh ein einziges Mal bei mir, ohne dass dieses Schwert dir etwas zuflüstert.«


  Das Schwert verfluchte ihn und verlangte, dass er es ja ordentlich festhielt.


  Kerrigan hatte immer auf diese Einflüsterungen gehört.


  Diesmal jedoch widersetzte er sich ihnen. Er ließ das Schwert los, sodass es klappernd auf den Steinboden fiel. Dann nahm er Serens Gesicht zwischen seine Hände.


  Seren zitterte, als Kerrigan sie küsste. Sein Duft erfüllte sie vollkommen, während er ihren Mund mit seiner Zunge erforschte. Ihr Atem mischte sich mit seinem, als sie mit den Händen über seinen Rücken strich.


  Ihr Sieg berauschte sie, und sie bog sich zurück, damit sie ihn besser umschlingen konnte.


  Dabei fiel ihr Blick auf den Boden, wo das Schwert lag.


  Kerrigan hatte den Fuß daraufgestellt.


  »Kerrigan!«, schalt sie ihn, als sie von ihm wegtrat. Sie stemmte die Hände auf die Hüften, bevor sie ihn ansah. »Du hast geschummelt!«


  Er grinste sie spöttisch an. »Ein Mann bleibt eben ein Mann«, meinte er vollkommen ungerührt.


  Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst es nicht loslassen, stimmts?«


  »Ich habe in meiner ganzen Jugend gehungert und wurde geschlagen, habe mich beinahe schmerzhaft nach Dingen gesehnt, die unerreichbar für mich waren. Solange ich Caliburn trage, weiß ich, dass mich nie wieder jemand verspotten oder auf mich herabsehen kann. Niemand.«


  Sie nahm die Qual in seiner Stimme wahr. Der Schmerz, den nicht einmal die Jahrhunderte hatten auslöschen können. »Aber dieses Schwert ist ein kalter Trost in einer einsamen Nacht.«


  »Da irrst du dich. Es tröstet mich auf eine Art, die vollkommen unvorstellbar ist.«


  »Aber ich würde dir noch mehr Trost spenden, wenn du es zulassen würdest. Leg deine Waffen ab, Kerrigan. Nur für einen Nachmittag.«


  Sie wusste, dass das Schwert immer noch zu ihm flüsterte. Irgendwie konnte sie es jetzt ebenfalls hören.


  Sie trat auf ihn zu und umarmte ihn erneut.


  Kerrigan konnte einfach nicht denken, als Seren ihn küsste. Der Geschmack ihres Mundes nährte ihn auf unbeschreibliche Weise. Sie presste ihren Körper dicht an ihn, als ihre Zunge mit seiner spielte.


  Und er fühlte, wie sie mit dem Fuß versuchte, das Schwert wegzustoßen. Es hätte ihn eigentlich ärgern sollen, stattdessen jedoch amüsierte es ihn. Er löste sich von ihr, bückte sich, hob das Schwert auf und legte es auf die Halter, welche in die Wand über dem Bett eingelassen waren. Dort war es zwar noch in Reichweite seines Armes, aber es lag nicht mehr zwischen ihnen.


  Als er sich umdrehte, sah er, wie Seren ihr Wams auszog und sich vor ihm entblößte. Ihm stockte der Atem, als er die harten Knospen ihrer kleinen, festen Brüste sah.


  Er verbrauchte mehr Magie, als gut war, und wirkte eine große, vergoldete Wanne mit heißem Wasser, die er vor dem Kamin platzierte.


  Seren keuchte, als sie plötzlich aus dem Nichts auftauchte.


  »Ich dachte, du würdest vielleicht gern baden«, meinte er, trat zu ihr und half ihr, die Hose auszuziehen.


  »Ja, danke.«


  Als sie heraustrat, hielt Kerrigan inne. Er kniete vor ihr, ihren Bauch direkt vor seinen Augen. Tief in ihrem Inneren wuchs ein Kind heran. Sein Kind. Ein winziger Teil von ihm und ihr…


  Als er hochblickte, bemerkte er, wie sie ihn mit einem zärtlichen Lächeln betrachtete, während sie mit seinem Haar spielte. In seinem ganzen Leben hatte Kerrigan noch nie einen solch ruhigen Moment erlebt.


  »Stimmt etwas nicht?« Sie legte einen Finger auf seine gefurchte Stirn.


  »Nein.« Er stand auf, nahm sie in die Arme und ließ sie behutsam in die Wanne sinken.


  Seren seufzte, als sie das heiße Wasser an ihrer kühlen Haut spürte. Kerrigan küsste sie zärtlich auf die Lippen, während er ihre Brüste mit seiner kalten Hand liebkoste. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn dichter an sich.


  Seine Hose verschwand von seinem Körper, als er sich zu ihr in die Wanne setzte.


  »Sei vorsichtig, Kerrigan. Du verausgabst deine Magie.«


  »Ich weiß, aber ich konnte nicht mehr länger warten.«


  Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Einige Dinge sind besser, wenn man sie genießt.«


  »Andere dagegen sind am besten, wenn man sie verschlingt.«


  Seren biss sich auf die Lippen bei dem Verlangen, das seine Worte in ihr auslösten.


  Er lehnte sich in der Wanne zurück und zog sie nach vorn, sodass sie sich auf seinen Schoß setzen konnte, während er ein Stück Tuch einseifte.


  Seren beugte sich vor und knabberte zärtlich an seinem Kinn. Seine Bartstoppeln kratzten an ihren empfindlichen Lippen, aber sie liebte dieses kribbelnde Gefühl an ihrer Zunge. Sie hatte noch nie etwas Besseres gekostet als ihren Dämonen-Ritter. Als er ihre Brüste einseifte und sie dabei liebkoste, schloss Seren die Augen und malte sich ihre Zukunft aus.


  Sie wünschte sich so sehr, sie könnte mit Kerrigan zusammen sein, so wie jetzt. Nur sie beide.


  Aber sie wusste, dass dies unmöglich war, und außerdem wollte sie im Moment eigentlich gar nicht über ihre Zukunft nachdenken. Früher hatte sie immer klare Pläne gehabt. Sie wollte Tuchhändlerin werden, mit einem eigenen Geschäft, und einen anständigen Mann heiraten.


  Jetzt...jetzt wusste sie nicht, was der kommende Tag bringen würde. Sie war weit davon entfernt, ihre Lage zu begreifen. Sie würde die Mutter eines mächtigen Kindes werden, das sie beschützen musste. Seren hatte keine Ahnung, wie sie dieses neue Leben bewältigen sollte.


  Sie hatte Angst und presste sich an Kerrigan. Er war ihr Anker, war solide und real und beschützte sie, wenigstens im Moment.


  Kerrigan drückte Seren an sich, als sie ihn mit einer Innigkeit umarmte, die ihn erstaunte. Es war keine Leidenschaft, sie suchte nur Trost. Sie drückte ihre Wange gegen seine, als sie ihn festhielt, als hinge ihr Leben davon ab.


  »Geht es dir gut?«


  »Ich habe Angst, Kerrigan. Ich will nicht, dass sich etwas verändert.«


  »Alles verändert sich mit der Zeit, Täubchen. Das ist der Lauf der Dinge.«


  Sie richtete sich auf und sah ihn forschend an. »Kannst du das nicht mit deiner Macht aufhalten? Kannst du nicht eine Möglichkeit finden, dass wir uns hier in diesem Moment in der Ewigkeit verlieren?«


  Nichts wäre ihm lieber gewesen. Aber es war unmöglich. Er legte seine Hände auf ihre Wangen. »Nein. Das übersteigt meine Fähigkeiten bei Weitem. Ich wüsste auch niemanden, der so etwas vermöchte.«


  »Ich wünschte, ich könnte es«, hauchte sie. Dann strich sie mit den Fingern über seine Lippen und betrachtete zärtlich sein Gesicht. Es schien fast, als wollte sie sich seine Züge ins Gedächtnis einbrennen. »Du bist so schön. Warst du immer so?«


  »Nein. Früher einmal war ich warm.« Als er die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, dass er zum ersten Mal seit Jahrhunderten wieder warm war. Warm auf eine Art, die einfach keinen Sinn ergab.


  Sein Herz schlug schneller bei diesem Gedanken, und er küsste Seren innig. Mit den Händen glitt sie über seinen Körper, als sie seine Liebkosungen erwiderte. Er konnte es nicht ertragen, nicht mit ihr vereint zu sein, hob sie an und setzte sie auf seinen Schoß.


  Seren stöhnte, als Kerrigan in sie eindrang. Er lehnte sich an den Rand der Wanne zurück und starrte die Frau an. »Genieße die Lust, die ich dir schenke, Seren.«


  Sie wusste nicht, was er meinte, bis er leicht ihr Becken anhob und es dann wieder auf sich heruntersinken ließ. Sie stöhnte leise, als sie den langen, tiefen Stoß in sich spürte. Und dann ritt sie ihn, langsam und innig.


  Seren wusste, wie kurz ihre gemeinsame Zeit war, was ihr diesen Augenblick nur noch mehr versüßte. Es konnte sehr wohl das letzte Mal sein, dass sie mit ihm zusammen war. Morgana konnte sie jeden Moment überwältigen. Krieg oder andere Umstände konnten sie auseinanderreißen…


  Möglicherweise erwartete sie sogar der Tod…


  Sie erschauerte vor Furcht, als sie darüber nachdachte, was ihnen alles widerfahren konnte.


  Kerrigan streichelte ihre Brüste, als sie sich küssten, und sie erwiderte seine Zärtlichkeiten. Er wusste nicht, woran es lag, aber in Serens Armen war plötzlich nichts anderes mehr von Bedeutung. Es kümmerte ihn nicht einmal, dass eine Armee vor der Burg darauf wartete, sie auf immer zu trennen.


  Es war ihm gleichgültig, dass Morgana ihn töten oder eine wütende Göttin ihr Schwert zurückhaben wollte.


  Nichts war von Belang. Zum ersten Mal in seinem Leben vermochte er über sich hinauszublicken. Hier ging es nicht nur um ihn und seine Bedürfnisse. Es ging um Seren.


  Und das Baby.


  Er wollte nicht nur einfach sein Verlangen an ihr stillen und dann gehen. Er wollte ihr die Lust zurückgeben. Er schloss die Augen und genoss das Gefühl ihrer Brüste auf seiner Brust, ihrer weichen, warmen Haut, die sanft an seiner rieb. Sie nahm seine Lippen zwischen ihre Zähne und zog spielerisch daran, bevor sie sich zurückbeugte und ihn anlächelte.


  Sein Herz hämmerte bei dem verführerischen Anblick, den sie bot. Er wollte mehr, hob seine Hüften an und stieß noch tiefer in sie hinein.


  Seren stöhnte vor Lust, als Kerrigan in sie eindrang. Sie nahm seine Hand aus dem Wasser und hielt sie fest. Sie war so viel größer als ihre, so stark. Dagegen wirkte ihre Hand beinahe wie die eines Kindes. Wie sehr sie sich wünschte, dass sie schöne Hände hätte...die Hände einer vornehmen Dame. Ihre dagegen waren von Narben und Schnitten übersät, die einer gemeinen Frau, die für ihren Lebensunterhalt hart arbeiten musste.


  Aber das alles schien Kerrigan nicht zu stören. Seine Augen glühten, als er sie anhob und ihren Rücken gegen den gegenüberliegenden Rand der Wanne drückte. Er blieb in ihr, als er sich zwischen sie kniete und jetzt in sie hineinstieß.


  Sie ließ seine Hand los, als sie sich am Rand der Wanne abstützte, damit sie über Wasser blieb, und legte den Kopf in den Nacken, als er noch rascher zustieß.


  Kerrigan stieß ein kehliges Knurren aus, als er sah, wie offen und einladend Seren vor ihm lag. Das Wasser schwappte um ihre Brüste, deren Knospen steil emporragten. Er ertrug diesen Anblick nicht, beugte sich vor und nahm eine in den Mund. Er strich mit der Zunge über die harte Spitze, während er sich weiter in ihr bewegte.


  Seren packte sein Haar, unmittelbar bevor ihm ihre ekstatischen Schreie in die Ohren drangen. Er lächelte zufrieden, als sie kam, beobachtete die Lust, die sich auf ihrem Gesicht zeigte, als er weiter und unermüdlich in sie hineinstieß.


  Sie war wirklich wunderschön.


  Dann erlaubte er sich sein eigenes kleines Stück vom Paradies. Mit einem letzten Stoß drang er tief in sie ein und erschauerte, als sein Körper sich bei seinem Höhepunkt verkrampfte.


  Kerrigan rührte sich nicht und genoss die Befriedigung, die ihn umhüllte. Dies hier war der vollkommenste Moment seines Lebens, und er fragte sich, wie es wohl wäre, mehr Nachmittage wie diesen zu erleben. Mit einer Frau zusammen sein zu können, ohne fürchten zu müssen, dass sie ihn verriet oder versuchte, ihm seine Macht zu nehmen.


  Seren gab nur. Sie verlangte keine Gegenleistung dafür.


  Er staunte über sie, stand auf und trug sie zum Bett.


  Seren lächelte, als Kerrigan die Decke zurückschlug und sich neben sie legte. Sie war zutiefst befriedigt und legte sich auf den Rücken, während er sich über sie schob und sie zärtlich auf den Mund küsste.


  Dann stützte er sich ab und sah sie an. »Ich werde schwächer, Seren.« Sein Tonfall verriet seine Angst, als er ihr das anvertraute. »Ich werde den Schild nur noch bis morgen aufrechterhalten können.«


  Ihr krampfte sich der Magen zusammen, als sie daran dachte, was mit ihnen geschah, wenn der Schild zusammenbrach. »Was wird Morgana dir antun?«


  »Du solltest dir mehr Sorgen um dich selbst machen. Morgana benötigt dich nicht mehr, sobald das Kind geboren ist. So wie ich sie kenne, wird sie nicht einmal bis zur Geburt warten. Sie wird das Kind aus dir herausschneiden, sobald es lebensfähig ist.«


  Seren schnappte bei seinen Worten nach Luft. Sicherlich war nicht einmal Morgana so grausam. Oder doch?


  Tränen brannten ihr in den Augen, als sie sich vorstellte, dass sie ihr Kind nie sehen oder es in ihren Armen halten würde. »Ich werde es nicht beschützen können?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Plötzlich wallte Wut in Seren hoch. Wie konnte das sein? Doch sie kannte Morganas Magie, wusste von ihrer Grausamkeit.


  Am Ende ging es nicht nur um sie. »Dann versprich mir zwei Dinge, bitte.«


  Kerrigan hatte in seinem Leben noch nie irgendjemandem etwas versprochen. Jedenfalls nicht mit der Absicht, es zu halten. Höchstwahrscheinlich würde er auch diese Versprechen nicht respektieren, aber er war neugierig, was sie von ihm wollte.


  »Ja?«


  »Versprich mir, dass du das Baby beschützen wirst, für mich. Dafür sorgst, dass niemand ihm etwas zuleide tut.«


  Ihre Bitte erstaunte ihn. »Warum ist dir das so wichtig?«


  »Weil ich eine Mutter bin.«


  Kerrigan verstand die Bitte zwar immer noch nicht, aber es war unnötig, sie ihr abzuschlagen. »Und wie lautet dein anderer Wunsch?«


  »Heirate mich heimlich, bevor meine Schwangerschaft sich zeigt.«


  Kerrigan starrte sie wie vom Donner gerührt an. Das war so ziemlich das Letzte, was er erwartet hatte. »Ich soll dich heiraten?«


  Sie nickte entschlossen, »Ich werde nicht lange genug hier sein, um dir Ärger zu machen, und ich erwarte auch nicht, dass du dein Ehegelöbnis ehrst. Aber ich möchte, dass mein Kind ehelich geboren wird. Ich will nicht, dass es von etwas gezeichnet ist, wofür es nichts kann. Wenn Morgana es mir früh wegnimmt, dann muss niemand wissen, dass es nicht in ehelicher Gemeinschaft empfangen wurde,« Sie hob die Hand und schloss seinen Mund, der, wie er nicht bemerkt hatte, offen stand, »Bitte, Kerrigan,«


  Er wusste nicht, was er antworten sollte. Auf keinen Fall würde er ihr sagen, dass er sie vermutlich kaum lange überleben würde. Sobald das Kind geboren war, würde Morgana ihn ebenfalls töten und sein Schwert dem Kind übergeben.


  »Seren.«


  Sie legte einen Finger auf seine Lippen, »Bitte, Kerrigan«, wiederholte sie, »Für das Kind, das nicht für sich selbst kämpfen kann,«


  Er knabberte an der Spitze ihres Fingers, bevor er ihn von seinem Mund nahm, »Ich werde es nicht für das Kind tun, Seren, Aber für dich,«


  Bei diesen Worten traten ihr Tränen in die Augen, Kerrigan versteifte sich, als sie ihr über die Wangen liefen.


  Also konnte sein starkes Täubchen doch weinen. Wenngleich auch nicht über ihre verlorene Freiheit oder ihre geopferte Jungfräulichkeit…


  Nein, sie weinte wegen bloßer Worte.


  Bevor er sich rühren konnte, packte sie ihn, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn so leidenschaftlich, dass ihn schwindelte.


  Er hatte noch nie so einen Kuss geschmeckt, und sein Körper reagierte. Wenn dies die letzten Momente in Freiheit mit Seren waren, wollte er sie so lange er konnte in ihr verbringen.


  Gerade als er sein Knie zwischen ihre Beine schob, klopfte es an der Tür. »Was ist denn?«, brüllte er.


  »Ich muss mit Euch sprechen.«


  Kerrigan knurrte frustriert, als er Blaises Stimme hörte. Jetzt tauchte der Mandragon auf?


  Ausgerechnet jetzt?


  Er wollte das Bett nicht verlassen, aber Blaise bat ihn nur sehr selten um etwas. Es musste wichtig sein, sonst hätte Blaise ihn niemals gestört. »Gib uns einen Moment!«


  Seren küsste seine Wange, bevor sie unter ihm hinausglitt, um sich anzuziehen. Normalerweise hätte Kerrigan sich einfach in seine Kleidung gezaubert. Aber er konnte es sich nicht leisten, seine Kräfte noch weiter zu schwächen. Er hatte bereits genug verbraucht, als er ihre Kleidung entfernt hatte.


  Also zog er seine Hose an und bemerkte, dass Seren das rote Wams in der Hand hielt. Sie lächelte unmerklich.


  »Du hast es getragen?«


  Er nickte.


  Ihr Lächeln verstärkte sich. »Dann, so hoffe ich, bringt es dir Glück. Dasselbe Glück, das dich zu mir geführt hat.«


  Er schnaubte. »Ich würde das nicht als Glück betrachten, Täubchen. Eher als Unglück und Wahnsinn.«


  »Nein.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Es war ein großartiger Tag.« Sie legte das Wams auf das Bett neben ihn. »Ich warte im Rittersaal auf dich.«


  Kerrigan nickte. Er versuchte, die Schiene an seinem rechten Bein anzulegen, als sie hinausging. Doch jedes Mal, bevor er sie verschnüren konnte, rutschte sie ihm weg. Er hielt sie mit der Hand fest und versuchte, die Schnüre zuzubinden, was in dieser Haltung recht schwierig war. Es war erheblich anstrengender, die Dinge selbst zu bewerkstelligen, als sich der Magie zu bedienen.


  »Habt Ihr Probleme?«


  Kerrigan nahm instinktiv das Schwert von der Wand und packte es. »Nein, wieso?«


  »Ihr wirkt, als hättet Ihr Probleme. Dabei ist es ganz einfach. Ihr müsst nur den Nippel durch die Lasche ziehen, dann könnt Ihr es zuschnallen oder schnüren.«


  »Halt die Klappe!« Kerrigan balancierte sein Schwert auf dem Schenkel, während er sich mit der Rüstung abmühte.


  Derweil nahm Blaise das rote Wams vom Bett, wohin Seren es gelegt hatte. »Oh, seht doch!«, meinte er amüsiert. »Wie weich es ist. Und rot! Was für eine Abwechslung, oh Dunkler Ritter, wo Ihr doch immer Schwarz tragt.«


  Kerrigan richtete sich auf und warf ihm einen finsteren Blick zu. Der Mandragon benahm sich wirklich sehr merkwürdig. »Was ist denn in dich gefahren?«


  Blaises violette Augen funkelten amüsiert. »Wenn Ihr so wenig Kraft besitzt, dass Ihr sie nicht einmal dafür verschwendet, Euch anzukleiden, werdet Ihr sie auch nicht benutzen, um Feuerbälle gegen mich zu schleudern oder mich zu würgen. Ich bekomme vielleicht nie wieder die Chance, Euch zu necken, ohne schwere körperliche Verletzungen zu riskieren. Aus diesem Grund ist es beinahe ein moralischer Imperativ, die Gelegenheit zu nutzen.«


  Kerrigan sah den Mandragon scharf an. »Ich hasse dich wirklich!«


  »Ich weiß.« Blaise schob seine Hände in die Ärmellöcher des Wamses. »Und jetzt seht genau zu. So zieht man sich an: Man steckt seine Arme in diese Löcher, zieht sich das Wams über den Kopf und streicht es anschließend am Körper glatt.«


  Kerrigan musterte den Narren mit einem mörderischen Blick. Er wusste zwar nicht, warum, aber dass Blaise das Wams trug, das Seren für ihn gemacht hatte, reizte ihn bis zur Gewalttätigkeit. »Zieh das aus. Sofort!«


  »Ich weiß nicht. Irgendwie gefällt es mir.« Er klimperte mit den Wimpern. »Steht mir die Farbe?«


  »Es sieht aus wie Scheiße. Zieh es aus.«


  Blaise schnalzte missbilligend mit der Zunge. Kerrigan nahm sein Schwert vom Knie. »Du weißt sicher, warum Soldaten diese rote Farbe tragen, nicht wahr?«


  »Es ist mir vollkommen neu, dass sie so etwas tun!«


  »Sie tun es, und es gibt einen guten Grund dafür.«


  »Und der wäre?«


  »Die Farbe verdeckt Blutflecken.« Während Kerrigan das sagte, ließ er seinen Dolch fliegen.


  Der auch sein Ziel traf, nämlich Blaises Schulter. Doch statt den Stoff zu durchdringen und den Mandragon zu verwunden, wie Kerrigan es beabsichtigt hatte, blieb die Klinge vibrierend im Stoff stecken.


  Die beiden Männer starrten die Waffe ungläubig an, bis Blaise den nach wie vor vibrierenden Dolch berührte.


  Kerrigan konnte kaum atmen. Das war unmöglich!


  »Was zum Teufel…?« Mit dem Schwert in der Hand trat er zu Blaise und zog den Dolch aus seiner Schulter. Er starrte die Waffe an, weil er einen Trick vermutete. Aber der Dolch war nicht beschädigt.


  Merkwürdig…


  »Ich wusste es!«, zischte Blaise.


  »Was wusstest du?«


  »Euer kleines Täubchen ist ein Merlin.«


  Kerrigan schüttelte unwillkürlich den Kopf. Das konnte nicht sein. Merlins stammten ursprünglich von den Adoni ab und waren stets von einer ätherischen Schönheit. Und mächtig. Seren besaß zweifellos innere Schönheit, nicht jedoch die äußerliche Perfektion der Merlins. Ganz zu schweigen von ihrer Magie.


  Blaise nickte langsam. »Doch, Kerrigan. Denkt darüber nach. Was kann ein Tuch weben, welches so stark ist, dass keine Waffe der Sterblichen es durchdringen kann?«


  »Der Webrahmen von Caswallan.« Er war einer der dreizehn heiligen Objekte, welche Artus nach seiner Inthronisierung zum König von Britannien übergeben wurden. Jedes war verzaubert, und alle zusammen hatten dem König die Macht gegeben, sein Volk zu regieren und dem Land Frieden zu schenken.


  Nach Artus Sturz hatte der Penmerlin die Gegenstände den Hütern zurückgegeben, den Merlins, deren Aufgabe es war, über die heiligen Objekte zu wachen. Sie verteilten sie in der Welt, um sie vor Morgana zu verbergen. Seit jenem schicksalhaften Tag suchten Morgana und ihr Hofstaat verzweifelt diese verschwundenen Objekte, um sie nach Camelot zurückzuschaffen.


  Sein Schwert war eines davon. Nur deshalb hatte Morgana ihn am Leben gelassen. Sie brauchte seine Blutlinie, um die Waffe wirklich beherrschen zu können.


  Jetzt war noch eine Merlin aufgetaucht, zusammen mit dem Objekt ihrer Blutlinie. Kein Wunder, dass die Prophezeiung wissen wollte, dass Serens Kind der nächste Penmerlin werden würde. Seren selbst besaß ebenfalls diese Magie.


  »Glaubst du, dass Morgana es weiß?«, fragte er Blaise.


  »Das kann ich nicht sagen. Die wichtigere Frage jedoch dürfte sein, ob Morgana auch den Aufenthaltsort des Webrahmens kennt, wenn sie es weiß. Zusammen mit Eurem Schwert, ihrem Tisch und einem weiteren Objekt sowie einem Merlin, würde es ihr genug Macht verleihen, um Mordred aus seinem totenähnlichen Zustand zu erwecken.«


  Kerrigan seufzte. Allmählich konnte er Serens Furcht nachvollziehen, dass eine Person allein die ganze Welt beherrschte. Wenn man nicht selbst diese Person war und diese Person auch noch besonders wütend auf einen war, konnte das, gelinde gesagt, schon recht unangenehm sein.


  Morgana würde sie alle umbringen, bevor dieser Krieg zu Ende war.


  Kerrigan wollte jedoch nicht weiter darüber nachdenken. Er knurrte, bevor er den Dolch mit aller Kraft in Blaises Bauch rammte.


  »Pardon?«, fragte Blaise überrascht. Der Dolch grub sich nur harmlos in den Stoff des Wamses. »Was sollte das?«


  »Ich wollte nur sichergehen, dass das Tuch wirklich undurchdringlich ist.«


  »Falls Ihr es noch einmal prüfen wollt, schlage ich vor, dass Ihr es zuvor anzieht und ich den Dolch führe.«


  Kerrigan sah ihn gelassen an. »Zieh das Wams aus.«


  Blaise gehorchte murrend und zog das Kleidungsstück über den Kopf.


  »Also, was wolltest du überhaupt hier?«, fragte Kerrigan, als er das Wams entgegennahm.


  »Es wartet ein Gargoyle vor dem Tor.«


  Kerrigan verdrehte bei dieser absurden Antwort die Augen. »Ein Gargoyle? Ein einziger Gargoyle? Deshalb hast du mich gestört? Beim heiligen Blut, bist du in letzter Zeit einmal an ein Fenster getreten? Ich glaube, du solltest noch einmal hinaussehen und zählen.«


  Er zog die nächste Schnalle an seiner Rüstung fest, während er vor sich hinknurrte. »Wegen so etwas stört der Dummkopf mich. Ein Gargoyle vor dem Tor! Eine ganze Armee von ihnen fliegt über unseren Köpfen hin und her, und offenbar ist es auch ihm jetzt klar geworden. Dabei hat er mich doch von dem Angriff verständigt! Wo hast du eigentlich die ganze Zeit gesteckt?«, fuhr er laut fort. »Dass du das alles verpasst hast?«


  »Ich habe versucht, ein wenig zu ruhen, wenn Ihr es unbedingt wissen müsst. Aber das hat nichts mit dem Gast vor unserem Tor zu tun, den Ihr ja offenkundig...verschlafen habt.« Blaise gab einen gereizten Laut von sich. »Ich sagte, es steht ein Gargoyle vor dem Tor, nicht achthundert!«


  Kerrigan hielt inne. »Was willst du damit sagen?«


  »Garafyn wartet draußen. Er will verhandeln.«


  Kerrigan richtete sich auf, als Blaises Worte wie ein Eimer eiskaltes Wasser über seinen Rücken liefen. »Garafyn? Morgana hat Garafyn zu mir geschickt? Hat er überhaupt eine Zunge?«


  »Offenkundig. Aber ich muss Euch recht geben. Wer hätte das gedacht? Ich glaubte ebenfalls, er wäre stumm. Wie sich gezeigt hat, ist er jedoch ein ausgesprochen mürrischer Bastard, der unbedingt mit Euch plaudern will«


  »Aus welchem Grund?«


  Blaise zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur der Dienstbote. Er wollte nicht mit mir reden. Deshalb bin ich gekommen, um Euch zu holen. Da der König der Gargoyles um eine Audienz bei Euch ersucht, dachte ich, es könnte wichtig sein.«


  Kerrigan war immer noch erstaunt. Garafyn war einer der Ritter von König Artus Tafelrunde gewesen. Morgana hatte ihn in einen Gargoyle verwandelt, und aus diesem Grund behandelte er außer seinen gleichfalls verwunschenen Leidensgenossen niemanden sonderlich freundlich.


  Kerrigan konnte sich nicht vorstellen, was Garafyn von ihm wollte. Der Gargoyle kommunizierte nie mit jemandem, wenn er es nicht unbedingt musste.


  Kerrigan verschwendete wider besseren Wissens noch mehr seiner Kraft, als er seine Rüstung einschließlich des roten Wamses mithilfe seiner Magie anlegte.


  »Heh!«, sagte Blaise scharf. »Gebt mir das Hemd! Ich werde es vielleicht brauchen, denn ich habe kein magisches Schwert, das mich beschützt.«


  Kerrigan sah ihn belustigt an. »Das Wams würde dir nicht sonderlich helfen, wenn du Drachengestalt annimmst. Du würdest es zerfetzen, sobald du dich verwandelst, und dann sähe ich mich gezwungen, dich höchstpersönlich dafür umzubringen.«


  Blaise dachte eine Minute darüber nach und nickte. »Gutes Argument. Behaltet es.«


  Kerrigan quittierte Blaises unmögliche Haltung mit einem indignierten Kopfschütteln, als er an dem Mandragon vorbei zur Tür und hinaus in den Hof des Burgfrieds ging.


  Garafyn stand auf der anderen Seite des Schildes, hatte die Hände auf die Hüften gestemmt und wirkte höchst gereizt. Andererseits sahen Gargoyles immer mürrisch aus, auch wenn sie glücklich waren, was allerdings nicht häufig vorkam. Das besonders Unangenehme daran, verwünscht zu sein, war, dass einem nur selten etwas Lustiges zustieß.


  Garafyn maß gut einen Meter achtzig. Sein Gesicht war missgestaltet, und er hatte übergroße Eckzähne, die ihn beim Sprechen sicherlich schmerzten. Und er war stärker verunstaltet als die anderen Gargoyles. Als hätte Morgana besondere Sorgfalt darauf gelegt, das Äußere des Mannes zu verstümmeln. Selbst Garafyns Schwingen waren merkwürdig geformt, wie die einer Fledermaus, und mit spitzen Dornen an den Rändern übersät.


  Seine blutroten Augen schienen zu glühen, während er Kerrigan sorgfältig beobachtete, als dieser sich ihm näherte.


  Kerrigan verbeugte sich spöttisch, als er den Gargoyle erreicht hatte. »Und?«


  Garafyn sprach leise, gelangweilt und mit einem spöttischen Unterton: »Ich bin hier auf Geheiß der Königin von Camelot. Ich…«


  Kerrigan runzelte die Stirn. »Was?«


  Garafyn stieß gereizt die Luft aus. »Ihr wisst doch noch, diese Hexe auf dem Thron, hm? Die glaubt, sie wäre die Verkörperung des Gemeinen und Bösen, was ironischerweise stimmt, weil es kein größeres Miststück gibt, aber das tut hier nichts zur Sache. Sie wollte, dass ich mit Euch rede, also bin ich hier, röste in der Sonne und bete, dass keiner dieser verdammten Drachen mir auf die Schulter scheißt. Gott weiß, dass ich von den Tauben schon genug beschissen werde.«


  Blaise hatte recht gehabt, Garafyn war ein mürrischer Bastard, und sein Akzent erinnerte Kerrigan an einen New Yorker Taxifahrer. Er war nicht in der Stimmung, Nettigkeiten auszutauschen. »Nichts, was du zu sagen hast, kann mich interessieren.«


  Garafyn räusperte sich vernehmlich, bevor er ein seltsam klickendes Geräusch mit der Zunge machte. »Fein. Aber morgen, wenn sie Euch das Schwert abnehmen und Euren Wanst in Ketten davonschleppen, der Frau mit einer Keule auf den Kopf schlagen, bevor sie sie dann in ein paar Monaten aufschneiden, solltet Ihr Euch vielleicht daran erinnern, dass dieser Gargoyle-Schmock versucht hat, mit Euch zu reden, Ihr aber Besseres zu tun hattet, zum Beispiel, Eure Beisetzung zu planen. Macht nur, schönen Tod noch.« Er drehte sich herum.


  Kerrigan verzog die Lippen. »Garafyn?«


  Der Gargoyle blieb stehen und sah über die Schulter zurück.


  »Was hast du zu sagen?«


  Der Garafyn warf einen Blick auf die Armee, die am Fuß des Hügels wartete, bevor er Kerrigan ansah. In seinen roten Augen schimmerte ein Funke. »Seid Ihr bereit zu verhandeln?«


  »Hängt davon ab, was du zu sagen hast.«


  Garafyn trat wieder an den Schild. Er wischte sich mit der Hand über das Kinn, bevor er beim Anblick seiner steinfarbenen Haut das Gesicht verzog. Es war offensichtlich, dass er sein Dasein als Gargoyle hasste.


  »Hört zu, wir wissen beide, dass ich Euch hasse und dass ich dieses Weibsstück da unten hasse. Aber ich habe nachgedacht. Für Euch gibt es keinen Ausweg aus diesem Fiasko. Ihr könnt euch nicht ernähren, solange Ihr den Schild aufrechterhaltet, und Ihr seid zu schwach, um Euch alle drei mit Eurer Magie sicher hier wegzuzaubern. Selbst wenn Euch das gelänge, gibt es nicht viele Orte, wo diese Bluthündin von Hexe Euch nicht finden könnte, solange Eure kleine Bauernmaid schwanger ist.«


  Garafyn kratzte sich die Wange, während er weitersprach. »Welche Möglichkeiten bleiben Euch da noch? Ich verrate es Euch. Ihr seid am Arsch. Vollkommen, gänzlich und erfreulicherweise. Aber, wisst Ihr, Männer zu ficken war noch nie nach meinem Geschmack. Deshalb habe ich mir etwas ausgedacht, was uns beiden vielleicht besser gefällt.«


  »Und was wäre das?«


  Garafyn knurrte angewidert. »Wisst Ihr, so blöd ist sie nun auch wieder nicht. Also hört auf, so verflucht liebenswürdig dreinzublicken. Werft Eure Arme über den Kopf und tut, als wäret Ihr empört.«


  Kerrigan runzelte die Stirn. »Wie meinen?«


  »Tut so, als wäret Ihr angepisst, damit dieses Weibsstück glaubt, dass ich Euch ihre Bedingungen für Eure Kapitulation überbringe.«


  Kerrigan verzog das Gesicht. »Du willst mich wohl veralbern?«


  »Sehe ich so aus?«


  Nein, das musste Kerrigan zugeben. Garafyn wirkte recht ernsthaft. Kerrigan stieß gereizt die Luft aus, bevor er tat, was der Gargoyle ihm vorgeschlagen hatte.


  Der verdrehte die Augen. »Offenbar seid Ihr kein besonders guter Schauspieler. Nehmt Eure Arme wieder runter.«


  Kerrigan knurrte ihn an: »Ich spiele nicht gern Spielchen!«


  »Glaubt mir, das hier ist kein Spiel. Wenn wir die Sache vermasseln, dann wird dieses Drecksweib mich wahrscheinlich in einen Küchentresen verwandeln.«


  »Wir haben noch keine Küchentresen.«


  »Sicher, na und? Seht Euch um. Es sollte auch keine Gargoyles und Drachen geben, aber das scheint sie nicht zu kümmern, was? Vertraut mir, meine Zukunft als Granitarbeitsplatte ist mir sicher, und wenn ich Glück habe, bereitet dieses Weibsstück auch noch irgendwelches widerlich stinkende Zeug auf mir zu. Aber vermutlich ist das immer noch besser, als im zwanzigsten Jahrhundert als verdammter Rasenschmuck zu dienen, dem die Hunde auf den Kopf pissen.«


  »Könntest du vielleicht beim Thema bleiben? Worauf genau willst du eigentlich hinaus?«


  »Also gut«, knarzte Garafyn. »Ich will auf Folgendes hinaus: Wir alle hier in Morganas Lager wissen, dass Ihr demnächst stürzen werdet. Morgen kann ich meine Steinlegion hierher führen und riskieren, dass Ihr einen wichtigen Teil meiner Anatomie in Steinstaub verwandelt, oder aber, ein paar Freunde und ich halten die Horde lange genug auf, dass Ihr Eure Magie aufladen und uns alle hier herausbringen könnt.«


  Kerrigan fiel auf, dass der Gargoyle auf sein Sternamulett starrte. Es war eines der Symbole der Macht eines Merlin. Es diente als Überträger und erlaubte einem Merlin, die natürlichen Kräfte zu benutzen, um seine eigene Macht zu verstärken. Es verlieh einem normalen Sterblichen Magie. Diese Amulette erlaubten es Kreaturen wie Garafyn, Camelot zu verlassen und in Frieden zu leben.


  Der König der Gargoyles war wie der Rest seiner Steinlegion Morganas Sklave...und der von Kerrigan. Falls Garafyn oder einer seiner Leute Camelot einfach so verließ, konnte Morgana ihn mühelos zurückholen.


  Besaß er das Amulett, würde sich das allerdings ändern.


  »Mehr willst du nicht?«, fragte Kerrigan.


  »Doch«, erwiderte er mit seinem breiten New Yorker Akzent. »Ich will wieder ein Mensch werden. Und von mir aus können wir auch gleich noch Weltfrieden mit in die Abmachung aufnehmen, einfach so. Aber da dies nie passieren wird, will ich wenigstens aus diesem Höllenloch heraus und aus den Augen dieser Frau verschwinden, der ich am liebsten den Schädel einschlagen würde.« Es war nicht zu überhören, dass Garafyn Morgana aufrichtig und aus ganzem Herzen hasste.


  Der Gargoyle hielt inne, als quälte ihn eine schmerzliche Erinnerung. »Mich tröstet nur, dass Ihr zu den glorreichen Zeiten von Camelot noch nicht hier wart. Ich hege keinen echten Groll gegen Euch, außer dass Ihr einige von uns aus nichtigem Anlass in Steinstaub verwandelt habt. Das hat mich mächtig genervt, andererseits muss ich einräumen, dass Ihr hauptsächlich die natürlich geborenen Gargoyles pulverisiert habt und weniger die Leute meiner verwunschenen Legion.«


  Er dachte einen Moment darüber nach. »Zudem habe ich das auch gelegentlich gemacht, wenn mir jemand auf den Wecker gegangen ist. Also, glaubt es oder nicht, ich kann mit Euren Wutanfällen leben. Ich kann jedoch keinen einzigen Tag damit weiterleben, mit ansehen zu müssen, wie diese Hexenkönigin in ihrem roten Fetzen zu dieser verfluchten Musik herumtanzt. Ich habe sie und ihre schleimigen Schranzen satt. Sowohl ihre Visage als auch ihre verfluchten Befehle, immer wieder ins einundzwanzigste Jahrhundert zu reisen und ihr einen verdammten Becher Starbucks-Kaffee zu besorgen. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie schwierig es ist, einen Becher Starbucks zu kaufen, wenn Ihr so ausseht?« Er deutete angewidert auf sich selbst. »Es gibt nicht viele Leute, die mir abkaufen, dass ich in einem Spielberg-Film mitspiele.«


  Der Gargoyle erwärmte sich zusehends für diese kleine Abschweifung.


  »Wie soll ich wissen, ob ich Euch trauen kann?« Kerrigan lenkte das Gespräch wieder auf das Thema zurück.


  Garafyn zuckte mit den Schultern. »Könnt Ihr letztlich nicht. Aber ich bin Eure beste Chance.«


  Das stimmte nicht ganz. Der Gargoyle war Kerrigans einzige Chance, und seinem Blick nach zu urteilen, wusste er es genauso gut wie der Schwarze Ritten »Also gut. Und woher weiß ich, wen ich mitnehmen soll? Ich nehme an, du willst nur deine Männer retten, nicht die anderen Gargoyles.«


  »Allerdings. Um die anderen schere ich mich keinen Deut. Was meine Männer angeht...Das wird ganz eindeutig sein. Wir sind die, welche mit dem Rücken zu Euch stehen und die anderen Steinidioten abwehren.«


  Das klang logisch. Aber Kerrigan wusste, dass der Ort, an dem sie vor Morgana einigermaßen in Sicherheit waren, nicht gerade förderlich für Garafyns Gestalt war. »Ist es dir egal, wohin ich Euch bringe?«


  »Solange ich dort außerhalb von Morganas Reichweite bin, ja. Wenn Ihr es dann auch noch schafft, dass ich diese anderen Steintrottel nicht mehr sehen muss, ja, zum Teufel!«


  Kerrigan blickte zum Hügel, wo die Steinarmee wartete. Er konnte zwar Morgana nicht sehen, wusste aber, dass sie dort wartete. Er konnte sie spüren. »Was wirst du ihr von unserem Gespräch erzählen?«


  »Dass Ihr ein Dickschädel seid, der nicht auf die Vernunft hören will.« Er blickte über die Schulter zu einem großen Baum. »Ich werde dafür sorgen, dass sie morgen Früh alle dort an der Eiche stehen. Keiner von ihnen wird nahe genug bei Euch sein, sodass Ihr Zeit genug habt, zu speisen. Bleibt in der Burg, lasst den Schild runter und ernährt Euch von dem Mädchen. Die Drachen müssen menschliche Gestalt annehmen, wenn sie in die Burg eindringen wollen. Da sie so lieber nicht kämpfen, wird Morgana uns zuerst hereinschicken. Ich werde mit meiner Leibgarde an der Spitze stürmen.«


  Garafyns Angebot war sehr merkwürdig. Er ging ein ungeheures Risiko ein. »Ihr vertraut darauf, dass ich Euch nicht einfach zurücklasse?«


  Garafyn richtete den Blick seiner unheimlichen Augen auf ihn. »Noch vor drei Tagen hätte ich Euch keine Silbe geglaubt, aber ich habe Euch mit dieser Frau erlebt. Sie vertraut Euch, also nehme ich an, sie weiß vielleicht etwas von Euch, was mir bisher entgangen ist.«


  Kerrigan schnaubte verächtlich. »Du bist entweder sehr mutig oder ein vollkommener Idiot!«


  »Ich habe bislang versucht, beides zu vermeiden, weil beides einen umbringt, noch dazu meist recht schmerzhaft. Und jetzt bemüht Euch gefälligst, genervt auszusehen, damit das Weibsstück die Geschichte schluckt.«


  Kerrigan verzog das Gesicht.


  »Ach, vergesst es. Ihr braucht dringend Schauspielunterricht.« Er trat von dem Schild zurück. »Ich werde Morgana ausrichten, dass Ihr ihr Angebot ausgeschlagen habt.«


  »Wie lautete ihr Angebot überhaupt?«


  »Ihr kennt doch ihre Nummer. Rückt die Frau und Euer Schwert heraus, dann schenkt sie Euch das Leben...blah, blah, blah.«


  Ja, das war typisch für Morgana. So viele Jahrhunderte waren verflossen, und sie war kein Stück origineller geworden. Kein Wunder, dass sie ihn langweilte. »Sag ihr, dass ich mich weigere.«


  »Keine Sorge. Selbst wenn Ihr Euch nicht geweigert hättet, hätte ich ihr genau das gesagt, damit sie ihre ganze schwindelerregende Linda-Blair-Nummer durchzieht. Das ist der einzige Moment, an dem ich Morgana komisch finde.« Garafyn nickte einmal. »Wir sehen uns morgen.«


  Kerrigan sah dem Gargoyle nach, als er den Hügel hinab zu den anderen ging. Es war einfach unglaublich, dass eine solche Kreatur sich mit ihm verbündete. Aber dann fiel ihm das alte Sprichwort ein: Der Feind meines Feindes ist mein Freund.


  Er wusste nicht, ob er Garafyn und seiner Garde tatsächlich trauen konnte. Das konnte auch nur ein raffinierter Plan sein, ihn dazu zu bringen, seine Verteidigung zu schwächen.


  Andererseits, falls sie ihn hereinlegen wollten, gab es einen kleinen Haken in ihrem Plan, den Morgana vermutlich übersehen hatte. Es gab nur eine Person in der Burg, von der sich Kerrigan ernähren konnte.


  Seren.


  Und sie trug sein Kind unter ihrem Herzen. Wenn er die Sache verpfuschte, würde er Seren und das Baby töten, und Morgana würde sich damit um ihre beste Chance bringen, Mordred von den Toten aufzuwecken. Keine der beiden Möglichkeiten verhieß Gutes für ihn.


  Aber wenigstens würde er im zweiten Fall nicht sein Leben verlieren. Ganz gleich, was er behauptete, ihm dämmerte inzwischen die Wahrheit. Seren bedeutete ihm mittlerweile erheblich mehr als nur eine einfache Spielfigur, die er benutzen konnte.


  Jetzt musste er sein kleines Täubchen nur noch lehren, wie eine Löwin zu brüllen.


  


  11. Kapitel


  


  K


  


  errigan atmete tief durch, als er den Rittersaal betrat, in dem Seren und Blaise in Lehnstühlen vor dem Kamin saßen und redeten.


  Sie unterhielten sich miteinander.


  Kerrigan blieb unvermittelt stehen und sah ihnen zu, Sie saßen wie zwei alte Freunde zusammen und lachten, während sie über Belanglosigkeiten plauderten.


  Irgendwie kam es ihm unpassend vor, dass ein kleines Bauernmädchen und ein mächtiger Mandragon so miteinander redeten, Gräulinge, Sharocs, Adoni, all das hätte er akzeptieren können. Aber dies hier…


  Das ging einfach nicht in seinen Kopf.


  »Und?«, fragte Blaise, als er Kerrigans Gegenwart spürte.


  Der stellte sich neben Serens Sessel und legte einen Arm auf die Rückenlehne, Die Frau sah ihn erwartungsvoll an, als glaubte sie, er habe einen fantastischen Plan entwickelt, der sie aus dieser Zwangslage befreien könnte. Er wünschte sich sehnlichst, das wäre so. In Wahrheit jedoch konnte er von Glück reden, wenn er sie morgen nicht alle umbrachte.


  »Ich werde morgen den Schild fallen lassen, bevor ich vollkommen entkräftet bin,«


  Blaise sah ihn argwöhnisch an, »Und dann tut Ihr, was?«


  »Ich werde meine Kräfte zurückgewinnen und uns hier wegbringen,«


  Er wusste, dass Blaise Seren nicht richtig sehen konnte, aber er streifte sie mit einem Blick, bevor er wieder Kerrigan anschaute. »Und wie, bitte sehr, wollt Ihr Eure Kräfte zurückgewinnen?«


  Kerrigan blickte zu Seren hinab, die kreidebleich wurde.


  Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Indem du mich tötest.«


  »Nein«, erwiderte Kerrigan gedehnt. »Wie Morgana bist auch du ein Merlin. Du solltest stark genug sein, dass ich…«


  »Was ist das für ein Wahnsinn?« Seren sprang auf. »Ich, ein Merlin? Bist du verrückt geworden?«


  »Es ist wahr«, erklärte Blaise gelassen. Er blieb sitzen. »Ihr seid wie Kerrigan und Morgana, das heißt...ich muss meine Worte widerrufen. Ihr seid im Unterschied zu den beiden nicht schlecht.«


  Seren schüttelte den Kopf. »Ihr seid beide verrückt geworden!«


  Kerrigan legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Er konnte sehr gut verstehen, dass sie sich nach dieser Enthüllung fürchtete. Aber das änderte nichts an den Tatsachen. »Seren, dieser Webrahmen, mit dem du das Tuch für mein Wams gewebt hast...wo hast du ihn her?«


  »Er gehörte meiner Mutter.«


  »Und wo hat sie ihn her?«, erkundigte sich Blaise, der sich gelassen in seinem Sessel ausstreckte.


  »Vorher gehörte er bereits ihrer Mutter.«


  »Eben«, meinte Kerrigan. »Weil sie beide Merlins waren, die hinausgeschickt wurden in die Welt der Menschen, um diesen Webrahmen zu bewachen. So wie der namenlose Mann, der mein Vater war, das Blut des Merlin in sich haben musste, der Caliburn bewachte. Ich bezweifle allerdings, dass mein Erzeuger, wer auch immer er gewesen sein mag, von seiner Abstammung wusste. In Anbetracht der Handlungsweise deiner Mutter jedoch vermute ich stark, dass sie genau wusste, wer und was du bist. Und was sie war.«


  Seren stockte der Atem bei seinen Worten. In gewisser Weise ergab jetzt alles einen Sinn. Die Gabe der Vorsehung, über die ihre Mutter verfügte. Ihre Fähigkeit, zu heilen und zu pflegen. Sie hatte das besessen, was die Pfaffen gern »unheilige Kräfte« schimpften. Aber an ihrer Mutter war nichts Böses gewesen. Sie war eine gute, anständige Frau gewesen, die immer nur anderen hatte helfen wollen.


  Als Seren jetzt darüber nachdachte, erinnerte sie sich daran, dass ihre Mutter immer nervös gewesen war, als fürchte sie, dass jemand sie verfolgte. Als Mädchen hatte sie sich nichts dabei gedacht. Jetzt jedoch fiel ihr wieder ein, wie viele Nächte ihre Mutter bis in die frühen Morgenstunden wach geblieben war, als hätte sie Angst gehabt, einzuschlafen. Wie sie immer ihre Betten an Orten aufstellte, wo sie gute Fluchtmöglichkeiten hatten, falls das nötig sein sollte.


  Ihre Mutter musste von Morgana und ihren Handlangern gewusst haben. Doch am deutlichsten erinnerte sich Seren an den Tag, an dem ihre Mutter ihr den Webrahmen zum Geburtstag geschenkt hatte. Seren hatte beim Anblick dieses alten, mitgenommenen Gerätes angewidert das Näschen verzogen. Es war ein kleiner Webrahmen gewesen, kaum breiter als drei Handspannen ihrer Mutter.


  Trotzdem hatte das Gesicht ihrer Mutter vor Stolz gestrahlt, als sie ihn vor Seren auf den Tisch gestellt hatte. »Dieses Stück befindet sich schon seit Generationen in unserer Familie, kleine Seren. Es gehörte meiner Mutter und davor ihrer Mutter. Und jetzt schenke ich es dir.«


  »Aber ich will es nicht«, hatte sie damals gejammert. »Kann ich nicht einen neuen bekommen?«


  Ihre Mutter hatte den Kopf geschüttelt, als sie ihrem Kind zärtlich das Haar aus der Stirn gestrichen hatte. »Das ist ein ganz besonderer Webrahmen, meine Seren. Einer, der dir eines Tages die Welt bedeuten wird. Und mit ihm wirst du dein Schicksal ganz allein weben können.«


  Trotz ihrer Worte hatte Seren den Webrahmen nur mürrisch mit dem Finger angestoßen. Sie hatte eine neue Puppe haben wollen, keinen blöden alten Webrahmen. Mochte er ruhig ein Familienerbstück sein, was bedeutete ihr das? Ihre Mutter dachte immer nur an Arbeit.


  Ihre Mutter hatte sie liebevoll angelacht und den Rahmen wieder in einen alten, braunen Stoffetzen gewickelt. »Verstecke ihn gut, Kind. Immer. Lass niemanden wissen, dass du ihn besitzt.«


  »Warum denn nicht?«


  »Weil er, genau wie du, etwas ganz Besonderes und Kostbares ist und ich nicht will, dass mir jemand einen von euch beiden wegnimmt. Eines Tages wirst du sehr genau wissen, was du mit diesem Webrahmen machen musst. Bis dahin verwahre ihn gut und verstecke ihn.«


  Kaum hatte ihre Mutter den Webrahmen weggepackt, hatte Seren ihre Worte auch schon vergessen. Nur wenige Wochen später hatte ihre Mutter ihr die Lehrstelle bei dem Weber besorgt, und kurz darauf war sie gestorben.


  Seren hasste den Webrahmen, weil er sie an ihre Mutter erinnerte. Sie versteckte ihn, zusammen mit den schmerzhaften Erinnerungen an den Tod der geliebten Mama. Erst nachdem Mistress Maude sie letztes Jahr dabei erwischt hatte, wie sie den Webstuhl in der Werkstatt für ihr persönliches Projekt benutzte, und sie dafür bestraft hatte, war Seren der Webrahmen ihrer Mutter wieder eingefallen.


  In dem vom Mondlicht schwach erleuchteten Raum, den sie mit den anderen Lehrlingen teilte, hatte sie ihn sorgfältig ausgepackt, wenn die Mädchen schliefen, und hatte des Nachts daran gesessen und gearbeitet. Je mehr sie mit ihm arbeitete, desto weniger schmerzlich war es für Seren. Sie fand ihn schön, und schon bald war er ihr Freund geworden.


  Manchmal hätte sie sogar schwören mögen, dass er mit ihr sprach. Das war gewiss verrückt, deshalb erwähnte sie es vor den anderen auch niemals. Aber sie wusste tief in ihrem Herzen, dass dieser Webrahmen ihr geholfen hatte, das Tuch zu weben. Dass er ihre Hände geleitet hatte.


  Konnte er wirklich magisch sein?


  Nein, das hätte ihre Mutter ihr gewiss gesagt. Sie hätte ihr ein solches Geheimnis niemals vorenthalten. »Ich glaube Euch nicht.«


  Blaise lachte spöttisch. »Ich bin gern bereit, Kerrigan zu erdolchen, um es Euch zu beweisen, wenn er mir verspricht, dass er mich für diese Unbotmäßigkeit nicht umbringt.«


  Kerrigan warf dem Mandragon einen finsteren Blick zu, als er den Dolch aus seinem Gürtel zog und ihn Seren reichte. Dann löste er die schwarze Armschiene von seinem Unterarm und entblößte ein Stück des Ärmels von dem roten Wams. »Versuche, den Stoff zu durchstechen, den du gewebt hast.«


  Jetzt hielt Seren ihn wirklich für wahnsinnig. Beide waren sie verrückt. Kerrigan zu verletzen, war das Letzte, was sie im Sinne hatte, aber er bestand darauf, dass sie ihn mit dem Dolch stach. Schließlich nahm sie den Dolch und starrte Kerrigan wütend an. »Das ist verrückt. Ich werde dich nur wütend machen, wenn ich dich steche.«


  »Nein, das verspreche ich dir. Versuche, den Stoff zu durchstechen.«


  Sie gehorchte, wenngleich auch nur zögernd. Jedenfalls mehr oder weniger. Sie setzte die Spitze des Dolches auf den Stoff und drückte zu, gerade fest genug, dass sie nur seine Haut ritzen würde.


  Der Stoff wehrte den Dolch ab.


  Seren runzelte die Stirn und drückte fester zu, aber die Spitze des Dolches konnte das rote Tuch nicht durchdringen.


  Nein...Sie musste träumen!


  Sie drückte noch fester zu, mit demselben Ergebnis.


  »Das kann doch nicht sein!«, flüsterte sie, als sie das unbeschädigte Tuch betastete. Nicht ein Faden war von der Klinge des Dolches durchtrennt worden. »Ich habe es mit Scheren geschnitten und zusammengenäht. Warum gibt es jetzt nicht nach?«


  »Weder Scheren noch Nadeln sind Waffen«, erwiderte Blaise leise. »Man kann weder von einem Schwert noch von einem Dolch verletzt werden, eine Schere dagegen...ist tödlich.«


  Kerrigan nickte. »Das Hintertürchen.«


  Seren sah die beiden Männer missbilligend an, die weiter über Dinge sprachen, die sie verwirrten. »Was hat das Kleid mit einem Ausgang zu tun?«


  Kerrigan musterte sie einen Augenblick verständnislos, bis er begriff. »›Hintertürchen‹ ist ein anderes Wort für einen Weg aus einer bestimmten Notlage, Seren. Eine Art Schlupfloch. Wie zum Beispiel dein Tuch undurchdringlich für Waffen ist, aber nicht für gewöhnliche Werkzeuge wie Scheren oder Nadeln.«


  »Hütet Euch vor einem Zaunpfahl oder einer Bauernhacke«, meinte Blaise nüchtern. »Beides würde den Stoff mit Leichtigkeit durchbohren.«


  Kerrigan nickte. »Deshalb konntest du den Stoff zuschneiden und nähen, doch als ich vorhin versucht habe, Blaise mit meinem Dolch zu verletzen, hat das Wams ihn geschützt.«


  Blaise grinste verlegen. »Jedes der heiligen Objekte hat ein Geheimnis, das seine Fähigkeit außer Kraft setzt. Gewöhnlich kennt der Merlin, der diese Waffe behütet, die Quelle seiner Schwäche ebenso wie seine Stärke. Eure Mutter ist wahrscheinlich gestorben, bevor sie Euch die Geheimnisse des Webrahmens anvertrauen konnte.«


  Seren wollte es zwar immer noch nicht glauben, aber wie hätte sie sich weiter dagegen wehren können? Sie konnte nicht abstreiten, dass der Dolch das Wams ebenso wenig durchdringen konnte wie eine eiserne Rüstung.


  »Ich bin ein Merlin?«, hauchte sie. »Aber warum habe ich dann keine magischen Kräfte?«


  »Die hast du.«


  Sie blickte Kerrigan an, als er ihr den Dolch abnahm und ihn in die Scheide an seinem Gürtel steckte. »Inwiefern?«


  »Als Brea hier war…«


  »Brea war hier? HIER?«, unterbrach ihn Blaise entsetzt.


  Kerrigan brachte ihn mit einer erhobenen Hand zum Schweigen. »Du hast einen Feuerball gegen ihn geschleudert. Ich glaubte zunächst, es wäre noch eine Nachwirkung davon, dass du Caliburn gehalten hast.«


  »Sie hat Caliburn gehalten? Wann zum Teufel ist das alles passiert?«


  Kerrigan warf ihm einen gereizten Blick zu. »Als du geschlummert hast. Währenddessen wurden wir außerdem von drei Gargoyles angegriffen.«


  Blaise starrte ihn ungläubig an. »Und ich habe das alles verschlafen?«


  »Offensichtlich. Ich habe schon immer gesagt, dass du nutzlos bist. Jetzt haben wir den Beweis.«


  Blaise schnitt ihm eine Grimasse.


  »Kinder!«, fuhr Seren sie an. »Würdet ihr bitte aufhören, zu streiten und beim Thema bleiben?«


  Beide Männer warfen ihr feindselige Blicke zu.


  »Ihr benehmt euch wie Kinder, und wenn ihr so weitermacht, schicke ich euch in die Ecken! Weit weg voneinander!«


  Blaise sah sie anzüglich an. »Mir wäre es lieber, wenn Ihr mich ordentlich…«


  Kerrigans Augen flammten. »Denk nicht mal dran, sonst werde ich dich höchstpersönlich ausweiden!«


  »Kinder!« Doch trotz ihres strengen Tonfalls war Seren von ihrem Geplänkel entzückt. Es war eine solch willkommene Abwechslung von Kerrigans üblichem einschüchternden Verhalten. Wer hätte gedacht, dass er auch scherzen konnte?


  »Zurück zum Thema«, meinte Kerrigan schließlich. »Seren verfügt über Macht. Wie groß sie ist, weiß ich allerdings nicht.« Sein Blick verfinsterte sich, als er sie ansah. »Wir müssen deinen Webrahmen finden, bevor Morgana es tut. Wer ihn besitzt, kann ihn benutzen.«


  Das war einfach. »Er befindet sich in meinem Zimmer in einer kleinen Truhe, in der ich alle meine Habseligkeiten aufbewahre.«


  Blaise pfiff leise durch die Zähne. »Wenn Ihr versucht, den Webrahmen zu holen, wird Morgana es sofort erfahren.«


  »Allerdings«, stimmte Kerrigan ihm zu, während er sich zu Blaise wandte. »Also musst du ihn holen.«


  »Von wegen!« Blaise sah ihn entsetzt an. »Ich bin doch kein Selbstmörder! Ich habe keine Lust, geräucherten Dracheneintopf auf einer Speisetafel abzugeben.«


  »Wenn du nicht gehst, gibt es genau das morgen Mittag. Wir können nicht riskieren, dass Morgana den Webrahmen in die Hände bekommt. Stell dir eine Armee aus Adoni vor, die in Tuniken gehüllt ist, die kein Schwert durchbohren kann.«


  Blaise sah auf seinen Bauch. »Und stellt Euch eine Armee vor, die überzeugt werden muss, mit Scheren auf sie loszugehen. Das ist fast komisch.« Er seufzte. »Also gut. Verschwinden wir hier, dann hole ich den Webrahmen.«


  »Sie werden es nicht zulassen.«


  Die beiden Männer starrten Seren überrascht an. »Warum nicht?«, erkundigte sich Kerrigan.


  »Die Truhe steht in einem Zimmer, das kein Mann betreten darf. Nicht einmal Meister Rufus. Mistress Maude achtet sehr eifersüchtig darauf, dass wir von jeder männlichen Gesellschaft verschont bleiben.«


  »Was machen wir dann?«, erkundigte sich Blaise.


  »Lehrt mich, meine Macht zu beherrschen.«


  Sie sah bereits an Kerrigans Miene, dass er zögerte, noch bevor er antwortete. »Das halte ich nicht für eine gute Idee.«


  »Warum nicht?«, erkundigten sich Blaise und Seren gleichzeitig.


  Er sah den Mandragon an. »Du kennst den Grund. Sobald sie anfängt zu lernen, beginnt der Kampf.«


  Blaise rieb sich nachdenklich das Kinn. »Sie ist gut geboren worden. Sie sollte es schaffen.«


  »Was für ein Kampf?«


  Die Männer ignorierten sie weiterhin. »Warum hat sie ihre Macht nicht längst gespürt, Blaise? Meiner Meinung nach hat ihre Mutter sie gebunden.«


  »Höchstwahrscheinlich, um sie zu verbergen.«


  »Oder um sie zu beschützen.«


  Seren pfiff durchdringend auf zwei Fingern, Die beiden Männer sahen sie erstaunt an.


  »Ihr edlen Herren«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. »Bitte nehmt gnädigst zur Kenntnis, dass ich mich ebenfalls in diesem Raum befinde, und schließt mich in Eure interessante Konversation ein, da sie, verdammt noch mal, meine Zukunft betrifft.«


  »tschuldigung«, nuschelte Blaise verlegen.


  Kerrigan verzichtete natürlich auf diese Höflichkeit. »In jedem Wesen«, antwortete er stattdessen, »tobt eine unaufhörliche Schlacht. Zwischen dem Teil in uns, der uns auffordert, das Richtige und Anständige zu tun, und dem, der unseren eigenen, selbstsüchtigen Zwecken dient. Der Teil, der das, was er begehrt, ohne Rücksicht auf andere erlangen will. Weißt du noch, wie du mein Schwert gehalten hast? Du hast seine Stimme gehört, seine Verlockung empfunden. Jetzt stell dir diesen Ruf so immens verstärkt vor, dass du für alles andere taub wirst.«


  Seren konnte sich noch sehr gut daran erinnern. »Es war ohrenbetäubend, aber ich habe dir das Schwert zurückgegeben.«


  Blaise stieß ein ungläubiges Stöhnen aus. »Ihr habt Caliburn zurückgegeben? Seid Ihr denn wahnsinnig?«


  »Nein.« Seren sah ihn strafend an. »Seine Macht war nicht für mich bestimmt.«


  »Und außerdem hat es dich geängstigt«, erklärte Kerrigan.


  »Das stimmt.«


  Er blickte sie mit seinen dunklen Augen zärtlich und warnend an. »Jetzt stell dir vor, dass diese Macht dir gehört. Ganz allein dir. Das ist die Macht eines Merlin. Du kannst vernichten, oder du kannst erschaffen, aber du kannst niemals beides tun. Die endgültige Entscheidung, wie du deine Macht nutzen willst, obliegt allein dir. Wenn du dich jedoch entschieden hast, kannst du diese Wahl nicht mehr rückgängig machen.«


  Seren blickte zu Boden, als seine Worte laut durch den stillen Saal hallten. Jetzt verstand sie Kerrigan und auch, was ihn zu dem gemacht hatte, was er war. »Du hast dich für die Vernichtung entschieden.«


  Er nickte.


  »Warum?«


  »Weil ich weder Gutes noch Anständiges kannte. Als die Herren von Avalon auftauchten und von mir forderten, in ihre Reihen zu treten, habe ich sie ausgelacht. Warum hätte ich meine Macht für die einsetzen sollen, die mich zuvor angespuckt hatten? Zum Teufel mit ihnen!«


  Seren legte den Kopf auf die Seite, als sie in sein markantes Gesicht blickte. »Dennoch hilfst du mir.«


  Er wich ihrem Blick aus.


  »Es ist keine Schande, wenn man das Richtige tut, Kerrigan«, sagte sie leise. »Die Menschen schlagen auf das ein, was sie nicht verstehen. Es tut mir sehr leid, dass sie auch auf dich eingeprügelt haben. Aber das bedeutet nicht, dass du dich nicht verändern kannst.«


  »Sie wird nicht versagen«, warf Blaise gelassen ein. »Das liegt einfach nicht in ihrer Natur.«


  Kerrigan zögerte. Er war sich dessen nicht so sicher. Er wusste sehr gut, wie verführerisch dieser dunklere Teil der Macht war. Seren war ihm nur sehr kurz ausgesetzt gewesen. Die dunkle Macht durchdrang alles, bis es einen wie ein Feuer verzehrte. Sie war eine kleine Frau, die nichts von Bösartigkeit oder von Macht wusste.


  »Ich will nicht zerstören, was du bist, Seren. Die Macht wird dich verändern. Das tut sie zwangsläufig.«


  Sie erwiderte seinen Blick unerschrocken. »Und ich will mich selbst beschützen können. Du kannst mir vielleicht nicht die Kraft eines Kriegers geben, aber du kannst mir die Magie einer Zauberin schenken.«


  Er konnte ihr nicht verübeln, dass sie das wollte, denn wenn er morgen scheiterte, würde sie ganz allein in der Welt stehen. Allein mit seinem Kind.


  Beim heiligen Blut, er wollte sie auf keinen Fall etwas lehren, was ihr am Ende schaden konnte. Aber er hatte letzten Endes keine große Wahl. Wenn ihm etwas zustieß, war sie wehrlos, und er wusste besser als jeder andere, was den Wehrlosen in der Welt geschah. Er konnte sie dem nicht einfach so aussetzen. Sie als leichte Beute für jemanden wie ihn zurücklassen. Nicht, wo er die Macht besaß, es zu verhindern.


  »Ist dir klar, dass wir nicht genug Zeit haben, dich richtig auszubilden? Was auch immer du lernst, wirst du nicht einsetzen können.« Jedenfalls nicht, wenn er den üblichen Weg einhielt. Ihr Blick verriet ihre Enttäuschung.


  Zu sehen, wie sie verzagte, traf ihn wie ein Schlag.


  Nicht. Tus nicht! Außerdem, was kümmerts dich? Sie ist nur eine Bauernmagd, die dein Kind austrägt. Aber er wusste es besser. Dieses Täubchen bedeutete ihm sehr viel, und das flößte ihm eine größere Angst ein, als sich Morganas Armee ohne Schwert und Rüstung stellen zu müssen.


  Er unterdrückte einen Fluch, als ihm die Wahrheit gnadenlos ins Gesicht starrte. Er wusste, was er zu tun hatte. Und hoffte inständig, dass er sie bei dem Versuch, ihr zu helfen, nicht vernichtete.


  


  12. Kapitel


  


  B


  


  laise.« Der Mandragon saß immer noch in seinem Sessel.


  »Verlass den Raum«, sagte Kerrigan ruhig.


  Blaises Augen flammten auf, als wüsste er genau, was Kerrigan vorhatte. Der erwartete einen Herzschlag lang, dass der Mandragon ihm widersprach.


  Er tat es nicht.


  Stattdessen stand er auf und ging mit diesen vollkommen lautlosen Schritten zur Tür, die Kerrigan immer an das Gleiten eines schwebenden Geistes erinnerten.


  Er wartete, bis er mit Seren allein war, bevor er wieder neben sie trat. Er konnte immer noch nicht fassen, dass er dies hier tatsächlich tat. Noch nie in all den Jahrhunderten hatte er jemandem geholfen.


  Niemandem.


  Seren hatte recht gehabt. Er konnte einfach nicht abseits stehen und zusehen, wie sein Kind ebenso missbraucht wurde wie er einst. Er konnte es nicht ganz allein der Welt ausliefern. Morgana würde sie beide töten, sobald sie die Chance dazu bekam, und dann das Kind Gott weiß wie aufziehen. Das Beste, was er tun konnte, war, Seren die Waffen in die Hand zu geben, diese Hexe wenigstens mit gleichen Mitteln bekämpfen zu können. Wenn er ihre gesamten Kräfte freisetzte, konnte er sie rasch den Umgang damit lehren und ihr zeigen, wie sie damit gegen Morgana und ihre Armee kämpfte.


  Er hoffte, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, gürtete sein Schwert ab und zwang sich, es gegen den Lehnstuhl zu stellen. Es fiel ihm sehr schwer. Er hasste es, das Schwert auch nur wenige Sekunden aus der Hand zu lassen, was Morgana häufig sehr verärgert hatte, weil er es auch in der Hand hielt, wenn er mit ihr schlief.


  Aber das alles lag jetzt hinter ihm.


  Seren wusste nicht, was sie erwartete, als er sie mit dem Rücken vor seine Brust zog. Er lehnte seine Wange auf ihren Scheitel, während er etwas in einer Sprache murmelte, die sie nicht verstand. Dabei umschlang er sie mit den Armen und wiegte sie sanft hin und her, während ein merkwürdiger, roter Nebel sie umhüllte.


  Atme ruhig. Die Worte ertönten in ihrem Kopf, während Kerrigan weiter leise in ihr Ohr sprach. Aber es war nicht leicht, dieser Aufforderung Folge zu leisten. Der Nebel schien sie zu ersticken, war zu dicht, als dass sie hätte atmen können. Sie hatte das Gefühl, darin zu ersticken. Sie rang nach Luft. Es war unerträglich. Ihre Lungen brannten.


  Gerade als sie glaubte, sterben zu müssen, spürte sie einen scharfen Schmerz an ihrem Nacken. Ein Schrei erstickte in ihrer Kehle, während sie ihre Fingernägel in Kerrigans Schenkel grub.


  Kerrigan knurrte, als er Serens unschuldiges Blut schmeckte. Sein Magen verkrampfte sich schmerzhaft, aber er ignorierte es. Dieses Ritual war älter als die Zeitrechnung und war schon von den Ersten ihrer Art praktiziert worden.


  Ursprünglich war bei der Blutzeremonie die Macht des Pendragon, der die Menschen beherrschte, mit der des Penmerlin vermählt worden, welcher den Elementen gebot. Anschließend wurde der Penmerlin getötet, wodurch die gesamte Macht ausschließlich dem neu gekürten Pendragon überlassen wurde, auf dass er sein Volk besser regieren konnte.


  Der Unterschied war, dass Kerrigan nicht vorhatte, Seren zu töten. Er hob den Kopf und leckte sich die Lippen, als er sie in seinen Armen herumdrehte. Ihre Augen waren nicht mehr grün, sondern schwarz von der dunklen Magie, die ihn verdorben hatte. Die Magie, die ihn fütterte und nährte.


  Sie war trunken davon. Jetzt war Seren nicht mehr rein, nicht mehr unschuldig.


  Kerrigan brach fast das Herz bei dem, was er ihr angetan hatte. Er öffnete den Halsschutz seiner Rüstung und senkte den Kopf. Sie verschwendete keine Zeit, sondern nahm, was er ihr anbot.


  Kerrigan fluchte, als sie ihre Zähne in seinen Nacken grub und seine Macht in ihren Körper sog. Jetzt waren sie verbunden. Zwei Seelen, welche all das Wissen über die Fähigkeiten eines Merlin teilten. Sein Blut trug alles in sich, was er gelernt, was er erfahren hatte.


  Im Unterschied zu ihm musste Seren sich des Ausmaßes ihrer Macht nicht erst langsam bewusst werden. Sie würde sie jetzt durchströmen, ebenso wie die Fähigkeit, sie zu benutzen.


  Der Raum verschwamm vor seinen Augen, als er noch schwächer wurde.


  Sie klammerte sich an ihn, als sie gierig seine Essenz trank. Als er fürchtete, dass sie zu viel in sich aufsog, wich er zurück.


  Sie trat auf ihn zu.


  Kerrigan packte ihre Arme. »Genug, Seren! Wenn du zu viel nimmst, tötest du mich.«


  Ihre Augen waren nicht mehr menschlich, sondern vollkommen rot mit schwarzen Pupillen, in denen er sich spiegelte. Er sah blass aus. Trotzdem hatte er noch die Kontrolle. Nicht sie.


  »Ich will mehr.« Ihre Stimme klang tief, dämonisch.


  Kerrigan biss bei diesem Klang, den er so verabscheute, die Zähne zusammen. Er hatte ihr das Schlimmste von sich gegeben. Und er hasste es. »Nein.«


  Seren kreischte, als das Wort durch ihren Kopf hallte. Es war merkwürdig schmerzhaft, und die erweckte Kreatur in ihr rebellierte dagegen. Sie hieb auf sie ein, forderte von ihr, Kerrigan sofort zu töten und ihn für den Schmerz zahlen zu lassen, den er ihr mit seiner Weigerung zufügte.


  Wie konnte er es wagen, ihr etwas abzuschlagen!


  Sie legte den Kopf in den Nacken, als ein Wind durch den Raum zu fegen schien und ihr das Haar um den Kopf wehte. Er war warm und gemein, strich über ihre Haut, machte sie lüstern. Sie leckte sich gierig die Lippen, als ihr ganzer Körper Befriedigung verlangte.


  Etwas Ähnliches hatte sie noch nie gespürt. Es war Macht. Pure, schlichte Macht. Sie fauchte, als sie sich von dieser Macht durchströmen ließ, bis sie in der Lage war, sie in ihrer Handfläche zu sammeln. Lachend schleuderte sie sie gegen einen Tisch, der neben ihr stand.


  Das Holz zerfiel zu Asche.


  Oh, wie gut sich das anfühlte. Viel zu gut. Nichts konnte sie jetzt aufhalten. Berauscht von diesem Wissen, ging sie zur Tür, doch Kerrigan trat ihr in den Weg.


  »Wohin willst du, Täubchen?«


  »Hier gibt es kein Täubchen mehr!« Ihre Stimme schien ein Echo zu haben und hallte laut in ihrem Kopf. »Ich werde diese Hexe stellen und sie töten.«


  »Nein, Seren. Dafür bist du noch nicht stark genug.«


  »Dann sieh hin.« Sie wollte an ihm vorbeigehen, doch er hielt sie fest. Sie schleuderte einen Feuerball gegen ihn, den er mühelos abwehrte.


  Wütend wollte sie ihn angreifen.


  Er umschlang sie und hielt ihre Arme fest, sodass sie sich nicht bewegen konnte.


  Seren schrie erneut.


  »Leise«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Lasse dich von der Macht durchströmen. Lass nicht zu, dass sie dich verzehrt. Gib ihr ein paar Minuten, dann tut es nicht mehr weh.« Mit seiner tiefen Stimme begann er ein zärtliches Schlaflied zu singen, dasselbe, das seine Mutter ihr vor langer Zeit vorgesungen hatte, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. Es drang tief in ihr Innerstes ein und berührte etwas Fremdes, etwas Weiches, Sanftes.


  Ihr Ärger verebbte, als sie sich daran erinnerte, wie sie als kleines Kind auf dem Schoß ihrer Mutter gesessen hatte.


  »Sei lieb, Seren, sei es für mich, immer.« Es war die zärtliche Stimme ihrer Mutter, die sie hörte, nicht Kerrigans.


  Doch dann kehrte das Böse zurück. Es fauchte verächtlich und kämpfte gegen diese zärtlichen Gedanken an. Es wollte Rache und Blut.


  Was willst du mit Güte anfangen? Verbanne sie. Lache darüber. Du besitzt jetzt deine eigene Macht. Du brauchst niemanden sonst. Nimm sie und bereite all jenen Schmerzen, die es gewagt haben, dir wehzutun…


  Diese Stimme war überwältigend und kalt. Sie beschwor ein Kaleidoskop von Bildern, die sie in ihrer Intensität beinahe versengten.


  Etwas in ihr knisterte und platzte, setzte eine Flut von Erinnerungen frei, Erinnerungen, die nicht die ihren waren…


  Sie sah einen jüngeren Kerrigan. Er war in Lumpen gekleidet und höchstens achtzehn Sommer alt. Er zitterte vor Entsetzen, als er das Schwert über seinem Kopf hielt. Es brannte in seinen Händen, aber er hielt es fast schon verzweifelt fest.


  Er hörte das hallende Gelächter, das durch die Wipfel der Bäume dieses dunklen Waldes hallte, aber er sah nichts von der Frau, die es ausstieß.


  »Zeigt Euch!«, knurrte er und umklammerte den Schwertgriff noch fester. »Ich habe keine Angst vor Euch!«


  »Das solltest du vielleicht aber.«


  Er sprang vor, als diese himmlische Stimme ihm ins Ohr flüsterte. Als er herumwirbelte, starrte er die Frau an, die vor ihm stand. Sie trug ein Kleid, das von einem unirdischen Rot war, und war die schönste Frau, die er je zu Gesicht bekommen hatte. Ihr blasses Haar und ihre helle Haut bildeten einen auffälligen Kontrast zu ihrem leuchtenden, schillernden Kleid.


  »Wer seid Ihr?«


  Sie leckte sich die Lippen, als sie ihn verführerisch ansah. »Ich bin Morgana, die Königin der Feen.«


  Er richtete die Spitze seines Schwertes auf sie, bereit, sie zu töten, wenn sie es ihm wegnehmen wollte. »Ich glaube nicht an Feen.«


  Sie lächelte spöttisch. »Dann erkläre mir das Schwert, das du mir gerade an die Kehle hältst. Erkläre, wie es die Männer töten konnte, ohne dass du sie auch nur berührt hast.«


  Er wusste keine Erklärung dafür, wie er die Männer niedergestreckt hatte. Das Schwert war magisch und nicht von dieser Welt. Selbst jetzt fühlte er die Lebenskraft der Waffe, die er in den Händen hielt, spürte seine Macht. Irgendwie veränderte es ihn. Das Schwert schien zu leben, flüsterte seinen Willen in seinen Verstand.


  Die Frau hielt ihm die Hand hin. »Komm mit mir, Junge, dann mache ich dich zu einem König.«


  Für dieses verrückte Angebot hatte er nur Hohn übrig. »König von wem? Von Gemeinen? Oder Bettlern?«


  »Nein.« Ihre Stimme troff vor Versprechungen und Verführung. »Ich kann dir Reichtümer und Macht jenseits deiner wildesten Träume schenken.«


  Das vermochte er noch schwerer zu glauben. »Ich habe eine recht lebhafte Vorstellungskraft, und ich bin kein Narr. Kein Gemeiner wird König, es sei denn, König der Niedersten, und das brauche ich nicht. Sie habe ich schon seit der Stunde meiner Geburt beherrscht.«


  Morgana legte den Kopf auf die Seite, als sie ihn neugierig musterte. »So viel Argwohn, mein böses Herz. Aber hab keine Furcht. Auch ein Gemeiner kann König werden, wenn er in Wirklichkeit gar kein Gemeiner ist.«


  Ihre Worte gaben ihm zu denken. »Was sagt Ihr da?«


  Sie streckte die Hand aus und schob das Schwert kühn mit ihrem Arm zur Seite. Ohne auf die Gefahr zu achten, näherte sie sich ihm langsam, wobei sie verführerisch die Hüften schwang. »Du bist versteckt gehalten worden, Junge, von denen, die Angst vor deinem Geburtsrecht hatten. Sie wussten, dass dir bestimmt war, dieses Schwert zu finden und der größte König zu werden, den die Welt je gesehen hat.«


  Kerrigan schloss die Augen bei ihren Worten. Konnte er es wagen, zu glauben oder zu hoffen? Er fröstelte, und dieses Gefühl verstärkte sich, als sie mit einem eiskalten Finger über seine Wange fuhr.


  »Komm mit mir, dann zeige ich dir eine Welt der Wunder, wo du niemals mehr Hunger oder Sehnsüchte verspürst.«


  Er konnte kaum atmen, als er darüber nachdachte. Wie sehr er sich das wünschte. Sein ganzes Leben lang hatte er nichts gehabt. Niemals genug zu essen, niemals genug Kleidung.


  Und niemals Würde.


  Seine ganze Existenz bestand aus brennenden, schmerzenden Wünschen. Sehnsüchten, die so gewaltig waren, dass sie Narben auf seiner Seele hinterließen.


  »Morgana!«


  Kerrigan öffnete die Augen, als er den lauten Schrei einer anderen Frau hörte. Sie stand groß und stolz da, wie eine Amazonenkriegerin. Ihr langes rotes Haar war zu einem Zopf geflochten und entblößte ihr scharfes, kantiges Gesicht. Sie war recht attraktiv, aber die Härte in ihren Gesichtszügen ließen sie ausgemergelt und kalt erscheinen.


  Ganz zu schweigen davon, dass sie die goldene Rüstung eines Mannes trug. Sie schimmerte in dem dämmrigen Licht und verbarg jede Spur von Weiblichkeit ihres Körpers.


  Neben ihr stand ein Ritter. Er war nur fünf Zentimeter größer als die Frau, und sein Gesicht hätte in puncto Schönheit mit dem jeder Frau wetteifern können. Sein Gesicht war zierlich und perfekt und wurde von einer wilden Mähne welligen goldblonden Haares umrahmt.


  Kerrigan hatte noch nie jemanden wie sie oder wie diese merkwürdige goldene Rüstung gesehen, die sie trugen.


  Morgana trat neben ihn, sodass sie ihren langen, wohlgeformten Arm um seine Schultern schlingen konnte. »Wen haben wir denn da? Den Mönch und die Frigide. Welch ein interessantes Paar Merlin diesmal geschickt hat.«


  Die Frau zog ihr Schwert und trat vor. »Er gehört zu uns. Tritt weg von ihm, Morgana, oder stirb.«


  Die Feenkönigin lachte laut auf. »Du kannst mich nicht töten, das wissen wir doch beide. Also, steck dein Schwert wieder in die Scheide, Elaine, bevor ich damit dein hübsches Gesicht verunstalte.« Sie nahm sich die Zeit, Kerrigan ins Ohr zu atmen. Er wurde sofort hart.


  Morgana lachte und spielte weiter mit seinem Ohr, als sie mit der Frau namens Elaine sprach. »Du kennst die Regeln, Königin Frigid. Wir haben beide das gleiche Recht auf diesen kleinen Mann hier. Er muss entscheiden, welchem Weg er folgt. Deinem oder meinem…«


  Elaine fluchte.


  Morgana ignorierte sie. »Was wird er tun?« Sie holte tief Luft, als sie von ihm wegtrat, um die beiden anderen zu verhöhnen. »Ah, die Spannung bringt mich noch um...Oh, diese Qual, dieses Entsetzen des Wartens.«


  »Dann lass es uns austragen«, erklärte Elaine trocken. »Mit etwas Glück stirbst du und beendest damit diesen Krieg ein für alle Mal.«


  Morgana verzog spöttisch die Lippen, bis sie Kerrigan wieder ansah. Ihre Miene wurde plötzlich unendlich zärtlich. »Kommt mit mir, und ich gebe dir alles, was du begehrst. Wohlstand. Macht. Frauen. Niemand wird dich je wieder verspotten.«


  Kerrigans Herz hämmerte vor Begierde. Es war zu viel, um es sich auch nur zu erhoffen, und das wusste er sehr wohl. Alles hatte seinen Preis, Niemand gab jemals etwas, ohne eine Gegenleistung dafür zu erwarten. »Und was kostet mich das?«


  »Es gibt keinen Preis. Du wirst Führer meiner Feen-Armee, ihr König. Jeder deiner Wünsche wird dir erfüllt.« Morgana liebkoste erneut seinen Hals und flüsterte in sein Ohr: »Selbst ich werde dir gehören.«


  Er sog scharf die Luft ein, als ein Bild durch seinen Kopf zuckte, wie sie sich nackt in seinem Bett wälzte.


  »Hör damit auf, Morgana!«, fuhr Elaine sie an. »Du darfst ihm keine Bilder in den Kopf pflanzen. Das ist gegen die Regeln.«


  Morgana zuckte mit den Schultern, bevor sie zur Seite trat, und im selben Moment verschwanden die Bilder aus seinem Kopf. »Also gut. Dann macht ihm Euer Angebot und lasst ihn Eure Tugend sehen.«


  Elaine versuchte, ihr Gesicht auf dieselbe Weise zu entspannen, wie Morgana es getan hatte, aber es hatte nicht dieselbe Wirkung. Sie sah nur aus, als litte sie Schmerzen. »Komm mit uns, dann stellst du dich auf die Seite von allem, was in dieser Welt gut und anständig ist.«


  »Wir sind die Paladine des Rechts«, mischte sich der Mann ein. »Mein Name ist Galahad, und wir dienen einer höheren Ordnung. Keuschheit, Aufopferung und Demut, lautet unser Gelübde. Komm zu uns, und du verbringst dein Leben damit, das Leben der anderen besser zu machen.«


  Elaine verzog das Gesicht, als Galahad sprach, als hätte sie ihn für seine Worte am liebsten umgebracht. Stattdessen jedoch schlug sie ihm nur so hart auf die Schulter, dass er vor Schmerz das Gesicht verzog.


  Kerrigan starrte die beiden ungläubig an. Meinten sie das wirklich ernst? Was sollte er mit Keuschheit anfangen? Er verbrachte fast alle seine Nächte mit der Suche nach Frauen, die ihm diese Bürde abnahmen.


  Und was Aufopferung und Demut anging, er war in beides hineingeboren worden und hatte in seinem kurzen Leben mehr als genug von beidem erlebt. Zum Teufel damit.


  Galahad hielt ihm die Hand hin. »Gib uns dein Schwert, Junge. Tritt unserem Orden bei, dann wirst du die Familie finden, die du nie kennengelernt hast.«


  Noch eines, was ihm nie gut bekommen war. Selbst wenn er gewusst hätte, wer sein Vater war, wäre es sicherlich ein Mistkerl der übelsten Sorte gewesen. Ganz zu schweigen davon, dass seine eigene Mutter sogar versucht hatte, ihn zu verkaufen.


  Familie...Die konnten sie sich ebenfalls sonst wohin stecken.


  Morgana leckte sich lüstern die Lippen. »Stell dein Schwert in meine Dienste, Junge, und du bekommst die Macht, jeden, der versucht, dich Demut zu lehren, in eine Kröte zu verwandeln. Sollen die Mönche ihre Keuschheit und Familie haben, wir genießen unser Leben in vollen Zügen. Nimm, wonach dich verlangt, und mach es dir zu eigen.«


  Es war keine echte Entscheidung. Jedenfalls nicht für einen Jungen wie ihn. Er war verdammt von Geburt an. Wenn er diese Welt verlassen musste, dann zu seinen eigenen Bedingungen.


  Er wandte sich zu Morgana um. »Ich gehe mit Euch, Mylady. Und werde Euer Paladin sein.«


  »Keuschheit!«, fauchte Elaine Galahad an. »Du musstest natürlich ausgerechnet dies aussuchen, ja?«


  Morgana lachte triumphierend, als sie Elaine und Galahad den Rücken zukehrte. »Willkommen in meiner Welt, Junge. Ich verspreche dir, dass du froh sein wirst, dich für mich entschieden zu haben…«


  Seren schloss die Augen, als die Erinnerungen verblassten und andere ihnen folgten, von Kerrigan und seinem Dienst bei Morgana.


  Wie alle anderen hatte auch die Feenkönigin ihn belogen.


  Es gab keinen Frieden in ihrem Dienst. Er hatte Macht und Wohlstand, ja, aber nichts sonst. Es gab keinen Trost. Keine Freundschaft. Keine Wärme. Nur Lügen und Feindseligkeiten erwarteten ihn.


  Das Schwert war ebenso ein Fluch wie ein Segen.


  Überwältigt von seinen und ihren eigenen Emotionen fühlte Seren, wie sie fiel.


  Sie wollte nicht so leben. Allein. Argwöhnisch. Kalt. Immer wachsam und böse. Immer grausam.


  Sie schloss die Augen und sah sich selbst an ihrem kleinen Webstuhl sitzen. Wendlyn war dort und lachte, während sie arbeiteten. Marie reichte ihnen mehr Garn. Die Sonne schien hell, während die Leute an ihrem Schaufenster vorbeigingen und gelegentlich hineinsahen.


  »Wenn ich verheiratet bin«, sagte Wendlyn fröhlich, »dann bringe ich euch allen Pfefferminztorte und erzähle euch, wie schön es ist, ein eigenes Geschäft zu besitzen.«


  Marie lachte. Ihre blauen Augen funkelten gutmütig. »Wenn ich verheiratet bin, werde ich nicht lange genug von meinem Ehemann getrennt sein, um euch besuchen zu können.«


  Sara, die viel zu hager und blass war, fauchte sie spöttisch an: »Und du, Seren?«, wollte sie wissen.


  Seren hörte auf zu arbeiten und blickte träumerisch aus dem Fenster auf ein Paar mit einem kleinen Kind, das über die Straße ging. »Wenn ich verheiratet bin, komme ich mit meinem Ehemann zurück und befreie all die, die noch hier arbeiten. Ich werde euch allen Arbeit geben, und dann essen wir Pfefferminztörtchen, bis wir Bauchweh bekommen.«


  Wendlyn hatte sich vorgebeugt und sie umarmt. »Unsere Seren, sie denkt immer an die anderen zuerst.« Sie hatte sie fest gedrückt, bevor sie wieder an ihre Arbeit ging. »Du wirst deinen Ehemann bekommen. Das weiß ich genau. Und es wird ein feiner Mann sein.«


  »Allerdings«, pflichtete Marie ihr bei. »Nur der Beste ist gut genug für unsere Seren.«


  Nur der Beste…


  Seren öffnete die Augen. Sie saß auf dem Boden auf Kerrigans Schoß. Er hatte seine Arme um sie geschlungen und wiegte sie sanft.


  Die Stimmen aus der Vergangenheit waren verstummt. Alle. Sie hinterließen eine merkwürdige Leere in ihr. Sie fühlte sich wie vorher und doch anders. Jetzt besaß sie mehr Wissen. Als wäre sie irgendwie mit dem Universum um sie herum verbunden. Sie konnte seine Kraft spüren. Seine Schönheit. Seine Macht.


  Am ganzen Leib zitternd, hob sie den Arm und legte ihre Hand auf Kerrigans Wange. Diesmal war seine Haut nicht kalt. Ihre Temperatur war fast normal. Seine Stoppeln kratzten auf ihrer Haut, als er die Augen öffnete und auf sie hinabstarrte.


  Die Zeit schien stillzustehen, als ihre Blicke ineinander versanken. Es gab nichts mehr, was sie voreinander versteckten. Sie hatte einen Blick in das Herz dieses Mannes geworfen und herausgefunden, dass es genauso kalt und erbarmungslos war, wie er behauptet hatte.


  Er hatte in seinem ganzen Leben nur Leid erfahren, weil die anderen Menschen ihn für ihre eigenen Zwecke missbraucht hatten. Die Beleidigungen aus seiner Vergangenheit hallten ihr noch durch den Kopf. Sie taten weh und brannten.


  Außerdem hatte sie gelernt, dass manche Narben niemals heilten, mancher Schmerz niemals verebbte.


  Ihr armer Kerrigan…


  Sie wollte ihn trösten und zog seinen Kopf hinab, damit sie ihn küssen konnte.


  Kerrigan stützte ihren Kopf mit seiner Handfläche, als er den Mund öffnete, um ihre Zunge willkommen zu heißen. Er hatte keine Ahnung gehabt, was mit ihnen geschehen würde, wenn er seine Macht mit ihr teilte.


  Jetzt wusste er es.


  Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er eine andere Existenz von innen erlebt. Er hatte die zärtliche Stimme ihrer Mutter gehört. Hatte das Lachen der Frauen gehört, mit denen sie arbeitete. Die Akzeptanz gespürt, die Liebe. Es erschütterte ihn.


  Mehr noch, es zerriss ihn förmlich. Jetzt wusste er, was er nie kennengelernt hatte. Er war mit der Normalität vertraut. Mit Freundlichkeit und Mitgefühl. Kein Wunder, dass sein Täubchen so ruhig und sanft war.


  Es schmerzte ihn, als er begriff, dass jemandem wie ihm ein solches Leben versagt blieb. In seiner Welt würde es niemals solche Anständigkeit geben. Kein Lachen, keinen Trost. Er hatte vor langer Zeit die Entscheidung getroffen, ein Dämonen-Lord zu werden und unter anderen zu leben, die ebenso grausam waren wie er.


  Bei seinem Kind jedoch verhielt sich das ganz anders. Er würde nicht zulassen, dass es in Camelot geboren wurde. Nicht, wenn Morgana und ihr Hofstaat es verderben und vernichten konnten.


  Ganz gleich, was es ihn kostete, er würde Seren und dieses Kind beschützen und in Sicherheit bringen.


  Irgendwie würde er einen Ort finden, wo sie leben und dem Kind, das ein Teil von ihm war, die Liebe geben konnte, die er nie erfahren hatte. Dem Kind, das er niemals sehen oder in den Armen halten konnte. Seinem Kind…


  Es war das Beste so.


  Er hob den Kopf und lächelte sie an. »Du hast heute genug durchgemacht, Mylady. Du solltest dich ausruhen.«


  Seren holte tief Luft, während sie mit den Fingern über seine Lippen strich. »Ich bin müde, aber gleichzeitig auch irgendwie nicht.« Sie blickte von seinen Lippen zu seinen dunklen Augen, die vor innerem Feuer glühten. Sie erinnerte sich jetzt daran, wie sie ausgesehen hatten, bevor Morgana in sein Leben getreten war. »Du hattest blaue Augen.«


  »Das ist schon sehr lange her.«


  Seren lehnte sich an seine Brust, damit sie ihn besser sehen konnte. »Morgen werden wir gemeinsam gegen Morgana kämpfen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Es wird noch etwas dauern, bis du dich an die Macht gewöhnt hast, die in dir steckt, und sie einsetzen kannst. Gelegentlich überwältigt selbst mich meine Macht noch.«


  »Das mag sein, aber ich fühle mich im Moment so friedlich. So wohl. Es kommt mir vor, als hätte ich meine Macht schon immer gehabt.« Sie küsste seine vernarbten Fingerknöchel und sog tief den Duft seiner Haut ein.


  Kerrigan wünschte, er könnte ihr verständlich machen, was sie wirklich empfand. Andererseits jedoch genoss er diesen Augenblick mit ihr. Er war warm. Und vor allem fühlte er sich friedlich. Es gab keine wütenden Stimmen, die von ihm verlangten, zuzuschlagen und jedem wehzutun, der sich ihm näherte. Es gab keinen Schmerz.


  Sondern es gab nur sie beide, verloren in diesem Augenblick.


  Morgen jedoch würde alles ganz anders sein. Morgen erwartete sie Morgana, und er würde schwach sein. Seren hatte zwar ihre Macht, aber keine Erfahrung, wie sie sie einsetzen konnte. Ihre einzige Hoffnung ruhte in den Händen eines missmutigen Gargoyles, der sie vielleicht auch verriet.


  Verdammt, Er wünschte sich sehnlichst, dass er sie irgendwo an einen weit entfernten Ort bringen könnte. Irgendwohin, wo es keine Morgana gab, keine Magie.


  Dein ganzes Leben besteht aus Wünschen.


  Das stimmte. Der Wunsch nach mehr hatte ihn hierher gebracht, mit ihr. Dieser Wunsch hatte ihn zu ihr geführt.


  Und morgen würde dieser Wunsch das sein, was ihn höchstwahrscheinlich in den Tod führte. Denn während er Seren jetzt in seinen Armen hielt, wurde ihm eines schmerzlich bewusst. Dieser Austausch der Macht mit Seren hatte sie nicht annähernd so stark verändert, wie es ihn verändert hatte. Er war nicht mehr der, der er einst gewesen war…


  Du hast dich verändert, bevor du sie initiiert hast.


  Das war die Wahrheit, und er wusste es.


  Dass ihm etwas an ihr lag, war eine Schwäche. Es machte ihn verletzlich, und er hegte keinen Zweifel daran, dass Morgana bereits sehr genau wusste, dass dies seine Achillesferse war. Wenn er morgen nur einen Fehler machte, einen winzigen Irrtum beging, würde Morgana triumphieren, und er würde sterben.


  


  13. Kapitel


  


  K


  


  errigan verbrachte die Nacht mit Seren. Der Dämon in ihm wollte sie verlassen, doch der Mann nicht, und auf dessen Stimme hörte er. Sein Schwert hing an der Wand über seinem Kopf, während sie ineinander verschlungen nackt unter den Laken lagen.


  Sein Körper schmerzte von der Anstrengung, den Schild aufrechtzuerhalten, und er konnte die Gargoyles und Drachen hören, die versuchten, ihn zu durchdringen. Er hoffte sehr, dass er morgen von dieser Bürde befreit war.


  Seren dagegen schien nichts von dem Tumult vor der Burg zu bemerken, sondern schlief friedlich auf seiner Brust, während er mit ihrem seidenen Haar spielte. Ihre Atemzüge kitzelten seine Brust und reizten mit jedem Ausatmen seine Brustwarze.


  Er sollte sie verlassen. Wieso sollte er diese kleine Kreatur in sein vertrocknetes Herz lassen?


  Man konnte niemandem trauen, niemals. Dennoch erfüllte sie ihn mit unbekannten Gefühlen, die weder gewalttätig noch kalt waren. Und während er in ihren Armen lag, kamen ihm noch andere, befremdlichere Gedanken.


  Er stellte sich vor, wie sie sein Kind in den Armen hielt...es stillte.


  Er sah sich als Händler, der in seinem Geschäft arbeitete, während sie ihm halt. Ihre Kinder liefen lachend und spielend umher. Er sah Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster strömte und das helle Haar seiner Tochter glänzen ließ, die lachte und versuchte, einen Sonnenstrahl mit ihrer kleinen, pummeligen Hand einzufangen.


  Serens süße Stimme drang ihm in die Ohren, die zärtlich ihre Tochter für ihre Anstrengung lobte…


  »Du Narr«, stieß Kerrigan leise hervor und verbannte solche Gedanken aus seinem Kopf. Was für ein schwachsinniger Traum. Händler und Gemeine waren nichts als Bauern in einem Spiel. Sie waren Narren und Bettler.


  Er dagegen war König. Zugegeben, König der Verdammten, aber nichtsdestotrotz König. Und die Welt lag wie eine reife Frucht vor ihm, die er nur aufheben musste.


  Seine Krönung hatte er mit einem Fest aus Blut und Feuer gefeiert. Und wenn er ehrlich war, gefiel es ihm. Er wollte nicht freundlich oder mitfühlend sein. Rücksichtslosigkeit stand einem richtigen Mann gut an. Die Schwachen litten, während die Starken sich nahmen, was sie wollten.


  Und er war stark und mächtig.


  Er würde niemals wieder ein armseliger, diebischer Gemeiner sein, den man verspottete und herablassend behandelte. Diese Tage waren glücklicherweise vorbei, und sie würden niemals wiederkehren. Dafür würde er sorgen.


  Kerrigan fühlte, wie die Wärme aus seinem Körper wich, als das Feuer in seine Augen zurückkehrte. Er legte den Kopf in den Nacken und fühlte, wie die Magie ihn durchströmte wie kalter Wein, der jeden Winkel seiner Seele erfüllte. Ja, er war mächtig, und er hatte vor, es auch zu bleiben. Macht war alles, was in dieser Welt und auf Camelot akzeptiert wurde. Und seine Macht mehr als die von allen anderen.


  Entschlossen glitt er unter Seren heraus und legte seine Rüstung an. Er weigerte sich, sie anzusehen, hob Caliburn aus der Halterung an der Wand und gürtete sich mit dem Schwert. Die Zeit für Schwäche war vorbei. Es war eine nette Abwechslung gewesen mit Seren, und er würde sicherstellen, dass sein Kind nicht leiden musste. Aber am Ende musste er das sein, was er war.


  Der König der Verdammten. Für eine Gefährtin war in seiner Welt kein Platz. Ganz oben konnte es nur einen geben, und das war er. Er brauchte Seren und ihre erbärmlichen Gefühle nicht, die ihn an sie fesselten. Er brauchte nur sein Schwert und seine Magie. Zur Hölle mit allem anderen!


  


  Seren seufzte, als in ihrem Traum ein süßer, warmer Tag begann, einer der Tage, wie sie sie in ihrer Kindheit erlebt hatte, vor ihrer Lehrzeit. Ihre Mutter hatte eine Arbeit bei einem Schneider in einem kleinen Dorf in Yorkshire angenommen.


  Während ihre Mutter arbeitete, spielte sie auf einem Feld nicht weit von der Kate der Frau, die auf sie aufpasste. Sie trug ihr blassgrünes Kittelkleid, das ihre Mutter genäht und mit gelben Drachen bestickt hatte. Es war Serens Lieblingskleid.


  Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und drehte Pirouetten auf dem Feld, während sie den wunderschönen blauen Himmel beobachtete, der sich um sie zu drehen schien.


  »Seren?«


  Sie hielt in ihrem Spiel inne, als sie die melodiöse Stimme ihrer Mutter hörte, und stolperte ein wenig, weil ihr schwindlig war. »Ja, Mutter?«


  Als ihre Mutter näher kam und der Schwindel nachließ, merkte sie, dass sie kein kleines Mädchen mehr war. Sie war eine erwachsene Frau.


  Sie war sie selbst.


  Ihre Mutter blieb vor ihr stehen und strich ihr das Haar aus der Stirn, bevor sie ihr einen Kuss darauf drückte. »Du hast dich sehr verändert, mein kleiner Schatz.«


  Ein scharfer Stich der Trauer durchzuckte sie, als sie die wundervolle Stimme ihrer Mutter wieder hörte. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich habe dich vermisst, Mama.«


  Die Lippen ihrer Mutter zitterten. Anders als Seren war ihre Mutter eine wunderschöne Frau. Ihr Haar war blond, mit honiggoldenen Strähnen. Als Kind hatte Seren ihr zur Nacht stundenlang das Haar gebürstet, bevor sie es zu einem Zopf geflochten hatte. Es hatte immer nach Frühlingsblumen geduftet und war weicher als selbst die wertvollste Seide gewesen. Diese kostbaren Erinnerungen durchströmten sie und taten ihr in der Seele weh.


  »Ich habe dich auch vermisst, meine Seren«, erwiderte ihre Mutter zärtlich. »Ich höre dich manchmal flüstern, dort oben, in dem ruhigen Himmel, in dem ich bin.« Ihre Miene zeigte ihren Schmerz und ihre Trauer, als sie die Hand auf Serens Wange legte. »Ich wollte dir oft antworten, doch das vermochte ich nicht. Du warst dennoch niemals allein, meine teuerste Tochter. Niemals.«


  Eine Träne der Freude und Gram quoll aus Serens Auge. »Warum bist du jetzt hier?«


  Ihre Mutter griff in den Ausschnitt ihres goldfarbenen Kleides und zog ein kleines Medaillon an einer Kette heraus. Es erinnerte Seren an das, welches Kerrigan trug, denn auch darauf war ein Stern mit einem Drachen abgebildet. »Es ist längst an der Zeit, dass du dies hier bekommst.«


  Ihre Mutter legte ihr das Amulett in die offene Handfläche und schloss ihre Finger darum. »Dein Ururgroßvater hat seinen König verraten und all dies in Gang gesetzt. Er hat sich vom Bösen verführen lassen und einen tödlichen Fehler begangen, der die Tafelrunde von Artus dem Untergang geweiht hat. Unser Geschlecht stammt von der Blutlinie von Emrys Penmerlin ab, und die Tochter, die du jetzt unter deinem Herzen trägst, wird sich eines Tages derselben Herausforderung stellen müssen wie unser Vorfahr. Ich weiß nicht, welchen Weg sie nimmt. Folgt sie jedoch seinem Beispiel, wird die Welt auf immer Morgana und ihren Dämonen ausgeliefert sein.«


  Ihre Mutter wischte Seren eine Träne von der Wange. »Weine nicht, Seren. Nicht um mich. Ich habe meinen Frieden gefunden, Kind. Ich habe dich beschützt, bis du erwachsen geworden bist, und jetzt...jetzt musst du dein Leben selbst in die Hand nehmen. Es wird das sein, was du daraus machst.«


  Wenn es nur so einfach wäre! Seren wusste es besser. Es gab so viel, was sie nicht kontrollieren konnte. »Was ist mit Kerrigan?«


  Der Blick ihrer Mutter schien sich in die Ferne zu richten, als würde sie etwas vor ihr verbergen. »Er muss seinen Weg ebenfalls selbst gehen, und wie er verläuft, darf ich dir nicht sagen. Aber du musst stark sein, Kind. Höre auf dein Herz und lass dich nicht von anderen täuschen.«


  »Aber woher weiß ich, ob sie mich täuschen?«


  »Seren?«


  Sie drehte sich beim Klang der tiefen, männlichen Stimme herum.


  Ihre Mutter begann zu verblassen.


  »Mama, warte! Bitte, verlass mich nicht!«


  Ihre Mutter verschwand dennoch.


  »Mama!« Seren wachte auf. Sie hatte Tränen in den Augen und sah durch sie hindurch Blaise, der neben ihrem Bett stand.


  Er blinzelte. »Tut mir leid, Seren, ich bin nicht weiblich.« Er runzelte die Stirn. »Eigentlich tut es mir nicht leid, dass ich nicht weiblich bin, aber es tut mir leid, dass ich nicht Eure Mutter bin .. ♦ Das heißt, das tut mir eigentlich auch nicht leid. Im Grunde tut mir eigentlich gar nichts leid, aber ich fühlte mich veranlasst, irgendetwas zu sagen.«


  Gereizt wegen seiner umständlichen Art sah Seren sich in dem Gemach um.


  Von ihrer Mutter war nichts mehr zu sehen. Und auch ihr Traum schien sich einfach in Nichts aufgelöst zu haben...das glaubte sie jedenfalls, bis sie merkte, dass sie etwas in der Hand hielt.


  Als sie hinabblickte, sah sie das Amulett in ihrer Hand, wo ihre Mutter es hineingelegt hatte. Ihr Herz raste förmlich, als sie das Medaillon erblickte, aber sie versteckte es vor Blaise, obwohl sie nicht wusste, warum. Sie wollte es einfach nicht mit jemandem teilen.


  »Wo ist Kerrigan?«


  »Er wartet im Rittersaal auf Euch.« Blaise trat vor und reichte ihr das rote Wams, das sie für Kerrigan geschneidert hatte.


  Seren runzelte die Stirn.


  »Er möchte, dass Ihr es tragt. Für alle Fälle.«


  Ihre Stirn glättete sich, als sie über seine Umsicht lächelte. »Ich komme gleich herunter.«


  Blaise nickte, bevor er das Gemach verließ.


  Seren stieg eilig aus dem Bett, während sie über ihren Traum nachdachte. Die Luft war irgendwie kalt. Oder kam die Kälte aus ihrem Körper? Sie konnte es nicht genau unterscheiden, sondern wusste nur, dass ihr kalt und unheimlich zumute war.


  Sie unterdrückte das Gefühl, legte sich rasch die Kette mit dem Amulett um, kleidete sich an und ging hinunter zu den Männern.


  Kerrigan merkte nicht, wie sie den Rittersaal betrat. Er war wieder in seine schwarze Rüstung gekleidet, während Blaise ein braunes Wams und eine ebensolche Hose trug. Sein weißes Haar fiel offen über seine Schultern.


  »Sehe ich aus wie eine Frau?«, fragte Blaise gerade Kerrigan, der in einem der Lehnstühle vor dem Kamin saß.


  »Ja.«


  Blaise schien von dieser raschen Erwiderung zutiefst beleidigt zu sein. »Wie bitte?«


  »Was?« Kerrigan sah ihn unschuldig an. »Soll ich vielleicht lügen?«


  Blaise verschränkte wütend die Arme vor der Brust. »Ich sehe nicht aus wie eine Frau.«


  »Wenn du es weißt, warum fragst du mich dann?«


  »Seren hat mich für ihre Mutter gehalten, als ich sie geweckt habe.« Er fuhr mit der Hand durch sein Haar. »Vielleicht sollte ich es abschneiden.«


  »Das nützt nichts. Dann siehst du nur aus wie eine hässliche Frau.«


  Blaise ließ sein Haar los und warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Vielen Dank, Lord Finsternis. Tut mir einen Gefallen, ja? Versucht niemals eine Arbeit bei einer Selbstmörder-Hilfe-Hotline anzunehmen.«


  »Einer Selbstmörder-Hotline?«, fragte Seren, die sich den Männern näherte. »Was ist das?«


  Blaise sah sie an. »Es ist…« Er hielt inne und schien zu überlegen, wie er es am besten beschreiben sollte. »Schon gut. Ihr würdet es ohnehin nicht begreifen.«


  Seren fragte sich, ob sie absichtlich so esoterisch miteinander redeten, um sie zu verwirren. »Wenn Ihr Euch besser fühlt, Blaise, Ihr seht nicht aus wie eine Frau. Aber Kerrigan sieht so aus.«


  Kerrigan schnaubte verächtlich. »Wohl kaum.«


  Blaise dachte einen Moment darüber nach. »Das stimmt nur, wenn eine Frau groß, haarig und bärtig ist. Wenn ich so darüber nachdenke, erinnert Ihr mich tatsächlich an ein altes Weib, das einst auf Camelot lebte.«


  Kerrigan durchbohrte den Mandragon mit einem rot glühenden Blick. »Halt die Klappe!«


  Seren schnalzte bei dem Ärger in Kerrigans Stimme missbilligend mit der Zunge. »Er hat wieder seine Launen, stimmt s?«, fragte sie Blaise.


  »Und das schon den ganzen Morgen. Was war los? Wolltet Ihr nicht unter seine Decke kriechen?«


  »Ich sagte, das reicht!«


  Seren bedachte Kerrigan wegen seines gereizten Tonfalls mit einem strafenden Blick.


  So erinnerte er sie an den Kerrigan von damals, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Wütend und drohend. Von der Zärtlichkeit, die er ihr in letzter Zeit entgegengebracht hatte, war nichts mehr zu spüren. »Habe ich etwas falsch gemacht?«, erkundigte sie sich.


  Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über sein Gesicht, bevor er den Kopf schüttelte und aufstand. »Die Gargoyles werden bald hier auftauchen. Bevor wir sie empfangen, muss ich euch erklären, was passieren wird. Wenn ich den Schild senke, werde ich mich sofort von dir nähren müssen.


  Du musst dich mir unterwerfen. Solltest du dagegen ankämpfen, könnte es sein, dass ich dich töte. Verstehst du das?«


  Allerdings, sie verstand es vollkommen. Es gefiel ihr nicht, aber sie verstand es.


  Seren nickte.


  »Es wird wehtun, Seren«, meinte Blaise ruhig. »Vermutlich sehr weh.«


  Sie schluckte, als sie seinen ernsten Tonfall hörte. »Wie sehr?«


  Kerrigan antwortete ihr: »So sehr, dass du am liebsten weglaufen würdest. Falls du das tust, kann ich mich nicht mehr kontrollieren. Und wenn ich die Kontrolle verliere…«


  Würde sie höchstwahrscheinlich sterben. Seren holte bebend Luft, als ihr der Ernst ihrer Lage klar wurde. »Also gut. Ich werde den Schmerz erdulden, den du mir zufügst.«


  Blaise sah sie respektvoll an. »Ihr seid ein mutigerer Mann, als ich es bin.«


  »Eine mutigere Frau, meint Ihr wohl.«


  Er schnitt ihr eine Grimasse. »Da, Ihr schimpft mich schon wieder ein Weib!« Er sah Kerrigan an. »Ich schwöre Euch, sie redet mir noch einen Komplex ein.«


  Seren schüttelte amüsiert den Kopf, obwohl sie die letzten Worte seiner Bemerkung nicht verstanden hatte. Aber sie konnte sich ungefähr vorstellen, was er meinte.


  Als ihr Blick zu Kerrigan glitt, wurde sie jedoch rasch wieder ernst. Er schien ihren Humor nicht zu teilen.


  Sie trat auf ihn zu, aber er wich vor ihr zurück. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


  »Mir geht's gut!« Seine Erwiderung kam scharf und abgehackt.


  Sie nickte seufzend. »Wann senkst du den Schild?«


  »Sobald wir hinausgehen.« Kerrigan sah an ihr vorbei zu Blaise. »Sobald ich genug Kraft habe, transportiere ich uns alle in eine Zukunft, in die Morgana uns mit ihrer Armee nicht folgen kann. Ich nehme an, das zwanzigste Jahrhundert sollte ausreichen.«


  Blaise seufzte. »Seren wird sich dort nicht zurechtfinden.«


  »Spielt das eine Rolle? Aber wenn ein Drache oder ein Gargoyle durch das Portal kommen, werden sie wenigstens von den Menschen getötet, bevor sie auch nur in unsere Nähe kommen. Sie sind vielleicht wilde Bestien, aber auch sie haben Napalm oder einem Fernlenkgeschoss nichts entgegenzusetzen. Sobald sie auf dem Radar auftauchen, werden sie erledigt, und das wissen sie. Das sollte sie uns wenigstens eine Weile vom Hals halten.«


  »Was ist das zwanzigste Jahrhundert?«, erkundigte sich Seren.


  Blaise stieß die Luft aus. »Eine Welt, die anders ist als alles, was Ihr Euch auch nur vorstellen könnt.« Er sah Kerrigan an. »Es wird sie vollkommen durcheinanderbringen.«


  »Fällt dir ein besserer Ort ein?«


  »Nein. Ihr habt recht, was ihre Waffen angeht. Aber glaubt Ihr wirklich, dass dies Morgana aufhalten kann?«


  »Nein. Aber die Adoni können nur einzeln oder höchstens zu zweit durch das Portal kommen, wenn sie das Militär nicht alarmieren wollen. Und dann sollten wir sie ohne größere Probleme erledigen können.«


  Blaise nickte. »Und was ist mit den Gargoyles, die uns begleiten? Tagsüber passen sie sich nicht gerade unauffällig in die Landschaft ein.«


  »Sie können sich ein Gebäude suchen, auf dem sie hocken. Sie sind nicht mein Problem. Ich habe ihnen nur eine Fluchtmöglichkeit vor Morgana versprochen. Was sie danach tun, ist ihre Angelegenheit.«


  Blaise sah Seren an. »Ist Euch schon aufgefallen, dass es ihm wirklich gefällt, gemein zu sein?«


  »Allerdings.« Merkwürdig daran war nur, dass sie es amüsant fand, fast liebenswert. »Wie kann ich dabei helfen?«


  »Indem Ihr nicht sterbt«, erwiderten beide gleichzeitig.


  »Ich kann aufrichtig behaupten, dass ich mein Bestes tun werde, um am Leben zu bleiben.«


  »Gut«, meinte Blaise, ging zum Fenster und blickte hinaus. »Garafyn führt sie den Hügel hinab, wie er versprochen hat.«


  Kerrigan warf ihr einen undefinierbaren Blick zu, der ihr ans Herz ging. Etwas daran erinnerte sie an den Jugendlichen, den sie am Tag zuvor gesehen hatte, als sie ihr Blut miteinander vermischt hatten.


  Er war nicht so kalt, wie er ihr gegenüber tat, und es war der Mann in ihm, der ihr Blut erhitzte. Etwas an ihm löste in ihr einen schmerzlichen Drang aus, ihn zu berühren.


  Aber dafür hatten sie jetzt keine Zeit.


  Kerrigan riss seinen Blick von Seren los und sah Blaise an. »Vergiss nicht, dass es mich noch weiter schwächt, wenn ich uns durch die Zeit bringe. Ich kann danach nicht von Seren zehren. Es liegt dann an dir und den Gargoyles, alle zu bekämpfen, die uns folgen.«


  Blaise senkte den Kopf. »Keine Angst. Wir kommen damit zurecht.«


  Kerrigan zog seinen Handschuh aus und steckte ihn in seinen Gürtel. »Dann bringen wir es hinter uns.«


  Blaise ging voraus.


  Seren blieb an Kerrigans Seite stehen. Das Sonnenlicht schimmerte in seinen dunklen Haarsträhnen. Seine Augen waren jetzt schwarz, und sie fragte sich, was wohl für seine düstere Stimmung verantwortlich war. »Ich vertraue dir. Ich weiß, dass du mir dabei nicht wehtun wirst.«


  Kerrigan starrte atemlos in ihre klaren, vertrauensvollen grünen Augen. Beim heiligen Blut, er wusste nicht, wann er das letzte Mal so naiv gewesen war. Selbst jetzt noch erwartete er, dass Garafyn ihn hinterging. Es läge in der Natur der Gargoyles.


  So wie es seinem Wesen entsprach, zu zerstören.


  Nur wollte er Seren nicht vernichten. Mit finsterer Miene legte er seine Hand in ihre. Sie besaß mehr Stärke und Mut als Morganas gesamte Armee.


  Er senkte den Kopf, um den Duft ihres Haares einzusaugen, bevor er sie zärtlich küsste. Sie schmeckte nach angeborener Güte, nach süßer Weiblichkeit, und er wollte viel mehr von ihr. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, nach oben getragen und sie den Rest des Tages geliebt.


  Aber das ging nicht. Vor ihnen lag eine Schlacht, die nicht warten würde. Er hoffte inständig, dass er sie nicht enttäuschte.


  Er richtete sich auf und ging voran in den Hof des Burgfrieds, in dem Blaise bereits auf sie wartete.


  Kerrigan trat zu dem Mandragon. »Wenn ich versage, nimm mein Amulett und bring Seren augenblicklich von hier fort. Versteck sie, wo du kannst.«


  »Ich tue mein Bestes.«


  Er bemerkte den vorsichtigen Blick, den Seren Blaise zuwarf, bevor ihm die beiden auf die alte, hölzerne Zugbrücke folgten. Kerrigan sammelte seine schwindenden Kräfte und beschwor den Erdnebel, der sie vor den Feinden verbergen sollte. Emrys Penmerlin hatte einst denselben Bann, den sogenannten Drachenodem, gewirkt, damit Uther Igraine beischlafen und mit der ahnungslosen Edeldame den späteren König Artus zeugen konnte.


  Der dichte Nebel rollte sich über den Boden. Kerrigan spürte Morgana durch den feuchten Dunst. Sie kannte den Ursprung des Nebels und kochte vor Wut. Außerdem registrierte er, dass sie ihre Armee sammelte…


  Sie rief die Drachen vom Himmel, bevor sie gegeneinander flogen, und befahl den Gargoyles, den Hügel zu erstürmen.


  »Adoni«, hörte Kerrigan sie rufen. »Bogenschützen bereithalten!«


  Aber er wusste, dass sie niemals den Befehl zum Feuern geben würde, weil das Risiko zu groß war, dass ein verirrter Pfeil Seren traf und tötete.


  Der Moment war gekommen.


  Er holte tief Luft und ließ den Schild sinken. Der Schmerz in seinem Kopf verebbte schlagartig. Dankbar für diese Erleichterung, wandte er sich zu Seren um und spreizte seine linke Hand. Doch als er ihren Blick bemerkte, hielt er inne.


  Sie vertraute ihm.


  Ihm blieb fast das Herz stehen, als er die Zärtlichkeit in ihrem Blick sah.


  Tus endlich!


  Das hier war ihre einzige Fluchtmöglichkeit. Er kniff die Augen zusammen, bevor er seine Hand in das Tal zwischen ihren Brüsten legte. Er fühlte sofort, wie ihre Lebenskraft in ihn strömte. Sie war warm. Belebend.


  Aber er hatte kaum angefangen, als Seren gequält aufschrie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie blieb tapfer stehen. Wie versprochen, versuchte sie nicht, ihm auszuweichen, machte keine Anstalten, sich von seiner Berührung zu lösen. Sie stand nur da, mit zitternden Lippen, während ihr die Tränen aus den Augen quollen und über die Wangen liefen.


  Sie litt grausame Schmerzen, hielt jedoch tapfer still wie eine Amazone.


  Kerrigan fluchte, als er seine Hand zurückriss. Er konnte es nicht. Nicht bei ihr. Nicht so.


  Seren taumelte. Er fing sie auf und drückte sie an seine Brust, während er ihren Schmerz fühlte.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er.


  »Bist du jetzt wieder gekräftigt?« Sie stieß die Worte keuchend hervor.


  Nein, er war nicht stark. Aber er brachte es einfach nicht über sich, sie noch einmal so zu quälen. Als er den Blick hob, begegnete er Blaises starren Augen, die im Nebel leuchteten. Der Mandragon wusste offenbar, was da eben vorgefallen war.


  Wusste, dass Kerrigan aufgegeben hatte. Aber in seinem violetten Blick lag keine Verachtung. Kein Hass.


  Hätte Kerrigan es nicht besser gewusst, hätte er fast vermutet, dass Blaise stolz auf ihn war.


  »Sieht aus, als müssten wir uns den Weg freikämpfen.« Noch während er das sagte, nahm Blaise Drachengestalt an.


  Kerrigan zog sein Schwert. Als er sich herumdrehte, sah er, wie sich Garafyn und Anir ihm näherten. Hinter ihnen wogten die Nebelschwaden, als sie vor ihm landeten. Nur weil ihre unheimlichen gelbroten Augen glühten, konnte man sie richtig erkennen, da sich ihre grauen Körper geradezu perfekt dem Nebel anpassten.


  »Verschwinden wir«, meinte Garafyn.


  Blaise neigte den Schädel, sodass er den Gargoyle mit einem Auge ansehen konnte. »Ich dachte, ihr wärt mehr?«


  »Die anderen sind zurückgeblieben. Scheiß auf sie! Jeder Stein kämpft für sich. Wir haben nicht genug Zeit, um auf sie zu warten.«


  Blaise senkte sein Drachenhaupt, als er leise antwortete: »Wir haben ein kleines Problem.«


  »Nein.« Garafyn schüttelte ernst den Kopf. »Haben wir nicht. Verschwinden wir.«


  Jetzt schüttelte Kerrigan den Kopf »Können wir nicht.«


  »Warum nicht?«


  Kerrigan bereitete sich auf einen Kampf vor. »Ich kann nicht von ihr zehren.«


  Mit einem Schlag seiner Flügel teilte Garafyn den Nebel gerade genug, dass Kerrigan die wütende Miene des Gargoyles sehen konnte. Seine Augen glühten rot. »Kannst du nicht oder willst du nicht?«


  »Ich kann nicht.«


  »Quatsch!«, knurrte Garafyn. »Wie lange machst du schon Leute kalt? Sechshundert Jahre, oder was? Ich habe es selbst zahllose Male mit angesehen. Also werd jetzt nicht komisch. Verflucht.« Er warf einen Blick über die Schulter in den Nebel. Sie hörten die anderen bereits, konnten sie aber nicht sehen. »Sie wird Gehwegplatten aus uns machen, Kerrigan. Lass dir was einfallen!«


  Kerrigan schnaubte verächtlich. »Ich dachte, du würdest eine Küchenarbeitsplatte.«


  »Nein. Ich habe gerade die Hexenkönigin aufs Kreuz gelegt, und wir wissen beide, dass sie keine versöhnliche Natur ist. Im Moment schaffe ich es nicht mal bis zum Küchentresen. Es sei denn, du kriegst endlich Eier und saugst deiner kleinen Gespielin hier den Saft aus.«


  Blaise näherte sich drohend den Gargoyles. »Meiner Meinung nach solltet Ihr sie einfach zu Staub mahlen, Kerrigan.«


  Anir zischte Blaise an. »Dann lutscht doch den Drachen aus«, empfahl er Kerrigan. »Er ist ohnehin nur ein wertloses Stück Schuppe.«


  »Ich sauge keine Energie aus einem Mann«, erwiderte Kerrigan empört. »Das habe ich noch nie gemacht.«


  Seren nahm Kerrigans Hand. Morganas Armee kam näher, und ihr Herz hämmerte heftig, als sie das wilde Stampfen der Kreaturen hörte, die sich ihnen näherten. Ihre Schritte und ihr Grunzen hallten von den Steinmauern zurück und ließen den Nebel wogen.


  Sie kamen immer näher.


  Gleich mussten sie umzingelt sein.


  Plötzlich hörte Seren eine flüsternde Stimme in ihrem Kopf. Sie wusste instinktiv, dass es ein Bann war, wie der, den Kerrigan früher benutzt hatte.


  Es war ihre Magie, die mit ihr sprach. Es war die Macht, die er gestern in ihr erweckt hatte. Sie schloss die Augen, als sie ihr lauschte und die Worte laut wiederholte. Im selben Moment schien die Luft um sie herum zu summen, dann zu brennen. Etwas knisterte im Nebel, und bunte Funken zuckten um sie, herum.


  »Was macht sie denn jetzt?«, wollte Garafyn wissen.


  »Sie schafft uns hier weg.« Kerrigan zog sie in die Arme und stimmte in ihre Beschwörung ein.


  Seren folgte seiner Führung. Sie hörte Schreie, als sie beide ihre Magie vereinten.


  Eben noch standen sie auf der Zugbrücke, im nächsten Moment fanden sie sich auf einem freien Feld wieder. Von Morgana oder ihrer Armee war nichts mehr zu sehen.


  Seren sah sich um. Es war kein Feld, sondern eine Lichtung in einem Wald, und es war helllichter Tag. Sie runzelte die Stirn, als sie etwas hoch oben am Himmel vorbeifliegen sah.


  Erst hielt sie es für einen Drachen, doch es bewegte seine Flügel nicht. Es war riesig und glitzerte silbrig…


  »Was ist das?«


  Kerrigan sah hoch. »Ein Flugzeug.«


  »Ein...Flugzeug?«


  »Großer...silberner...Vogel...hm?« Garafyn betonte jede Silbe, als redete er mit einer Schwachsinnigen. »Menschen steigen in das Ding ein und fliegen damit von einem Ort zum anderen.«


  Seren sah wieder hoch, aber es war bereits fort. »Macht Ihr Scherze?«


  »Nein.«


  Sie konnte es nicht fassen und suchte den Himmel nach diesem Flugzeug ab. Aber als sie sich umsah, bemerkte sie, dass Kerrigan angegriffen wirkte. Sein Gesicht war verzerrt und wirkte ausgemergelt.


  »Geht es dir gut?«


  »Hab mich nie besser gefühlt«, knurrte er.


  Blaise verwandelte sich wieder in einen Mann. »Weiß zufällig jemand, in welcher Zeit und wo wir gelandet sind?«


  Kerrigan schob sein Schwert in die Scheide. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Wirkt ein bisschen wie die Gegend um New York. Stirling Forest, glaube ich.«


  Seren sah ihn verwirrt an. »New York? Was ist denn mit dem alten York passiert?«


  Die Männer ignorierten ihre Frage.


  Blaise wandte sich zu Garafyn und Anir um. »Wir müssen die Gargoyles verstecken, Bestien, sucht euch ein Gebäude, auf das ihr euch hocken könnt,«


  Garafyn verzog die Lippen, »Drache, such dir…«


  »Das reicht!«, fiel Kerrigan ihm ins Wort, »Blaise hat recht. Wie können es uns nicht leisten, dass jemand uns alle zusammen sieht,«


  »Na klar«, grollte Garafyn wütend, »Ich habe es satt, so zu tun, als wäre ich ein Rasenzierrat,«


  »Was ist ein Rasenzierrat?«, versuchte Seren es aufs Neue.


  Garafyn stieß gereizt die Luft aus, »Eine Statue, die in einem Garten steht und die ständig von Kötern angepisst wird,«


  »Genau«, fiel Anir ein, »Kurz gesagt, jemand wie wir. Ich hasse New York,«


  »He«, meinte Blaise spöttisch. »Immerhin hat die Stadt genug Hochhäuser, auf denen Ihr Euch verstecken könnt.«


  Garafyn wirkte nicht besänftigt.


  Kerrigan warf den Gargoyles einen bösen Blick zu. »Ihr könnt jederzeit ins Mittelalter oder nach Camelot zurückkehren, wenn Ihr das möchtet.«


  »Na klar«, gab Anir zurück. »Als wenn diese Leute uns nicht sofort an einen Pfahl binden und verbrennen würden. Es übersteigt ihr Fassungsvermögen, dass Stein nicht so leicht verbrennt. Und was Camelot angeht… scheiß drauf!«


  »Genau«, knarzte Garafyn. »Vor allem, nachdem wir gerade die Hexenkönigin verarscht haben.« Er sah Kerrigan an. »Wohin wollt Ihr denn?«


  Bevor er antworten konnte, blitzte etwas neben ihnen auf.


  Kerrigan wirbelte herum, als ein Adoni vor ihnen auftauchte, und knurrte gereizt: »Habt Ihr denn kein Zuhause?« Er zog sein Schwert und griff den Adoni an, der hastig zurückwich.


  Im selben Moment brach Garafyn ihm das Genick.


  Der Adoni fiel tot vor Kerrigans Füße.


  »Musste das sein?«, fragte der Schwarze Ritter wütend.


  »Ich wollte nur helfen.«


  »Ich muss mich ernähren, und er wäre eine großartige Mahlzeit gewesen.«


  Garafyn hob entschuldigend die Hände.


  »Hat jemand einen Vorschlag, wo wir uns verstecken können, bevor noch ein guter Freund hier auftaucht?«, erkundigte sich Anir.


  »Wie wäre es mit Pluto?«, murmelte Garafyn.


  Kerrigan ging zu Serens Verdruss auch auf diesen fremden Begriff nicht ein. »Wir brauchen etwas Fahrbares. Es ist schwerer für sie, uns aufzuspüren, wenn wir uns bewegen.«


  »Moment«, wandte Anir unbehaglich ein. »Ich habe diese eine Episode von Akte X gesehen. Der Kopf des Kerls ist explodiert, als Mulder die Westküste erreicht hat. Ich will nicht, dass uns dasselbe passiert.«


  Seren konnte ihrem Gespräch überhaupt nicht mehr folgen. »Würde mir gefälligst jemand erklären, was hier vorgeht?«


  Garafyn warf ihr einen sarkastischen Blick zu. »Wir unterhalten uns gerade darüber, wie wir verrecken. Anir stimmt für Kopfplatzer, während ich eher für Organentnahme plädiere. Schmerzhafte Organentnahme, versteht sich.«


  »Klappe!« Blaise drehte sich zu Seren herum. »Wir müssen etwas finden, womit wir schnell reisen können.«


  »Es wird doch sicher Pferde geben…«


  »Die sind zu langsam. Wir brauchen etwas, das sich schneller bewegt und nicht so rasch ermüdet.«


  Kerrigan rieb sich die Nase, als hätte er Kopfschmerzen. »Ich habe noch genug Energie, um uns ein Wohnmobil heranzuschaffen. Aber ich muss bald Nahrung zu mir nehmen und…«


  Er unterbrach sich, als ein anderer Adoni auftauchte. Seine Augen flammten rot, als er Seren sah. Zwei weitere Adoni materialisierten knisternd neben ihm.


  Die drei griffen sie an.


  Anir schnappte sich einen, während die beiden anderen sich auf Seren stürzten. Kerrigan trieb einen mit seinem Schwert zurück.


  Seren setzte ihre Macht ein, um den anderen zu vernichten, aber ihr Angriff schien keine Wirkung auf ihn zu haben. Sie schleuderte einen Blitz gegen ihn, aber er prallte harmlos ab.


  Der Adoni packte ihr Haar und lachte. Die Luft um sie schimmerte, als wollte er sie durch die Zeit zurücktransportieren.


  Panisch sah sie, wie Kerrigan den Adoni in Blaises Arme schleuderte, der sich des Elfen annahm, sodass Kerrigan ihr zu Hilfe eilen konnte.


  Doch bevor er sie erreichte, riss Garafyn den Adoni am Hals zurück und warf ihn auf den Rücken. »Ein Vollwert-Adoni ist angerichtet. Friss ihn auf, Kumpel.«


  Seren zuckte zusammen, als Kerrigan dem Adoni die Hand auf die Brust legte. Die Kreatur kreischte vor Schmerz, während Blaise den anderen tötete und auch Anir seinen Gegner erledigte.


  Seren sah, wie die Farbe in Kerrigans Gesicht zurückkehrte, während das des Adoni blasser wurde. Sie wollte den Blick abwenden, aber es gelang ihr nicht. Sie war von der Brutalität dessen fasziniert, was Kerrigan tun musste, um zu überleben. Morgana sollte in der Hölle schmoren, dass sie ihm das angetan hatte. Es war nicht richtig, dass diese sadistische Hexe ihn zu so etwas gemacht hatte.


  Noch während sie das dachte, seufzte Kerrigan erleichtert. Als er aufstand, war er wieder der furchteinflößende Ritter, zu dem sie in London aufs Pferd gestiegen war.


  Garafyns Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, die wohl ein Lächeln sein sollte. »Nahrhaft bis zum letzten Tropfen, was?«


  »Legt Euch nicht mit mir an, Garafyn«, warnte Kerrigan ihn. »Ich bin jetzt wieder in der Lage, Euch mit einem kalten Lächeln Eure Flügel zu rupfen.«


  »Habs begriffen.«


  Kerrigan führte sie zu etwas, was wohl eine Straße war, obwohl Seren noch nie eine so merkwürdige schwarze Oberfläche gesehen hatte. Sie war heiß und hatte weiße durchgehende und unterbrochene Linien aufgemalt. Sie hatten sie kaum erreicht, als ein gigantisches...Ding aus dem Nichts auftauchte.


  Es sah aus wie eine große, lange Eisenbüchse mit Rädern. Für eine Kutsche war es viel zu groß.


  »Ist das ein Haus?«, erkundigte sich Seren.


  »Eine Art Haus, ja«, meinte Anir. »Es ist ein Wohnmobil.«


  Seine Worte verwirrten sie. »Wie kann ein Haus sich bewegen?«


  Anir lachte. »Steigt ein und seht selbst.«


  Kerrigan öffnete die Tür. »Er hat recht, Seren. Wir müssen einsteigen und hier verschwinden, bevor noch mehr Adoni durch das Portal kommen.«


  Seren folgte Blaise in dieses eigenartige Ding. Blaise führte sie zu einem Tisch, der von zwei gepolsterten Bänken gesäumt war, während die Gargoyles ebenfalls einstiegen und ihre Flügel auf dem Rücken falteten, Kerrigan trat als Letzter herein und zog die Tür hinter sich zu.


  »Ich fahre«, bot Blaise an.


  »Mach das«, meinte Garafyn. »Kerrigan muss ruhen, und Anir und ich würden sicher angehalten, weil die Cops bestimmt nicht damit klarkommen, wenn Statuen fahren. Und unsere Prinzessin hier würde uns sicher umbringen, weil sie bisher weder einen Highway noch ein Automobil gesehen hat.« Er überlegte kurz, als ihm eine Idee gekommen war. »Du weißt doch, wie man fährt, oder?«


  Blaise verzog boshaft sein Gesicht. »Das werden wir gleich sehen, oder?«


  Garafyn wurde puderblass. »Ich hasse Mandragons.«


  Kerrigan schüttelte den Kopf. Auf eine merkwürdige Art und Weise entwickelte er Sympathien für Garafyn, und das beunruhigte ihn.


  »Entspannt Euch«, sagte er zu dem Gargoyle, während Blaise nach vorn ging und sich hinter das Steuer setzte. Er warf dem Mandragon einen kurzen Blick zu. »Bleib auf den kleinen Landstraßen.«


  »Was denn? Ihr wollt keine Straßenschlacht in einer amerikanischen Großstadt?«


  »Das wäre mir vollkommen gleichgültig. Aber wir müssen rasch vorwärtskommen, und ich will nicht, dass du in einen Verkehrsstau gerätst.«


  »Gutes Argument.« Blaise setzte sich auf den Fahrersitz und ließ den Motor an, während Kerrigan nach hinten zu der Reihe mit den kleinen Sitzen ging, damit er die Augen schließen und ein wenig ruhen konnte.


  Blaise blinkte, gab Gas und ordnete sich auf dem leeren Highway ein.


  Seren sprang von der Bank auf und folgte Kerrigan. Alles in allem betrachtet reagierte sie bemerkenswert gelassen. Andererseits kamen ihr nach ihren Erlebnissen auf Camelot die Wunder des einundzwanzigsten Jahrhunderts vermutlich vergleichsweise harmlos vor.


  »Was hast du?«, fragte er, als sie sich neben ihn setzte.


  »Sie werden uns wieder aufspüren, habe ich recht?«


  Er seufzte, als er die Furcht in ihrer Stimme hörte. Er hätte sie gern getröstet, aber er wusste nicht genau, wie er es anstellen sollte. Also entschied er sich, ehrlich zu sein. Sie hatte wenigstens das Recht zu wissen, was sie erwartete. »Ja.«


  »Was machen wir jetzt?«


  Als Kerrigan die Augen aufschlug, sah er die Sorge in ihren strahlenden grünen Augen. »Wir werden weglaufen, Seren. Mehr können wir nicht tun.«


  »Und wie lange?«


  »Solange es dauert.«


  »Weißt du«, meldete sich Garafyn von der Bank in der Sitzecke. »Es wäre einfacher, sich zu verbergen, wenn Ihr beide Euch trennen würdet. Die Macht von drei Merlins ist wirklich nur schwer zu verfehlen. Einer dagegen…«


  »Ich lasse sie nicht schutzlos zurück«, knurrte Kerrigan.


  Garafyn sah ihn finster an. »Seit wann hast du denn ein Gewissen?«


  »Ich habe kein Gewissen.«


  »Ach nein? Warum beschützt du sie dann?«


  Kerrigan antwortete nicht. Vor allem, weil er nicht wusste, was er darauf sagen sollte. Er hatte tatsächlich keine Ahnung, warum er es tat. Er konnte nichts gewinnen, wenn er sie beschützte.


  Sie zögerten nur das am Ende Unvermeidliche hinaus.


  Morgana würde sie immer und immer wieder aufspüren. Sie würde gnadenlos sein.


  Er legte den Kopf schief, damit er Serens Blick erwidern konnte. »Du hast wirklich nichts als Ärger, seit du mich getroffen hast.«


  Statt beleidigt zu reagieren, lächelte sie nur. »Ich habe mich wahrlich um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert, als du kamst und mich aus allem herausgerissen hast, was mir vertraut war.«


  Lächelnd strich er ihr eine Haarsträhne von der Wange. Ihre Haut war so weich. Und warm. Er hatte in seinem ganzen Leben keine Freundlichkeit erfahren, bis sie seine Hand genommen hatte und ihm in die Hölle gefolgt war.


  Das Problem war nur, dass Engel nicht in der Hölle und Dämonen nicht im Himmel existieren konnten.


  Kerrigan lauschte dem Summen des Motors. Seren gehörte nicht in diese Epoche. Sie müsste eine neue Sprache lernen, sich selbst die einfachsten Dinge neu erarbeiten. Sie hatte keine Ahnung, wie sie in dieser Welt überleben sollte.


  »Wer war der Idiot, der diese Flucht geplant hat?«, beschwerte sich Kerrigan bitter.


  Blaise raffte sich zu einer Antwort auf: »Die beiden, die Felsbrocken statt Hirne haben.«


  »Das muss ich entschieden zurückweisen«, erwiderte Garafyn beleidigt. »Immerhin hatte keiner von euch beiden Weichhirnen einen besseren Vorschlag.«


  Kerrigan verzichtete auf eine Bemerkung und streichelte lieber weiter Serens Wange.


  Wo konnten sie sich verstecken? Richtig verstecken?


  Ihre kleine Gruppe bestand aus zwei Gargoyles, einem Albino-Drachen, einem Dämonen-Lord und einem einfachen Mädchen, dessen Lebenstraum darin bestand, Weberin zu werden. Kurz gesagt, sie waren alles andere als unauffällig. Ganz zu schweigen davon, dass man Seren ihre Schwangerschaft irgendwann ansehen würde. Dann würde sie auch nicht mehr so beweglich sein, weder laufen noch kämpfen können. Welche anderen Auswirkungen ihre Schwangerschaft auf ihre Macht haben würde, wusste Kerrigan nicht.


  Sie musste mit anderen Frauen zusammen sein. Mit jemandem, der ihr half, diese Zeit durchzustehen. Jemand, der sie noch besser beschützen konnte als er.


  Er hatte keine Ahnung von Kindern oder Geburten. Er verstand sich nur darauf, Leben zu nehmen.


  Hätte er einen Wunsch frei gehabt, hätte er sich einen friedlichen Tag mit Seren gewünscht. Einen Tag, an dem er nicht ihr Häscher oder Bewacher war, sondern nur ihr Mann, ehrlich und einfach. Aber an seinem Leben war nichts einfach. Und was ehrlich anging...Er hätte gelacht, wenn ihm danach zumute gewesen wäre.


  Nein, es war vorbei. Sie waren entkommen, gewiss. Aber letztlich wusste er, wie die Wirklichkeit aussah.


  »Garafyn, Anir.«


  Die beiden Gargoyles sahen ihn an. Kerrigan zog sich das Amulett über den Kopf und betrachtete das Schmuckstück einen Augenblick. Er hatte es neben dem Stein gefunden, in dem das Schwert gesteckt hatte. Morgana hatte ihm seine Wirkung erklärt. In den Händen eines Merlin verstärkte es seine Macht. Es konnte ihn auch nach Camelot zurückbringen, wenn der Merlin in der Welt der Menschen aus irgendeinem Grund seine Zauberkräfte verlor oder sie schwächer wurden. Gargoyles oder anderen, die keine Magie besaßen, erlaubte es, gewisse Kräfte zu kanalisieren.


  


  


  Die Gargoyles würden damit nicht mehr von Morgana gesehen werden. Sie konnten sich vor ihr verstecken. Mehr noch, sie bekämen damit die Macht, durch die Zeit zu reisen, ohne dass ein Merlin ihnen ein Portal öffnen und sie hindurchschicken musste. Und obwohl sie nach wie vor in den verfluchten Steinkörpern von Gargoyles festsaßen, wären Garafyn und Anir dann frei.


  Kerrigan seufzte und warf Garafyn das Amulett zu. Der König der Gargoyles fing es mit seiner Klaue auf.


  Und stieß überrascht die Luft aus, als er sah, was es war.


  »Betrachtet es als Bezahlung für geleistete Dienste.«


  Die beiden Gargoyles sahen sich erstaunt an.


  »Ihr wollt uns nicht länger versklaven, wie Morgana es getan hat?«, erkundigte sich Garafyn ungläubig.


  Kerrigan schüttelte den Kopf. »Genug der Sklaverei. Ihr seid frei.« Aus den Augenwinkeln sah er den Ausdruck der Rührung auf Serens Gesicht.


  Garafyns Hand zitterte, als er sich die Kette mit dem Amulett überstreifte. Zwei Sekunden später verschwanden die Gargoyles.


  »Das war sehr freundlich«, meinte Seren sanft. Sie war so wunderschön, als sie mit ihrer winzigen Hand die seine hielt. Wie konnte etwas so Kleines ihn so tief berühren?


  Trotzdem hatte er für ihre Sentimentalität nur Spott übrig. »Was weiß ich schon von Freundlichkeit?«


  Sie lächelte, als sie seine Hand an die Lippen hob und einen Kuss auf seine Knöchel drückte, die von Jahrhunderten von Kämpfen vernarbt waren. »Du lernst.«


  Nein, tat er nicht. Er war, wie er immer schon gewesen war. Kalt und berechnend. Wenn nicht, hätte er niemals bewerkstelligen können, was er jetzt vorhatte.


  Er bemerkte Blaises finsteren Blick im Rückspiegel, sah jedoch rasch zur Seite. Garafyn hatte recht. Die einzige Hoffnung, die sie hatten, bestand darin, sich zu trennen.


  Gleichzeitig war es das Letzte, was er tun wollte.


  Er holte tief Luft und schloss die Augen. »Brea! Wenn Ihr Euer Schwert wiederhaben wollt, kommt und holt es Euch!«


  


  14. Kapitel


  


  K


  


  errigan hörte, wie Seren neben ihm nach Luft schnappte, als er mit seiner Magie den keltischen Gott rief Er hoffte nur, dass Brea zuhörte. So dringend, wie die Tuatha De Danann dieses Schwert zurückhaben wollten, standen die Chancen allerdings ganz gut, dass Brea auftauchte.


  So viel dazu, der König der Verdammten zu sein. Er war dabei, ein erstklassiger Trottel zu werden. Und wofür?


  Für eine armselige Gemeine…


  Kerrigan unterdrückte den Gedanken gereizt. Seren war mehr als das! Sie war viel mehr, und das Wissen darum hasste er. Denn am Ende würde genau das sein Untergang werden. Als er in ihre Augen geblickt und erkannt hatte, dass sie nicht nur ein entbehrlicher Bauer in seinem Spiel war, den er nach Gutdünken benutzen konnte, als er das unschuldige Mitgefühl in ihrem Herzen wahrgenommen hatte, hatte er den Weg zu seiner Vernichtung betreten. Er war ein verdammter Narr. Und mit jeder Minute, die verstrich, benahm er sich noch verrückter.


  Blaise fuhr auf den Seitenstreifen der verlassenen Straße, als Brea auf dem Sitz vor Kerrigan und Seren materialisierte. Er trug Jeans und Rollkragenpullover und schien sich vollkommen wohl in dieser Epoche zu fühlen. Der Gott starrte sie mit seinen dunklen Augen argwöhnisch an.


  »Warum hast du mich gerufen?«


  Kerrigan dachte an seine diversen Gründe, aber keiner von ihnen ergab irgendwie Sinn. Er wusste nicht, warum er das hier tat, nur, dass es das Richtige war.


  Du hast noch nie das Richtige getan…


  Stimmt Hatte er nicht, aber dennoch schien er sich einfach nicht anders verhalten zu können. Das hast du jetzt davon, dass du dein Blut mit einer Unschuldigen vermischt hast. Ihre Unschuld verdirbt dich.


  Andererseits hatte ihre Unschuld ihn schon in dem Moment beeinflusst, als sie ihre Hand in seine gelegt und sich von ihm auf sein Pferd hatte ziehen lassen.


  Er hatte sich geirrt, als er dachte, sie hätte ihre Zukunft durch diesen albernen Akt des Vertrauens zerstört. Es war seine Zukunft, die er zerstört hatte, und zwar durch diese selbstsüchtige Handlung.


  Nein, das stimmte nicht. Nicht Selbstsucht hatte ihn in die Knie gezwungen, sondern etwas ganz anderes. Etwas, was er noch nie zuvor empfunden hatte.


  Mitgefühl. Wärme. Und noch eine Empfindung, die er lieber nicht benennen mochte, weil sie zu solchen wie ihm nicht passte. Es war eine edle Regung für Leute, die ihrer würdig waren.


  Es war ein Gefühl, das zu Menschen wie Seren passte.


  Er erwiderte Breas Blick gelassen. »Ich möchte, dass Ihr Seren nach Avalon bringt.«


  Kerrigan konnte nicht sagen, auf wessen Miene sich mehr Überraschung bei seinen Worten abzeichnete, aber ganz eindeutig war Breas Gesichtsausdruck am komischsten. Zu schade, dass ihm nicht nach Lachen zumute war.


  Seren wurde blass, als sie seinen Oberarm packte. »Ich werde nicht ohne dich dorthin gehen«, stieß sie mit gebrochener Stimme hervor. Ihre Worte erreichten einen Teil von ihm, dessen er sich vorher nie bewusst war. Einen Teil, den er für vollkommen abgestorben gehalten hatte.


  Sein Herz, das jetzt brach. Aber es musste sein. Es gab keine andere Wahl, nicht, wenn er wollte, dass sie in Sicherheit war.


  Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie beruhigend. »Ich werde ebenfalls dorthin kommen.«


  Brea sah ihn scharf an. Der Gott wusste, dass Kerrigan log, und Blaises Miene nach zu urteilen, hatte ihn auch der Mandragon durchschaut.


  Seren warf ihm einen gequälten Blick zu. Sie vertraute ihm, und es widerstrebte ihm sehr, ihr Vertrauen so zu missbrauchen. »Warum bringst du mich dann nicht dorthin?«


  Er spürte ihre weiche Hand unter seiner. Es war eine so kleine Hand, und doch war sie stark genug, um ihn bis in seine Grundfesten zu erschüttern. Ihn dazu zu bringen, Dinge zu tun, die er noch nie zuvor auch nur erwogen hatte. Zum Beispiel, sich um jemanden zu kümmern, obwohl er wusste, dass er besser beraten wäre, einfach wegzugehen.


  Er holte tief Luft und tat das, was er am besten konnte. Er log. »Das kann ich nicht, Seren. Du brauchst eine Eskorte durch den Schleier, und ich habe meinen Schlüssel den Gargoyles gegeben.«


  Ihre grünen Augen sprühten Funken. »Ich habe einen eigenen Schlüssel.«


  Erstaunt sah er, wie sie ein Amulett aus ihrem roten Wams zog und es ihm reichte. Es war das gleiche Medaillon wie seines. Er musste sich zusammenreißen, es nicht anzuglotzen. »Wo hast du das her?«


  »Meine Mutter hat es mir in einem Traum gegeben.«


  Das war interessant. Hätten sie mehr Zeit gehabt, hätte er weiter geforscht. Aber auch wenn sie ein Amulett besaß, änderte das nichts. Wenn überhaupt, verstärkte es seinen Entschluss nur.


  »Du brauchst trotzdem Brea, damit er dich in Avalon einführt und dafür sorgt, dass dir dort nichts passiert.«


  »Warum kommst du nicht mit?«


  »Ich muss deinen Webrahmen holen, bevor Morgana ihn findet...falls sie ihn nicht schon längst hat. Du gehst mit Brea vor, und ich folge dir so rasch ich kann nach Avalon.«


  Kerrigan stand auf, als Blaise zu ihnen nach hinten kam. »Pass auf sie auf«, befahl er dem Mandragon streng. »Ich möchte draußen mit Brea reden. Allein.«


  Blaise nickte, während Seren protestierte. Sie stand auf, um ihm zu folgen.


  »Ich bin gleich wieder da«, versprach ihr Kerrigan und schob sie sanft in den Sessel zurück.


  Sie musterte ihn mit einem drohenden Blick ihrer grünen Augen. »Das will ich auch hoffen, Mylord!«


  Er legte noch einmal seine Hand auf ihre weiche Wange, nickte ihr zu und führte Brea dann hinaus. Sie mussten weg von dem Wohnmobil, damit Seren sie nicht belauschen konnte. Sie parkten neben einer kleinen Weide, auf der ein paar Kühe mit ihren Kälbern grasten. Zum Glück waren keine anderen Fahrzeuge in der Nähe, deren Fahrer seine merkwürdige Kleidung bemerken oder sie gar fragen konnten, ob sie eine Panne hätten.


  Aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis jemand kam. Sie mussten hier weg, bevor man sie anhielt und ihnen unangenehme Fragen stellte. Oder, schlimmer noch., bevor Morgana sie fand.


  »Du sagtest etwas über das Schwert?«, drängte Brea ihn, sobald er aus dem Wohnmobil ausstieg.


  Kerrigan nickte und schloss die Tür, damit Seren sie nicht hörte. »Ihr müsst mir versprechen, dass Ihr sie persönlich behüten werdet. Dafür gebe ich Euch das Schwert zurück.«


  Brea wirkte nicht sonderlich von Kerrigans Aufrichtigkeit überzeugt. »Ich habe das Gefühl, als würde sich da irgendwo ein ›Aber‹ verstecken.«


  Der Gott war ziemlich scharfsinnig, was angesichts seines Status und seiner Herkunft nicht besonders überraschend war. »Ich möchte Euer Wort, dass dieses Schwert meinem Kind übergeben wird, wenn es alt genug dafür ist.«


  »Das ist alles?«


  Kerrigan nickte.


  Brea verzog finster das Gesicht, als könnte er immer noch nicht so recht glauben, dass er richtig hörte. »Du würdest meinem Wort vertrauen?«


  Kerrigan konnte es ebenfalls kaum fassen. Aber er hatte keine große Wahl. Es war das Beste, was er für Seren und ihr gemeinsames Kind tun konnte. »Wenn Ihr bei der Göttin Danu schwört, ja. Ich weiß, dass Ihr keine andere Wahl habt, als Euer Wort ihr gegenüber zu halten.«


  Brea sah ihn stirnrunzelnd an und trat dichter an ihn heran, als witterte er etwas Außergewöhnliches. »Was hat dich so verändert?«


  Kerrigan wich zurück, weil ihm die intensive Musterung des Gottes unangenehm war. »Wovon redet Ihr?«


  Der Gott legte den Kopf auf die Seite, als studiere er ein unbekanntes Objekt. »Du bist nicht mehr der, der du warst, als ich in Joyous Gard versucht habe, dir Caliburn wegzunehmen.«


  Diese Worte entflammten Kerrigans Zorn. Es passte ihm nicht, dass ihm seine Gefühle so deutlich anzusehen waren. Niemand sollte von seiner Schwäche für diese unscheinbare Frau erfahren, die ihm eigentlich nichts bedeuten sollte.


  Und die stattdessen alles für ihn war.


  »Seid nicht albern. Nichts an mir hat sich verändert. Ich bin das, was ich immer war.«


  Die Falten auf Breas Stirn wurden nur noch tiefer. Zu Kerrigans Überraschung zögerte der Gott, sein Angebot anzunehmen. »Wenn ich Caliburn annehme, bist du wieder sterblich. Und du wirst bluten.«


  »Ich weiß.«


  »Morgana wird dich für all die Kämpfe, die ihr in der Vergangenheit gegeneinander ausgefochten habt, umbringen.«


  Kerrigan biss die Zähne zusammen. Da irrte der Gott. Dafür war Morgana viel zu rachsüchtig. Sie würde ihr Schlimmstes tun, damit er sie anflehte, ihn zu töten.


  Aber diese Genugtuung würde er ihr niemals geben, was er Brea jedoch verschwieg. Stattdessen sah er den Gott selbstbewusst an. »Gebt mir Euer Wort, dass Ihr Seren nach Avalon bringt und dafür sorgen werdet, dass niemand ihr oder ihrem Kind etwas antut.«


  Diesmal hatte Brea keine Einwände. »Du hast mein Wort.«


  »Beim Blut von Danu.«


  »Beim Blut von Danu.« Brea streckte die Hand aus. »Und jetzt gib mir das Schwert.«


  Kerrigan schüttelte den Kopf. Das ging nicht, noch nicht. »Wenn Seren mich ohne das Schwert sieht, wird sie sofort wissen, dass etwas nicht stimmt. Nehmt sie mit, und ich gebe Euch das Schwert, sobald sie sicher in den Mauern von Avalon angekommen ist.«


  Brea lachte höhnisch. »Glaubst du auch nur einen Herzschlag lang, dass ich dir vertraue, Dämon? Nach allem, was du in der Vergangenheit getan hast?«


  »Ich gebe Euch mein Wort.«


  Brea verzog spöttisch die Lippen. »Das ist genauso wertlos wie dein Leben.«


  Kerrigan konnte dem Gott diese Einstellung nicht wirklich verübeln. »Seren wird nicht mit Euch gehen, wenn sie Argwohn schöpft.«


  Brea trat zurück und hob die Hände zum Himmel. Es blitzte, und im nächsten Moment hielt der Gott ein anderes Schwert in der Hand. Es bestand aus strahlendem Stahl, hatte einen lederumwickelten Griff und ein Drachenauge im Knauf.


  Kerrigan sah es stirnrunzelnd an. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er geschworen, dass es Caliburn war.


  »Es besitzt keine Macht«, erklärte Brea, als er ihm das Schwert hinhielt. »Aber das wird sie nicht merken, solange sie es nicht berührt.«


  Es war ein guter Plan, und diesmal wusste Kerrigan nichts weiter einzuwenden.


  Er seufzte und nickte, bevor er Caliburn abgürtete. Er hörte, wie das Schwert in seinem Kopf kreischte, ihn anflehte, es nicht wegzugeben. Ich gehöre dir...wir gehören zueinander.


  Seit Jahrhunderten waren sie jetzt zusammen gewesen…


  Das Schwert war alles, was er jemals sein Eigen hatte nennen können. Es war alles, was ihm je etwas bedeutet hatte. Die Macht. Die Stärke. Dieses Schwert hatte ihn zum König gemacht, den Jüngling in den Mann verwandelt.


  In seinem ganzen Leben war das Schwert das Einzige gewesen, das jemals wirkliches Interesse an ihm gezeigt hatte.


  Kerrigan hielt Caliburn in seiner Faust, als seine Macht ihn fast verzehrte. Solange er dieses Schwert hielt, konnte niemand ihn berühren oder ihm Schaden zufügen.


  Mit dem Schwert ließ er alles los, was er hatte und war.


  Sei nicht dumm…


  Er blickte zu den geschwärzten Scheiben des Wohnmobils. Seren konnte ihn nicht sehen. Aber sie war in dem Fahrzeug, und er war der Einzige, der sie vor Morgana beschützen konnte.


  Das Schwert oder sein Täubchen…


  Fluchend reichte er Brea die Waffe, obwohl seine Hand beinahe davon versengt wurde.


  Der vollkommen fassungslose Ausdruck in der Miene des Gottes war wirklich unbezahlbar. Brea starrte das Schwert an, als erwarte er, dass es sich gleich in Luft auflöste. »Du hast dich wirklich davon getrennt.«


  Kerrigan sagte nichts, als er Brea das falsche Schwert aus der Hand riss und sich damit gürtete. »Sie darf das nicht erfahren. Niemals!«


  Brea erwiderte nichts, sondern starrte weiter Caliburn an, als wäre das Schwert eine Erscheinung.


  Wenn es nur so wäre. Kerrigan spürte die Abwesenheit des Schwertes in seinem Inneren so schmerzhaft, wie er noch nie in seinem Leben etwas empfunden hatte. Es kam ihm so vor, als hätte er einen lebenswichtigen Teil von sich selbst verloren. Und es kostete seine ganze Willenskraft, es nicht zurückzunehmen.


  Aber er wusste, dass dies nicht ging.


  Ohne Brea auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, schob er sich an ihm vorbei und stieg in das Wohnmobil.


  Im selben Moment manifestierte sich ein Adoni auf dem Fahrersitz. Kerrigan zückte wütend das falsche Caliburn. Der Adoni griff ihn an. Kerrigan fluchte, als Morganas Handlanger ihm einen Faustschlag auf den Mund versetzte, unter dem seine Lippen aufplatzten. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten schmeckte er den stechenden, salzigen Geschmack seines eigenen Blutes.


  Seine Augen flammten, als er dem Adoni das Schwert in den Leib rammte und es wieder herausriss.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, erklärte er Seren und Blaise, während er zu ihnen ging. »Wenn wir uns nicht bewegen, können sie uns finden.«


  Er bemerkte, dass Blaise ungläubig auf seine geplatzte Lippe starrte, aber zum Glück wusste Seren nicht, dass das echte Caliburn seinen Träger unverwundbar machte.


  Er wischte das Blut ab und zog Seren aus dem Sessel. »Du musst jetzt mit Brea gehen.« Er erwiderte Blaises finsteren Blick. »Und du begleitest sie und beschützt sie.«


  »Nein.« Seren blieb wie angewurzelt stehen und weigerte sich, weiterzugehen. »Ich gehe mit Brea, aber mir ist es lieber, wenn Blaise mit dir den Webrahmen holt, falls etwas passiert und du seine Hilfe brauchst.«


  Kerrigan wollte widersprechen, überlegte es sich jedoch anders. Sie hatten keine Zeit zu verschwenden. Außerdem würde Blaises Anwesenheit die Sache einfacher machen. Er konnte das Amulett und den Webrahmen mit dem Mandragon nach Avalon zurückschicken.


  Er nickte und drängte Seren durch den schmalen Gang nach draußen, wo Brea bereits wartete. Zum Glück hatte der Gott das Schwert versteckt, sodass Seren es nicht sehen konnte.


  Kerrigan atmete erleichtert auf, als er sie zu Brea schob.


  Seren wurde das Herz schwer, als Kerrigan ihre Hand losließ. Etwas stimmte hier nicht, aber sie wusste nicht, was es war. Als würde eine Aura der Hoffnungslosigkeit ihn umhüllen.


  Was hatte er vor?


  »Wirst du vorsichtig sein?«, fragte sie und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, sodass sie seine Bartstoppeln unter ihren Handflächen spürte. Trotzdem sah er sie nicht direkt an.


  »Ja. Ich werde vorsichtig sein.«


  »Versprichst du es?«


  Jetzt endlich sah er ihr in die Augen. »Ich verspreche es.«


  Sie betrachtete einen Moment seine rot glühenden Augen, den Schatten des Bartes auf seinen Wangen. Ihr Ritter war der bestaussehende Mann, der jemals gelebt hatte.


  »Ich werde die Minuten bis zu deiner Rückkehr zählen.«


  Ein Ausdruck von Trauer trübte seinen Blick. »Ich auch.«


  Sie nahm ihn erneut in ihre Arme. Er umschlang sie so zärtlich, dass ihr am ganzen Körper warm wurde.


  Dann drückte er sie noch einmal und trat zurück. »Du musst jetzt gehen, Seren.«


  Sie wollte nicht. Sie wollte diesen Mann nie loslassen. Zögernd ließ sie die Arme sinken, doch im selben Moment presste Kerrigan seinen Mund auf ihre Lippen und küsste sie leidenschaftlich. Sie seufzte, als sie seine Lust schmeckte und er sie an sich presste, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  Stöhnend nahm er sie in die Arme und legte seine Wange auf ihren Scheitel. Noch einmal drückte er sie, bevor er endgültig zurücktrat. »Ich sehe dich bald.« Während er das sagte, hielt er ihre Hand fest in seiner.


  Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie daran dachte, auch nur einen Moment ohne ihn sein zu müssen. Sie reichte ihm ihr Amulett an der Kette, damit er mit dem Webrahmen zu ihr nach Avalon kommen konnte. »Bald. Schnell.«


  Er nickte und ließ ihre Hand los. In diesem Moment durchfuhr sie eine schreckliche Vorahnung. Sie wollte etwas sagen, als urplötzlich zwei Adoni auftauchten.


  »Passt auf sie auf!«, befahl Kerrigan Brea, während er sich zu seinen Feinden herumdrehte.


  »Warte!«, rief Seren, aber es war zu spät. Der Gott hatte bereits ihren Arm berührt.


  Ihr letzter Blick auf Kerrigan zeigte ihr, wie er die beiden Adoni-Krieger angriff.


  Im nächsten Moment stand sie an einem friedlichen Strand. Über ihr schien hell die Sonne. Seren blinzelte geblendet und blickte auf den klarsten, blauesten Ozean hinaus, den sie je gesehen hatte. Möwen flogen kreischend über ihrem Kopf, während die Wellen sacht auf den schneeweißen Sand schwappten. Rechter Hand erhob sich das Land zu einer steilen Klippe.


  Auf deren Spitze stand eine goldene Burg, die in der Sonne glitzerte. Sie war wunderschön, einfach faszinierend. Zwischen der Stelle des Strandes, an der sie stand, und der Klippe erstreckte sich ein üppig grüner Wald.


  »Ist das Avalon?«, fragte sie Brea.


  »Das ist es.«


  »Es sieht aus wie der Himmel.« Sie flüsterte vor Ergriffenheit. Wenn doch Kerrigan hier wäre, damit auch er es sah. Es war ein so viel hübscherer Anblick als Camelot.


  An diesem Ort hätte König Artus Hof halten sollen.


  Brea lächelte sie an. »Nun, es ist nicht ganz der Himmel. Nichts ist perfekt. Aber dies kommt dem schon recht nahe, und Ihr werdet hier glücklich sein.« Er hielt ihr die Hand hin. »Kommt, Kind.«


  Sie folgte dem Gott den Strand entlang zum Schloss. Als sie den Wald fast erreicht hatten, tauchte eine unglaublich schöne Frau vor ihnen auf Sie trug ein weißes, mit Gold gesäumtes Gewand, das perfekt gewebt war. Es erinnerte Seren an ein verschneites Feld.


  Die Frau hatte eine starke Aura von Liebenswürdigkeit. Sie strömte praktisch aus jeder Pore ihres Körpers, Schon ihre Nähe erfüllte Seren mit Wärme.


  »Brea«, begrüßte die Frau den Gott, »Wie ich sehe, habt Ihr unseren verirrten Schützling gefunden,«


  »Eigentlich nicht. Eher hat sie mich gefunden.« Er machte eine kleine Pause. »Aquila Penmerlin, darf ich vorstellen: Seren.«


  Die Frau lächelte strahlend. »Nenn mich Merlin, Seren. Das tun die meisten.«


  Bevor Seren antworten konnte, erlosch das Lächeln auf dem Gesicht der Frau und wurde von einem merkwürdigen Ausdruck ersetzt. Sie sah den Gott an und rieb sich die Arme, als friere sie. »Ihr habt Caliburn?«


  Seren blieb bei ihren Worten fast das Herz stehen. »Nein. Kerrigan hat Caliburn. Oder nicht?«


  Brea wirkte etwas verlegen, bevor er den Kopf schüttelte. Die Luft um ihn herum schimmerte, bevor Kerrigans Schwert in seiner Hand erschien.


  Seren sackte der Kiefer herab, als sie die Waffe erkannte.


  Der Gott reichte das Schwert jedoch nicht Merlin, sondern Seren. »Ich habe das Gefühl, als würdet Ihr es eines Tages benötigen.«


  Sie weigerte sich jedoch, es anzunehmen. »Wie seid Ihr daran gekommen?«


  »Kerrigan hat es mir gegeben, damit ich Euch hierherbringe. Er wollte sichergehen, dass dieses Schwert eines Tages an Euer Kind übergeht.« Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, als sie ihre Vorahnung plötzlich verstand, »Er wird nicht kommen,«


  Breas Blick war mitleidlos. »Er hätte kommen müssen, um Euch den Webrahmen zu bringen, aber ich vermute, dass er aus diesem Grund Blaise gestattet hat, ihn zu begleiten. Statt Kerrigan wird Blaise Euch den Webrahmen aushändigen.«


  Seren packte seinen Arm, als die Wut über ihre Einfältigkeit sie zu überwältigen drohte. Verflucht sollte Kerrigan sein, dass er ihr das angetan hatte! »Bringt mich zu ihm. Sofort!«


  Brea löste ihre Finger von seinem Arm. »Das kann ich nicht. Ich habe Kerrigan versprochen, Euch hierherzubringen, und ich bin an mein Wort gebunden.«


  Sie drehte sich zu Merlin herum. »Könnt Ihr mich zu ihm schicken?«


  Anders als bei dem Gott verrieten die blauen Augen der Penmerlin tiefstes Mitgefühl. Es war ganz offenkundig, dass Seren der Frau leid tat. »Bedauerlicherweise kann auch ich das nicht tun, Seren. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wo er sich aufhält. Kerrigan ist zu mächtig, als dass ich ihn aufspüren könnte.«


  Seren schloss die Augen, als Hoffnungslosigkeit über sie hinwegspülte…


  Im selben Augenblick wallte unbändiger Hass auf Kerrigan in ihr hoch. Wie konnte er sie einfach so im Stich lassen? Ihr Kind im Stich lassen?


  Er hatte nicht einmal versucht, sie zu begleiten. Er hatte sie einfach diesem keltischen Gott ausgeliefert und sich selbst überlassen.


  Zutiefst getroffen nahm sie das Schwert in beide Hände. Sie fühlte, wie seine Macht in der Waffe vibrierte. Spürte, wie diese Macht sie lockte. Aber diesmal kontrollierte Seren sie.


  Weil Kerrigans Blut in mir fließt…


  Das musste die Erklärung sein. Es konnte keinen anderen Grund geben, warum das Schwert jetzt keine heftige Gegenreaktion in ihr auslöste.


  »Ich kann nicht fassen, dass er es einfach so übergeben hat«, erklärte Merlin beinahe andächtig.


  »Ich schon.« Seren kannte einen Teil von Kerrigan, der allen anderen verborgen geblieben war. Es war der Teil, den er der Welt niemals zeigte.


  Und genau diesen Teil an ihm liebte sie. Nein, das stimmte nicht.


  Sie liebte alles an ihm, selbst diesen scheußlichen, übellaunigen Teil, der immer nur zu grollen schien.


  Irgendwie würde sie ihn wiederfinden...und dann würde sie ihn umbringen.


  


  Kerrigan holte tief Luft, nachdem sie die Adoni erledigt und das Wohnmobil entmaterialisiert hatten.


  »Es war eine gute Idee, herumzureisen«, meinte Blaise, als er die Arme vor der Brust verschränkte.


  Ein Muskel pochte in Kerrigans Wange. »Eine Weile jedenfalls. Die verfluchte Morgana und ihre Hartnäckigkeit.«


  Diese Hexe würde ihn niemals in Ruhe lassen. Nicht, wenn Seren so viel Macht in sich trug.


  »Und wie wollt Ihr Seren zurückbekommen?«


  Kerrigan antwortete nicht.


  Blaise starrte ihn mit seinen violetten Augen an. »Ihr wollt sie doch zurückgewinnen...oder?«


  Kerrigan gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. »Sie ist in Avalon besser aufgehoben.«


  »Sicher. Aber wie wollt Ihr dann Kontrolle über den Runden Tisch gewinnen? Ohne sie geht das nicht.«


  »Was will ich mit einem Tisch? Ich kann ja nicht mal essen.«


  Blaise war vollkommen verwirrt. »Was? Hat der Adoni etwas in Eurem Kopf durcheinandergebracht, als er Euch geschlagen hat? Ihr wisst doch: Weltherrschaft. Macht. Wohlstand. Hallo? Wer seid Ihr, und was habt Ihr mit meinem Herrn angestellt?«


  Bevor Kerrigan antworten konnte, kamen vier weitere Adoni durch das Portal.


  »Ach, gib endlich Ruhe, Miststück!«, knurrte Kerrigan, als er dem ersten Adoni seinen Ellbogen auf die Nase rammte. Er hatte diese Kämpfe allmählich satt.


  Ein anderer rammte ihm seine Faust in den Magen und schleuderte ihn zu Boden. Kerrigan knurrte vor Schmerz, als das Gewicht dieses verdammten Kerls ihn beinahe zerquetschte. Seine Rippen drohten zu brechen. Er zog das Bein an, trat den Adoni von sich herunter und brüllte erleichtert, als das Gewicht von ihm fiel.


  Blaise kämpfte derweil mit einem anderen.


  Kerrigan zückte sein Schwert und griff den Adoni an. Er erwischte ihn an der Schulter, aber als er seine Waffe zurückzog, traf ihn ein anderer am Arm.


  Er wirbelte zischend herum und durchbohrte den Angreifer mit seiner Klinge, bevor er sich dem nächsten zuwandte.


  Als die beiden überlebenden Adoni sahen, dass er blutete, verschwanden sie sofort.


  Blaise legte den Kopf auf die Seite. »Warum sind sie…?« Er verstummte, als er die blutende Wunde auf Kerrigans Arm sah. »Ich habe mir das also vorhin nicht nur eingebildet, nein? Ihr blutet tatsächlich.«


  Kerrigan stieß mit einem müden Seufzer die Luft aus. Es war überflüssig, das Offensichtliche zu bestätigen. »Wir müssen verschwinden, bevor noch mehr von ihnen hier auftauchen. Ich bin sicher, dass die beiden im Moment gerade Morgana berichten, dass ich verwundet worden bin.«


  Blaise starrte ihn ungläubig an. »Seid Ihr verrückt geworden? Wisst Ihr, was Euch zustößt, wenn Morgana Euch jetzt erwischt?«


  »Das weiß ich nur zu gut.« Daraus waren Albträume und Schauergeschichten für Kinder gemacht.


  Blaise hielt ihm den Arm hin. »Wir müssen den Webrahmen holen, bevor sie ihn finden.«


  Kerrigan nickte und machte dann etwas, was er noch nie zuvor hatte tun müssen. Er packte Blaises ausgestreckten Arm, damit der seine Magie nutzen und ihn in Serens Zeit zurückversetzen konnte.


  Sie materialisierten in einer leeren Gasse hinter der Weberwerkstatt. Kerrigan nahm sich einen Moment Zeit, seine Rüstung so anzulegen, wie es dieser Epoche entsprach, damit niemand Verdacht schöpfte. Blaise folgte seinem Beispiel und trug kurz darauf eine braune Hose und einen dunkelblauen Mantel.


  Schweigend gingen sie zur Vorderseite des Geschäftes. Kerrigan blieb stehen, als ein Junge an ihm vorbeilief und in das Haus rannte. Er rief den Frauen, die dort arbeiteten, etwas zu, bevor er die Holztreppe hinaufsprang und verschwand.


  Robert. Er erinnerte sich daran, dass Seren ihm etwas von dem Sohn der Geschäftsinhaber erzählt hatte. Sie hatte den Burschen gemocht.


  Merkwürdige Gefühle erfüllten ihn, als er die Tür öffnete und das Ladengeschäft betrat. Blaise folgte ihm auf dem Fuß.


  Die Werkstatt war sehr klein. Auf der linken Seite arbeiteten vier Frauen leise an ihren Webstühlen. Selbst aus der Entfernung konnte er erkennen, wie spröde und abgearbeitet ihre Hände aussahen...wie die von Seren. Sein Blick blieb an dem Webstuhl am Fenster neben einer attraktiven Brünetten hängen, der ganz offensichtlich nicht besetzt war.


  Das war Serens Platz. Hier hatte sie so viele Jahre verbracht und für die Inhaber des Geschäftes gearbeitet. Das war das Fenster, durch das sie die Passanten beobachtet hatte, während sie ihr eigenes Leben damit verbrachte, für andere zu schuften.


  Wäre Fortuna nicht gewesen, würde sie immer noch hier sitzen, wie ihre Freundinnen. Auf dem Webstuhl war sogar noch das halb fertige Tuch eingespannt, an dem sie gearbeitet haben musste, bevor er sie hier weggebracht hatte.


  »Kann ich Euch helfen, Mylord?«


  Er drehte sich bei dem Klang der älteren, weiblichen Stimme herum. Das musste die Frau des Ladenbesitzers sein. »Mistress Maude?«


  Es schien sie zu überraschen, dass er ihren Namen kannte. »Ja, Mylord. Kenne ich Euch?«


  »Nein, gute Frau. Ich will nur einen alten Webrahmen abholen, der Seren von York gehört.«


  Die Augen der Frau blitzten ärgerlich auf, als er Serens Namen erwähnte. »Hier gibt es nichts mehr, was dieser elenden…«


  Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als Kerrigan ihre Kehle packte und zudrückte. Seine Wut übermannte ihn fast, aber es gelang ihm, zu verhindern, dass seine Augen rot glühten, »Seid vorsichtig, wen Ihr beleidigt, Alte. Ihr Name ist Seren, und Ihr werdet ihn nicht schmähen. Verstanden?«


  Sie rang keuchend nach Luft und nickte.


  Kerrigan ließ sie los.


  »So viel dazu, dass Ihr Euch verändert hättet«, sagte Blaise leise, aber im Englisch des einundzwanzigsten Jahrhunderts, damit die Frau ihn nicht verstehen konnte.


  Kerrigan reagierte nicht, sondern starrte die Frau finster an, die sich den schmerzenden Hals rieb. »Ich will Serens Habseligkeiten, und zwar sofort.«


  Die Frau keuchte immer noch und taumelte gegen das Lehrmädchen, das ihr am nächsten war. Als sie antwortete, klang ihre Stimme rau und belegt: »Hoch mit dir, du faule Hündin, und hole Seiner Lordschaft, was er will,«


  Das Mädchen nickte, bevor es rasch aufstand.


  Kerrigan folgte ihr die Treppe hinauf. Sie führte ihn zu einer Bodenkammer, die am anderen Ende des Geschäftes lag.


  Er zögerte, als er die karge Möblierung ihres gemeinsamen Schlafzimmers sah. Jedes Mädchen musste sich mit einer schmalen, sehr niedrigen Pritsche begnügen, auf der eine dünne Matratze lag. Jedes Bett hatte ein flaches Kissen und eine fadenscheinige Decke. Rechts von jeder Pritsche stand eine schlichte Truhe. Nichts in diesem Raum strahlte Wärme aus oder etwas Einladendes, Die Atmosphäre hier war nicht besser als die auf Camelot.


  Aber hier hatte sein Täubchen von dem bescheidenen Kaufmann geträumt, der sie eines Tages holen würde…


  Ärger stieg in ihm hoch.


  »Wer bist du, Mädchen?«


  Sie blieb vor einer Pritsche stehen und drehte sich zu ihm herum. Im letzten Moment jedoch fiel ihr ein, dass sie seinen Blick nicht erwidern durfte, und starrte zu Boden. »Wendlyn, Mylord.«


  »Wendlyn.« Seine Stimme wurde weicher, als er den Namen hörte, den er aus Serens Erinnerungen kannte. »Ihr beide seid Freundinnen.«


  Sie nickte, während sie den Deckel der Truhe öffnete, die dem Fenster am nächsten stand. »Serens Habseligkeiten befinden sich alle hier drin, Mylord.«


  Kerrigan musste sich ducken, um durch die niedrige Tür treten zu können. Er sagte nichts, als er sich der Truhe näherte, in der fast nichts war. Nur ein bescheidener Mantel für den Winter. Eine geflickte Hose, ein altes Kittelkleid und ein ausgefranstes weißes Untergewand. Er schob die Kleidungsstücke zur Seite und stieß auf ein Paar Schuhe, die beide Löcher in den Sohlen hatten.


  Es schmerzte ihn, als ihm klar wurde, dass dies alles war, was sein Täubchen besaß. Und sie war so stolz darauf gewesen. Immerhin hatte sie Möglichkeiten gehabt…


  Mit schwerem Herzen sammelte er die Dinge auf, bis er am Boden der Truhe ihren kleinen Webrahmen fand, der in ein braunes Stück Tuch eingewickelt war. Er sah so wertlos aus wie ihre anderen Besitztümer. Doch für ihn war er unschätzbar wertvoll. Wäre dieser Webrahmen nicht gewesen, hätte er niemals von Serens Existenz erfahren.


  Als er ihn herausnahm, fiel ein kleines Medaillon aus dem Tuch. Kerrigan runzelte die Stirn. Er nahm es aus der Truhe und hielt das Wappentier von Avalon in den Händen, den Drachen. Das Symbol von Artus. Er begriff sofort, dass dieses Amulett Serens Mutter gehört haben musste.


  »Warum ist das hier drin?«


  Das Mädchen warf einen Blick auf den Anhänger, und wandte dann den Blick ab. »Wir sind arm, Mylord. Die Halskette gehörte Serens Mutter. Hätte Mistress Maude davon erfahren, hätte sie ihr das Medaillon weggenommen und es verkauft, um damit den Unterhalt für Seren zu finanzieren. Deshalb hat Seren es versteckt. Sie hat es manchmal nachts herausgeholt und für ihre Mutter gebetet, bevor sie es wieder versteckt hat.«


  Kerrigan konnte sich genau vorstellen, wie sie das getan hatte. Seine Hand zitterte wegen seiner Gefühle, und er strich mit den Fingern über den Deckel der Truhe, während er sich ausmalte, wie Seren sie jeden Tag öffnete und sorgfältig wieder verschloss. Irgendwie fühlte er sich dadurch mit ihr verbunden.


  Aber sie gehörte jetzt zu seiner Vergangenheit…


  Er holte tief Luft, sammelte ihre Habseligkeiten zusammen und erhob sich. Als er sich zum Gehen wandte, hielt ihn die Stimme des Mädchens auf.


  »Mylord?«


  »Ja?« Als er sich umdrehte, starrte sie zu Boden. Ihre Stirn war sorgenvoll gefurcht.


  »Darf ich Euch nach Seren fragen. Ist sie...geht es ihr gut?«


  Ihre Sorge um sein Täubchen erwärmte ihn. »Ja, Wendlyn. Sie ist gesund und munter und an einem viel besseren Ort, als dieser hier ist.«


  Erleichterung malte sich auf ihrem Gesicht ab. »Würdet Ihr ihr vielleicht ausrichten, dass ich nach ihr gefragt habe, Mylord? Und sie wissen lassen, dass ich ihr alles Gute wünsche?«


  »Das werde ich tun.«


  »Ich danke Euch.«


  Kerrigan nickte einmal, bevor er die Kammer verließ. Blaise wartete an der Treppe auf ihn.


  »Geht es Euch gut?«


  Kerrigan sah ihn finster an. »Sehe ich aus, als wäre etwas nicht in Ordnung?«


  »Allerdings. Ihr seht merkwürdig aus.«


  Kerrigan verzog das Gesicht, als er an dem Mandragon vorbeiging. Erst nachdem sie das Haus verlassen hatten, verhielt Kerrigan einen Moment seinen Schritt. Er hob den Ärmel ihres Kittels an seine Nase, damit er den Duft von Seren einsaugen konnte, der sich mit dem Geruch des Zedernholzes vermischt hatte.


  Er vermisste sie bereits.


  Wie sehnlich er sich wünschte, dass sich die Dinge anders verhielten. Aber Wünsche brachten nichts. So war es eben.


  Entschlossen reichte er Blaise das Bündel mit Serens Besitztümern. Dabei fiel eine kleine Kupfermünze aus den Falten des Tuchs. Kerrigan bückte sich und hob sie auf.


  Wie armselig sie war und wie wertlos.


  Aber sie gehörte Seren.


  »Ihr habt gar nicht vor, nach Avalon zu gehen, stimmts?«, erkundigte sich Blaise.


  »Nein«, bestätigte Kerrigan, während er eine Faust um die Kupfermünze schloss. »Wir wissen beide, dass die Herren von Avalon mich niemals an ihren Gestaden willkommen heißen würden. Was ich ihnen nicht einmal verdenken kann. Wir führen schon zu lange Krieg, als dass sie mich aufnehmen oder auch nur tolerieren könnten. Ich habe vor Jahrhunderten meine Wahl getroffen. Und ich bin Manns genug, mit den Konsequenzen zu leben.«


  Blaise hob eine Braue. »Ehrlich gesagt möchte ich auch nicht gern dorthin. Ihr wisst ja, wie ich mich unter den Guten fühle. Sie sind einfach sterbenslangweilig.«


  Kerrigan lachte rau. »Morgana wird dich umbringen, wenn du bei mir bleibst. Außerdem wird Seren einsam sein und sich in Avalon fürchten. Sie braucht einen Freund.«


  »Ich glaube, sie würde Eure Gegenwart vorziehen.«


  Kerrigan reichte dem Mandragon die beiden Medaillons, die Seren gehörten. Als er ihm auch die Kupfermünze geben wollte, zögerte er.


  Dieses Stück von ihr wollte er nicht weggeben. Er schloss die Finger wieder darum und ließ die Faust sinken.


  Blaise starrte ihn scharf an. »Soll ich ihr etwas von Euch ausrichten?«


  »Überbringe ihr einfach nur Wendlyns Worte.«


  »Nichts von Euch?«


  Kerrigan schüttelte den Kopf. »Worte können immer täuschen. Zwischen uns gibt es nichts mehr zu sagen.«


  Er sah an Blaises Miene, dass der Mandragon gern widersprochen hätte, aber er tat es nicht. »Ihr wisst, dass Ihr in dieser Zeit gestrandet seid, wenn ich Euch jetzt verlasse.«


  »Nein. Ich besitze noch meine eigenen Merlin-Kräfte.« Damit konnte er ihnen entkommen.


  »Aber sonst nichts.«


  Auch das stimmte nicht ganz. Er besaß eine Kupfermünze und die Erinnerung an eine blonde Lady, die ihm ein Gefühl von Seelenfrieden geschenkt hatte. Ein Gefühl, das ihm bis dahin völlig unbekannt gewesen war.


  Das war mehr, als er je zuvor gehabt hatte.


  »Ich werde mich durchschlagen. Darin bin ich ausgezeichnet.«


  Blaise stieß müde die Luft aus. »Es war mir eine Ehre, Euch all diese Jahrhunderte zu dienen, Kerrigan. Ich habe Euch immer als einen Freund betrachtet.«


  »Ich weiß. Deshalb habe ich dich auch nie für deinen Ungehorsam getötet.«


  Blaise lachte.


  »Aber«, unterbrach Kerrigan ihn, »jetzt möchte ich dich um einen Gefallen bitten.«


  »Um welchen?«


  »Suche jemanden, der Seren heiratet, bevor sich ihre Schwangerschaft zeigt. Ihre schlimmste Angst ist, dass ihr Kind unehelich geboren wird.«


  »Und wenn sie nicht will?«


  »Sie wird nachgeben. Sie weiß, dass dieses Kind einen Vater braucht, der es anerkennt.« Doch der Gedanke, dass der Vater jemand anders sein würde als er, schmerzte ihn zutiefst.


  Sie gehörte zu ihm…


  Er biss die Zähne zusammen, als der Schmerz ihn fast zu überwältigen drohte. Verdammt, kein Wunder, dass er sich immer vor Altruismus gehütet hatte. Was kam schon dabei heraus? Nur Schmerz!


  Aber für sie war er bereit zu leiden, was am erstaunlichsten war.


  »Ich werde ihr einen Ehemann suchen.«


  »Danke.«


  Blaise neigte den Kopf. »Gott behüte Euch, Kerrigan.«


  Kerrigan quittierte das mit einem verächtlichen Schnauben. »Gott behüte dich, mein Freund. Für meinesgleichen hatte er nie sonderlich viel übrig.«


  Er sah zu, wie der Mandragon verblasste, um an den Gestaden von Avalon zu materialisieren.


  Kerrigan schloss die Faust fester um die Kupfermünze, als er sich den schmerzlichen Ausdruck in Serens Gesicht vorstellte, wenn Blaise ohne ihn dort auftauchte.


  Aber was geschehen war, war geschehen. Es war das Beste so.


  Er schüttelte den Kopf, während er seiner inneren Stimme lauschte, die ihm gellend zuschrie, was für ein ausgemachter Idiot er wäre. Er hatte auf sein Königtum verzichtet, damit Seren wie eine Königin leben konnte. Und wofür, bitte sehr?


  »Für die Frau, die ich liebe«, flüsterte er. Die Worte durchfuhren ihn wie Feuer. Er wusste nicht genau, wie es ihr gelungen war, sich in sein düsteres Herz zu schleichen, aber sie hatte es geschafft.


  Er hatte ihr seine schlimmste Seite gezeigt, und sie hatte das Beste in ihm zutage gefördert, obwohl er nicht einmal gewusst hatte, dass es in ihm schlummerte.


  Jetzt wurde es Zeit, die Sache zu Ende zu bringen. Auch ohne das Schwert oder Serens Amulett genügte seine eigene Magie, dass er durch die Zeit reisen und Morganas Armee immer wieder entkommen konnte. Aber zu welchem Zweck?


  Er war in seinem ganzen Leben eines niemals gewesen, nämlich feige, und er hatte nicht vor, es ausgerechnet jetzt zu werden. Es gab nur einen Weg, sicherzustellen, dass keiner von seiner Art Seren je wieder jagte.


  »Morgana!«, brüllte er in der menschenleeren Gasse. »Wenn du mich willst, wohlan, hier bin!«


  Nach wenigen Sekunden materialisierten vier Adoni vor ihm. Sie sahen sich nervös um, als erwarteten sie eine Falle.


  Kerrigan verhöhnte sie und ihre Furcht. »Was soll das denn, Morgana? Seit wann bist du feige? Zeig dich mir!«


  Morgana erschien zwischen den Adoni. Sie hatte die Arme verschränkt und sah ihn scharf an. »Wo ist sie?«


  »Weg«, erwiderte er mit ausdrucksloser Miene.


  »Wohin?«


  »Avalon.«


  Sie glotzte ihn einen Moment fassungslos an, bevor sich ihr Gesicht vor Wut zu einer Fratze verzerrte. »Bist du wahnsinnig geworden? Warum hast du sie einfach gehen lassen?«


  Er zuckte mit einer Gelassenheit die Schultern, die alles andere als echt war. »Sie gehört dorthin.«


  Morgana kreischte vor Zorn: »Hast du denn vollständig jede Vernunft verloren? Warum hast du das gemacht?«


  Er grinste sie spöttisch an. »Ich habe das nur gemacht, um dich zu ärgern. Dein Gesicht nimmt immer so einen amüsanten puterroten Farbton an, wenn du deine Beherrschung verlierst.«


  Sie fauchte und trat auf ihn zu. In ihren Augen konnte Kerrigan genau erkennen, wann sie merkte, dass er Caliburn nicht mehr trug.


  Ihre Wut schmolz unter ihrer Fassungslosigkeit. Sie hob die Hand, als wollte sie die Luft um ihn herum prüfen.


  Dann verzogen sich ihre Lippen zu einem gehässigen, bösartigen Grinsen. »Ich habe vielleicht meine Beherrschung und meinen besten Bauern im Spiel verloren, aber du, mein lieber Junge...du wirst mehr als das verlieren. Viel, viel mehr.«


  


  15. Kapitel


  


  E


  


  ines musste Seren Merlin lassen: Die Frau sorgte wirklich dafür, dass sie sich hier wohlfühlte. Sie wurde ins Schloss gebracht und zu einem Gemach geführt, neben dem die Kemenate, die sie in Joyous Gard bewohnt hatte, geradezu armselig wirkte.


  Aber sie hatte das Zimmer kaum betreten, als etwas Merkwürdiges mit ihr vorging: Alles um sie herum begann sich zu drehen. Eben noch stand sie neben Merlin und hörte ihr zu, im nächsten Augenblick kniete sie auf dem Boden, als ein schrecklicher Schmerz durch ihre Eingeweide fuhr.


  Es fühlte sich an, als würde sie innerlich zerrissen.


  »Seren?«


  Sie konnte Merlin hören, war jedoch unfähig, ihr zu antworten, als sie auf alle viere niedersank und versuchte, gegen das anzukämpfen, was sie gepackt hatte. Es war, als würde sich ein Vulkan in ihrem Inneren bilden, der jeden Moment auszubrechen drohte.


  Plötzlich flogen die Möbel in dem Zimmer umher, zersplitterten an den Wänden oder stürzten um.


  Die ganze Welt war außer Rand und Band geraten.


  Dann fühlte sie...etwas noch Seltsameres. Es sickerte wie Gift durch ihren Körper, langsam, methodisch.


  Es war Kerrigans Magie. Der dunkle, furchteinflößende Teil von ihm, dem sämtliche Menschlichkeit abging. Sie fühlte, wie seine Merlin-Kräfte in ihr Wurzeln schlugen und ihr gleichzeitig das uralte Wissen dieser Magie enthüllten. Sie schienen Seren zu verzehren, und der Vorgang war unerträglich schmerzhaft.


  Merlin wich zurück, als Seren die Augen aufschlug, Sie waren nicht mehr grün, sondern glühten in einem fürchterlichen Gelb, das von roten Streifen durchsetzt war.


  »Seren?«


  »Fürchtet Ihr mich?« Die Stimme, die Seren hörte, war nicht mehr ihre eigene, sanfte, sondern eine tiefe, dämonische.


  »Nein«, behauptete Merlin, doch es war gelogen. Sie fürchtete sich sehr wohl, denn sie konnte das Böse wahrnehmen, das Seren ausstrahlte. Sie wusste zwar nicht, was von dieser Frau Besitz ergriffen hatte, aber es war weder wohlwollend noch freundlich.


  Dann wirbelte erneut ein Mahlstrom durch das Gemach. Er war so eisig wie ein Wintersturm. Gemälde und Gobelins wurden von den Wänden gerissen, Leuchter und Schalen krachten zu Boden oder flogen so rasend schnell auf sie zu, dass sie sie nicht einmal genau erkennen konnte.


  Merlin wich ihnen aus, so gut sie es vermochte, aber trotzdem trafen sie einige Gegenstände mit voller Wucht. Sie schnappte nach Luft, während der Wind an ihren Haaren zerrte und ihr das Kleid auf die Haut klebte. »Seren!«


  Dämonisches Lachen antwortete ihr.


  Merlin sah einen Blitz an ihrer Seite, bevor etwas durch den Raum schoss und Seren fest in die Arme nahm.


  Unmittelbar danach legte sich der Wind.


  Merlin berührte eine Stelle an ihrer Stirn, die schmerzhaft pochte. Ihre Haut war aufgeplatzt. Sie wischte sich das Blut weg, während sie den Blitz erkannte.


  Blaise. Er hielt Seren umschlungen, wie eine Mutter ihr weinendes Kind halten würde.


  »Seren«, meinte der Mandragon beruhigend. »Lasst es los.«


  Seren stieß einen wahnsinnigen Schrei aus: »Ich will diese Macht. Sie nährt mich.«


  »Aber sie könnte Euer Baby töten.«


  Der Wind fauchte noch einmal durch den Raum, verebbte jedoch in dem Augenblick, in dem Seren diese Worte begriff.


  Merlin fühlte einen Ruck, als sich die Macht urplötzlich wieder auflöste.


  Blaise hielt Seren immer noch in den Armen und wiegte sie sanft. »Nur Kerrigan kann über diese Macht gebieten, Seren, nicht Ihr. Er hat sie Euch nur verliehen, weil er glaubte, dass er bei Euch wäre, um Euch zu helfen, sie zu kontrollieren, damit Ihr gegen Morganas Armee kämpfen könnt. Ihr braucht sie nicht länger. Lasst sie los.«


  Seren klammerte sich an ihn wie an eine Rettungsleine. »Wo ist Kerrigan? Ihr solltet ihn doch mitbringen.«


  Merlin zog sich das Herz zusammen, als sie den Schmerz in Serens Stimme wahrnahm.


  »Ich habe ihn in London gelassen.«


  Serens blasses Gesicht verzog sich vor Wut, bevor sie die Hände gegen Blaises Brust legte und ihn zurückstieß. »Lasst mich los. Ihr habt versprochen, ihn herzubringen.«


  »Ich weiß, Seren. Ich weiß.«


  Merlin durchquerte den Raum und kniete sich neben den beiden auf den Boden. Sie wünschte sich so sehr, Serens Schmerz lindern zu können, aber ihr war klar, dass er viel zu stark dafür war. »Es ist das Beste so, Seren. Kerrigan gehört nicht hierher.«


  Serens Augen flammten gelb auf. »Das gilt dann auch für mich.«


  Doch, du gehörst hierher.


  Beim Klang dieser Stimme hob Seren den Kopf Sie gehörte weder Merlin noch Blaise.


  Und sie drang auch nicht von außen an ihre Ohren. Sie ertönte in ihrem Kopf.


  »Kerrigan?« Sie flüsterte den Namen kaum hörbar.


  Ja, Täubchen. Ich bin bei dir. Du musst tun, was Merlin sagt. Akzeptiere, dass sie für dich und dein Baby sorgt. Seine tiefe, melodische Stimme war wie Musik für sie, aber das war nicht genug.


  Sie schloss die Augen und antwortete ihm in ihren Gedanken: Ich wünschte, du wärst hier.


  Ich weiß. Vertrau mir dennoch, es ist das Beste so. Hier bist du in Sicherheit.


  Und was ist mit dir?


  Mir geht es gut, Täubchen. Ich bin Morganas Klauen entkommen und muss jetzt durch die Zeiten reisen, damit sie weder mich noch dich aufspürt. Du brauchst dir meinetwegen keine Sorgen zu machen. Tu das, was Merlin dir sagt, dann werde ich immer da sein, wenn du mich brauchst.


  Wo bist du?


  Ich...ich bin da, wo ich bei dir sein kann. Aber jetzt gerade kann ich nicht länger bleiben. Ich muss eine Weile verschwinden.


  Sie fühlte, wie er sich von ihr zurückzog.


  »Kerrigan!«, schrie sie und versuchte, sich aus Blaises Armen loszureißen.


  Zu spät. Kerrigan war fort.


  Sie sah Blaise an, der sie immer noch festhielt. »Was ist mit mir los? Warum kann ich es nicht kontrollieren?«


  Merlin antwortete auf ihre Frage: »Euer Körper versucht, sich an das Böse zu gewöhnen, das Kerrigan Euch gegeben hat. Ich kann Euch einer Reinigung unterziehen, damit seine Macht aus Euch entweicht.«


  »Nein«, fuhr Seren auf. »Ich will keine Reinigung. Ich will Kerrigan in mir behalten.«


  Merlin sah sie skeptisch an, erhob jedoch keine Einwände.


  Als Blaise sie losließ, fiel Serens Blick auf ihre Habseligkeiten, die auf dem Boden neben ihm lagen.


  Sie hatte nicht erwartet, diese Dinge wiederzusehen, und obwohl es wertlose Gegenstände waren, bedeuteten sie ihr die ganze Welt.


  Sie hob ihren Webrahmen hoch und drückte ihn, überwältigt von Dankbarkeit, an sich.


  Sie fühlte sich beinahe wieder wohl, als Blaise ihr Wendlyns Worte ausrichtete.


  Seren wünschte sich sehnlichst, ihre Freundinnen wiederzusehen, aber Morgana würde das niemals zulassen, das war ihr klar. Wenn sie ihre Freundinnen besuchte, würde Morgana sie sofort aufspüren.


  Blaise zögerte, bevor er ihr seine Hand reichte.


  Seren runzelte die Stirn, als er etwas Kaltes in ihre Handfläche legte. Es waren die beiden Medaillons ihrer Mutter. Das eine erleichterte sie, doch das andere…


  Es machte sie wütend.


  »Kerrigan hat keine Möglichkeit mehr, hierherzukommen!«


  Blaise nickte. »Er wollte sichergehen, dass dieses Portal geschlossen bleibt. Zu Eurer Sicherheit.«


  »Zu meiner Sicherheit?«


  »Ja, Seren. Was er tat, tat er für Euch.«


  Sie verstand es trotzdem nicht. »Warum? Warum wollte er nicht selbst hierherkommen?«


  »Kerrigan ist unser Feind«, erklärte Merlin gelassen. »Das weiß er natürlich. Die Männer, die all die Jahrhunderte gegen ihn gefochten haben, würden ihn hier niemals willkommen heißen.«


  Erstaunt deutete Seren auf Blaise. »Und er? Ist er nicht auch ein Feind? Er ist Kerrigans Diener.«


  Merlins nächste Worte verblüfften Seren noch mehr. »Blaise ist seit vielen Jahrhunderten unser Freund, Seren. Er ist kein Feind Avalons.«


  »Was?«


  Blaise nickte. »Ich wurde als Kind von Emrys Penmerlin aufgenommen. Ich war dabei, als Camelot an Morgana fiel. Sie hat mich gefangen und zur Strafe zu ihrem Sklaven gemacht, nachdem Emrys verschwunden ist. Ich wurde an Kerrigan weitergegeben, aber ich habe mich über die Jahrhunderte immer wieder mit Merlin getroffen.«


  »Ihr habt für Avalon spioniert?«


  »Richtig.«


  Seren schüttelte entsetzt den Kopf. »Ihr kennt die Wahrheit über Kerrigan. Sagt ihr, dass er nicht böse ist. Er gehört ebenfalls hierher.«


  Blaise wandte verlegen den Blick ab.


  Noch wütender als vorher sah Seren Merlin an. »Kann es denn der Wille einer Merlin sein, dass einem Mann, der so viel für das Wohl eines anderen Menschen geopfert hat, der Zugang zu diesem Ort versagt bleibt?«


  Merlin seufzte. »In unserer Vergangenheit ist sehr viel vorgefallen, von dem Ihr nichts wisst und das Ihr nicht verstehen könnt. Kerrigan…«


  »Ich will kein einziges böse Wort gegen ihn hören!«, stieß Seren zwischen den Zähnen hervor.


  Sie blickte auf das Medaillon, das ihre Mutter ihr in ihrem Traum gegeben hatte. Genau, damit konnte sie zu Kerrigan gelangen. Sie musste nicht hier bleiben.


  Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als Blaise ihr das Amulett aus der Hand riss. »Ihr dürft Avalon nicht verlassen, Seren. Niemals!«


  


  »Mehr Wein, Sklave!«


  Kerrigan fauchte, als er Morganas Peitsche auf dem Rücken spürte. Er schleuderte einen Feuerball gegen sie, den sie jedoch mühelos abwehrte. Dann feuerte sie ihm ihrerseits einen genau auf die Brust. Die Wucht des Aufpralls riss ihn von den Füßen.


  Er rutschte hilflos über den Steinboden. Er versuchte, sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht. Der Schmerz war einfach zu groß. Ihre Misshandlungen schnitten wie Scherben in seinen Körper.


  Morgana ging durch den Raum und beförderte ihn mit einem wuchtigen Tritt auf den Rücken. Dann starrte sie ihn hasserfüllt an. »Armer Wurm. Sieh dich an. Gestern warst du noch Kerrigan, König von Camelot. Jetzt bist du nichts als ein namenloser Sklave, wertlos, widerlich. Und wofür das alles? Für eine Bäuerin, die nicht das Geringste für dich empfindet.« Sie verzog höhnisch die Lippen und trat ihn immer und immer wieder.


  Kerrigan konnte sich nicht rühren. Ohne Caliburns Magie vermochte er mit seiner eigenen Merlin-Kraft nichts gegen sie auszurichten.


  »Herrin?«


  Morgana hielt inne, als eine weibliche Adoni in der offenen Tür auftauchte. »Was?«


  »Im Rittersaal ist ein Kampf ausgebrochen. Sie streiten sich darum, wer der nächste König wird.«


  Morgana stieß ein angewidertes Knurren aus. »Du«, schnarrte sie Kerrigan an und trat ihn noch einmal. »Du bleibst hier!« Dann stolzierte sie aus dem Gemach.


  Kerrigan blieb einige Herzschläge lang am Boden liegen und rang nach Luft. Aber er musste aufstehen. Er atmete einmal tief durch und versuchte, sich aufzurichten. Immerhin schaffte er es bis in eine sitzende Position, bevor der Schmerz ihn erneut übermannte.


  »Hier.«


  Er sah hoch. Brevalaer hockte, nackt wie immer, neben ihm und hielt ihm einen Becher mit Wasser hin.


  »Was machst du da?«, fuhr er Morganas Liebhaber an.


  Der Blick des Adoni war keineswegs herablassend, nur mitfühlend. »Ihr braucht es.«


  Seine Worte schürten Kerrigans Argwohn. »Warum solltest ausgerechnet du mir helfen?«


  Brevalaer stellte den Becher neben Kerrigan auf den Boden. »Trinkt es oder lasst es. Ihr geht mich nichts an.«


  Kerrigan beobachtete, wie der Adoni wieder zurückwich.


  Mit zitternder Hand griff er nach dem Becher und trank gierig. Nichts hatte je besser geschmeckt als dieses frische Wasser. Nichts…


  Außer Serens Lippen.


  Er unterdrückte den Gedanken.


  Brevalaer setzte sich auf einen von Morganas gepolsterten Lehnsesseln und sah zu, wie Kerrigan trank. »Ihr habt Morgana direkt in die Hände gespielt, wisst Ihr das?«


  »Inwiefern?«, fragte Kerrigan, bevor er den nächsten Schluck trank.


  »Sie wollte, dass Ihr dieses Weibsbild in Euer Bett holtet und sie schwängertet. Sie hatte sogar Magda zu ihr geschickt, um das Mädchen zu überreden, Euch zu verführen. Ihr hättet diese Bauernmagd niemals berühren sollen.«


  Wütend warf Kerrigan den leeren Becher nach dem Adoni, der ihm mit einer mühelosen Bewegung auswich. »Das geht dich nichts an.«


  »Das stimmt«, erwiderte er leise. »Das tut es nicht. Dennoch hätte ich eine Frage an Euch.«


  Kerrigan richtete sich langsam auf, aber seine Beine waren so schwach, dass er erwartete, jeden Moment wieder zu stürzen. Am Ende hielt nur sein eiserner Wille ihn aufrecht. »Und was für eine Frage wäre das?«


  »War sie es wert?«


  Kerrigan runzelte bei Brevalaers merkwürdigem Tonfall die Stirn. Es schien, als suchte der Mann unbedingt eine Antwort auf etwas, was er nicht begreifen konnte. »War wer was wert?«


  »Diese Frau. Würdet Ihr es wieder für sie tun?«


  Kerrigan musterte Morganas Lieblingsspielzeug misstrauisch. Brevalaer war in die Kurtisanenkaste der Adoni hineingeboren und seit seiner Pubertät dazu erzogen worden, anderen Vergnügen zu bereiten, ohne sich selbst welches zu gönnen.


  Bis zu diesem Moment hatte Kerrigan die Kurtisanen der Adoni nie respektiert. Aber jetzt...jetzt verstand er ihn. Liebe war Brevalaer ebenso fremd, wie sie es auch ihm selbst gewesen war. Der Adoni versuchte zu begreifen, was Kerrigan zu seinem Handeln bewogen hatte.


  »Ja. Sie ist es wert, das und noch viel mehr.«


  Zu seiner Überraschung erkannte er keine Verachtung, sondern Respekt in Brevalaers Blick. »Ich behaupte trotzdem, dass Ihr ein Narr wart, ihretwegen das, was Ihr hattet, für diese Existenz einzutauschen.«


  Kerrigan lachte gepresst. »Glaub mir, ich könnte dir nicht aufrichtiger zustimmen.«


  


  Die Tage verstrichen, während Seren lernte, ihre neuen Kräfte zu meistern. Mit Merlins Hilfe und Kerrigans Blut in ihren Adern gelang es ihr sehr rasch.


  Aber eben wegen Kerrigans Blut und wegen des Babys, das sie unter dem Herzen trug, musste sie sehr vorsichtig sein. Der Dämon in ihr neigte dazu, auszubrechen. Er war ein grausames Wesen, das allen wehtun wollte, die sich ihr näherten, selbst Merlin und Blaise. Es war eine harte Prüfung, mit dieser inneren Bestie zu leben, und je länger sie mit ihr rang, desto mehr schätzte sie jede Freundlichkeit, die Kerrigan ihr hatte zuteil werden lassen. Denn solche Liebenswürdigkeiten lagen schlicht nicht in seiner Natur.


  Tag um Tag kam sie besser mit ihrem inneren Dämon zurecht.


  Viel schwerer zu ertragen war jedoch die endlose Parade der Herren von Avalon, die um ihre Hand anhielten, damit ihr Kind nicht unehelich geboren wurde. Sie sahen gut aus, keine Frage. Und, genau wie Kerrigan vorhergesagt hatte, behandelten sie Seren äußerst zuvorkommend und ehrerbietig.


  Wie eine Königin.


  Dummerweise verkörperten sie nicht das, was Seren wollte. Sie träumte schon lange nicht mehr von einem wohlerzogenen Mann, der still und leise an ihrer Seite saß. Sie träumte von einem dunklen, gereizten Biest, das knurrte und schnappte.


  »Kerrigan?«, flüsterte sie, als sie allein in ihrem Gemach saß und an einem Gobelin webte, den sie letzte Nacht begonnen hatte, weil sie nicht hatte schlafen können.


  Niemand antwortete.


  Seren hielt den Atem an. Jedes Mal, wenn sie ihn rief und er nicht antwortete, gingen ihr die schlimmsten Gedanken durch den Kopf. Dass er irgendwo schwer verletzt lag, unfähig, Hilfe zu holen. Oder, schlimmer noch, dass Morgana ihn gefunden und ermordet hatte.


  »Kerrigan?« Sie versuchte es erneut.


  »Ja, Täubchen. Ich bin da.«


  Sie lächelte erleichtert, als sie seine Stimme in ihrem Kopf hörte. Am Tag schwieg er oft. Aber des Nachts...Nachts sprach er oft mit ihr und erzählte ihr von seinen Reisen durch die Zeiten, während er vor denen flüchtete, die ihn verfolgten.


  »Wo bist du heute, mein Lord?«


  »In Venedig, beim Karneval. Hier ist es wunderschön. Überall singen Spielleute und treten Gaukler auf. Es gibt viele Orte, an denen ich mich vor Morgana und ihren Häschern verstecken kann.«


  »Du bist also in Sicherheit?«


  »Ja, Täubchen. Ich bin immer in Sicherheit. Aber wir wollen nicht über mich reden. Wie geht es dir?«


  »Ich vermisse dich!«


  Sie konnte schwören, dass sie seinen Schmerz ebenso deutlich spürte wie ihren eigenen.


  »Ich vermisse dich auch und denke ständig an dich.«


  Seren ging zu seinem Schwert, das an der Wand neben ihrem Bett hing. Sie wusste nicht, warum sie ihm noch nicht erzählt hatte, dass Brea es ihr übergeben hatte. Sie hatte es gern bei sich. Irgendwie fühlte sie sich ihm durch die Waffe enger verbunden.


  Sie streichelte das kühle Metall und wünschte sich, es wäre stattdessen Kerrigan, den sie berührte.


  »Wie kommst du mit deinem Gobelin voran?«


  »Sehr gut«, erwiderte sie erstickt. »Aber ich…«


  »Shh. Ich muss jetzt gehen. Gott behüte dich, meine Lady.«


  Eine Träne lief ihr über die Wange, als sie spürte, wie er sich von ihr zurückzog. Wie immer hinterließ seine Abwesenheit eine Leere in ihrem Inneren.


  Sie hasste diese Leere, hasste es, dass sie ihn so sehr vermisste.


  Vielleicht hatten Kerrigan und Blaise doch recht. Das Beste wäre vermutlich, wenn sie einen der anderen Ritter heiratete, aber irgendwie brachte sie es nicht über sich. Sie wollte keinen anderen Mann.


  Sie wollte nur einen.


  Seufzend trat sie von dem Schwert weg und verließ ihr Gemach, um ein wenig durch die Flure und Korridore des Schlosses zu wandeln. Es war ein gewaltiges Gebäude und voller Wunder und Überraschungen.


  Aber nichts davon vermochte ihr Herz zu erfreuen.


  Seren war rastlos. Und sie war einsam, obwohl sie hier selten allein war.


  Sie seufzte erneut und verweilte in der Galerie, in der Gemälde von Königen, Rittern, Merlins und gewaltigen Schlachten die Wände von der Decke bis zum Boden zierten. Besonders ein Gemälde zog sie immer wieder an. Es zeigte ihren Ahnherr Emrys.


  Das Gemälde war mehr als dreieinhalb Meter hoch und anderthalb Meter breit. Es hing in der Mitte der Wand gegenüber dem Gewächshaus, in dessen üppigem Grün alle Arten von Blumen blühten.


  Die Gestalt von Emrys war ebenso Ehrfurcht gebietend wie unheimlich. Er war viel jünger, als sie angesichts der Geschichten, die sie über ihn gehört hatte, erwartet hatte. Kaum älter als Anfang dreißig, obwohl sein langes Haar ebenso weiß war wie das von Blaise.


  Er stand in der Nacht am Rand einer Klippe, gewandet mit einer schwarzen Robe, und hielt einen Stab in der Hand, der wie eine Schlange geformt war. Die beiden dunkelroten Rubine in seinem Schlangenkopfknauf glühten bedrohlich.


  Emrys Augen waren jedoch wie Serens grün und schienen sie von dem Bild herab anzustarren, als könnte er sie sehen. Sie streckte die Hand aus und berührte die dicke Ölfarbe, die mit groben Pinselstrichen auf die Leinwand aufgetragen war. Die Farbe war so kalt wie ihr Herz, aber dennoch fühlte sie eine innere Verbindung zu der Szenerie.


  »Er lügt Euch an, wisst Ihr.«


  Seren fuhr beim Klang der tiefen, rauen Stimme herum. Hinter ihr in dem Durchgang zum Korridor stand ein großer, gut aussehender Mann. Er war gewiss um die vierzig und dennoch so schlank und muskulös wie jemand, der nur halb so alt war wie er.


  Sein welliges, dunkelbraunes Haar fiel ihm über die Schultern und umrahmte ein Gesicht, dessen Züge markant und vornehm waren, trotz der Bartstoppeln, die seine Wangen bedeckten. Gekleidet war er wie ein Bogenschütze, in ein langes grünes Lederwams und eine gleichfarbige Hose. Den Langbogen trug er über der einen Schulter, den Köcher mit den Pfeilen über der anderen. Dazu trug er ein Schwert an der Hüfte.


  Er lehnte gelassen an der Wand und hatte die Arme vor der Brust gekreuzt, Seren sah trotz der Entfernung einen kleinen Damenring, den er an einer dünnen, goldenen Kette um den Hals trug.


  Auch wenn er wie ein Gemeiner gekleidet war, strahlte er etwas Majestätisches aus, etwas Reifes, Weises.


  Sie ließ die Hand von dem Gemälde sinken. »Wie bitte, Herr? Habt Ihr mit mir gesprochen?«


  Er nickte. »Mein Name ist Faran, Mylady.«


  »Seid Ihr einer der Herren von Avalon?«


  »Nein.« Er verzog unmerklich die Lippen. »Ich bin es nicht wert, in ihre hoch geschätzte Gesellschaft aufgenommen zu werden. Ich bin nur ein Freund von Merlin...und von Euch.«


  »Von mir, Herr? Aber ich kenne Euch gar nicht.«


  Er lächelte sie freundlich an. »Manchmal sind die besten Freunde jene, von denen man nichts weiß. Sie helfen einem, ohne dafür etwas zurückzuverlangen.«


  Welch ein seltsamer Mann!


  Er stieß sich von der Wand ab und näherte sich ihr. »Ich muss zugeben, dass Kerrigan mich überrascht hat. Ich hätte niemals geglaubt, dass er zu einem solchen Opfer fähig wäre.«


  »Was für einem Opfer?«


  Faran blieb vor ihr stehen. Sorge schimmerte in seinen haselnussbraunen Augen, während er sich über den Stoppelbart strich. »Um Eure Sicherheit zu gewährleisten, hat er sich von Morgana versklaven lassen. Er ist so um Euch besorgt, dass er glaubt, Morgana würde ihn nicht töten. Der arme Narr! Er täuscht sich selbst genauso, wie er Euch getäuscht hat.«


  Entsetzen packte sie, als sie seine Worte hörte. Konnte sie ihm trauen? »Kerrigan hat mir gesagt, dass er in Sicherheit wäre und Morgana ihn nicht gefunden hätte.«


  »Er ist ein ganz ausgezeichneter Lügner, Seren. Er würde Euch alles erzählen, damit Ihr hier in Avalon glücklich seid.«


  »Ich glaube Euch nicht.«


  »Das ist bedauerlich. Denn ich kenne Morgana, und deshalb darf ich Euch versichern, dass seine Zeit sehr begrenzt ist. Sie hat jetzt keine Verwendung mehr für ihn, da Caliburn sicher in den Wänden dieses Schlosses ruht. Sobald sie dessen überdrüssig ist, Kerrigan zu quälen, wird sie ihn umbringen.«


  Seren schwindelte. »Kerrigan!«, rief sie.


  »Er wird Euch nicht die Wahrheit sagen, Seren.«


  »Kerrigan!«


  Er antwortete nicht.


  »Warum sagt Ihr mir das?«, fragte sie Faran. Ihre Stimme zitterte vor Furcht, dass er recht haben könnte, und vor Arger, dass sie sich von Kerrigan hatte täuschen lassen.


  »Weil ich zu viele gute Männer habe in Morganas Hände fallen sehen. Nicht, dass Kerrigan sonderlich gut wäre, aber es würde mir nicht sonderlich gefallen, wenn er stirbt, nachdem er so viel geopfert hat, damit Ihr hier bleibt. Ein Mann, der zu so solch einer edlen Tat fähig ist, muss etwas in sich haben, das es wert ist, gerettet zu werden.«


  »Allerdings«, stieß Seren hervor. Trotzdem wusste sie nicht, ob das nicht eine Falle war. Faran konnte sehr wohl für Morgana arbeiten. Er hatte gesagt, dass er sie kannte. Also wäre diese Möglichkeit durchaus naheliegend.


  Sie ließ ihn in der Galerie zurück und ging in den Speisesaal. Dort saßen mehrere Ritter zu Tisch, aber Blaise befand sich nicht unter ihnen.


  Seren schloss die Augen und benutzte ihre neu gewonnene Magie, um den Mandragon aufzuspüren. Ah, er war draußen in den Gärten und küsste gerade eine der Dienstmägde. Seren wusste, dass es rücksichtslos von ihr war, ihn jetzt zu stören, aber der Dämon in ihr beharrte darauf.


  Also materialisierte sie neben dem sich umschlingenden Paar, das ihr Auftauchen nicht bemerkte. Seren räusperte sich vernehmlich.


  Blaise runzelte die Stirn, als er den Kopf hob. Die Frau errötete bis in die Haarwurzeln.


  »Kann ich etwas für Euch tun?«, fragte Blaise gereizt.


  »Allerdings. Vertröstet das Mädchen und kommt mit.«


  Er hob eine Braue. »Wisst Ihr, einen Moment klangt Ihr so sehr wie Kerrigan, dass mich fröstelte.«


  »Wenn Ihr nicht tut, worum ich Euch gebeten habe, werde ich es ihm noch in anderer Hinsicht gleichtun.«


  Er ließ die Frau sofort los, die aufsprang und so schnell wie möglich zum Schloss zurückeilte. »Was ist denn in Euch gefahren?«


  »Ärger und Furcht!«, fuhr Seren ihn an. »Sucht Euch etwas aus. Man hat mir gesagt, dass Kerrigan auf Camelot ist und meinetwegen leidet. Ich muss wissen, ob das stimmt. Was genau hat er zu Euch gesagt, als Ihr ihn verlassen habt?«


  Blaise zuckte mit den Schultern. »Er sagte mir, dass er sich weiter durchschlagen wollte.«


  »Und wie?«


  »Das hat er nicht gesagt. Ich meinte, dass er in Eurer Epoche festsitzen würde und…«


  »Was?« Ihr wurde kalt bei seinen Worten, und sie fühlte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich.


  »Ich sagte ihm, dass er ohne das Medaillon, das seine Kräfte verstärken würde, in Eurer Zeit festsitzen würde.«


  Seren packte seinen Arm, als ihre Angst wuchs. Sie betete, dass sich Blaise irrte. »Seid Ihr dessen sicher? Er hat mir gesagt, dass er durch alle Zeiten und durch die ganze Welt reist.«


  Blaise runzelte die Stirn. »Wie hat er Euch das gesagt?«


  »Ich höre ihn in meinem Kopf. Jedenfalls manchmal.«


  Blaises Verwirrung wuchs. »Er redet mit Euch?«


  »Ja.« Serens Finger gruben sich tief in sein Fleisch. »Seid Ihr sicher, dass er in dieser Epoche gestrandet ist?«


  »Ohne das Amulett, ja. Jedenfalls die meiste Zeit. Er verfügt zwar über die Fähigkeit, ein- oder zweimal im Monat einen Zeitsprung zu wagen, keinesfalls jedoch häufiger.«


  Seren fluchte, als ihr dämmerte, dass Faran ihr die Wahrheit gesagt hatte. Kerrigan war in Gefahr.


  »Verflucht, Kerrigan«, stieß sie fauchend hervor. »Ich bin kein Kind, dem du solche Märchen erzählen kannst, während du gleichzeitig so etwas Schwachsinniges tust.«


  Der Dämon in ihr fuhr hoch und riet ihr, ihn in der Grube zu lassen, die er sich selbst geschaufelt hatte.


  Zu Kerrigans Glück jedoch war noch genug von der Frau, die ihn liebte, in Seren. Diese weigerte sich, auf die boshafte Stimme zu hören.


  Sie packte Blaises Hand und zerrte ihn zum Schloss.


  »Was habt Ihr vor, Seren?«


  »Wir gehen zu Merlin und bitten sie, uns bei seiner Rettung zu helfen.«


  


  16. Kapitel


  


  K


  


  errigan lag auf einer Pritsche aus spitzen Felsbrocken und starrte an die schwarze Decke. Sein Körper schmerzte und brannte, als stünde er in Flammen. Morgana quälte ihn jetzt schon seit Tagen. Er konnte sich nicht einmal mehr an eine Zeit erinnern, in der ihm nichts wehgetan hatte. Und er würde alles darum geben, nur einen Tag von Morganas unermüdlichen Demütigungen und Folterungen verschont zu bleiben.


  Aber sein Elend verschwand, als ein zärtliches Gesicht vor ihm auftauchte. Er schloss die Augen und beschwor die Erinnerung, wie Seren in seinen Armen gelegen hatte. Ihre weiche Hand auf seiner Haut, der Duft ihres Haares…


  Selbst in dieser Lage vermochte ihn das zu trösten.


  »Kerrigan.«


  Obwohl es wehtat, lächelte er beim Klang ihrer Stimme. »Ja, Täubchen?«


  Plötzlich nahm er die Anwesenheit einer Person neben sich wahr. Er öffnete die Augen, in der Erwartung, Morgana zu sehen. Stattdessen jedoch sah er das einfache und doch so wunderschöne Gesicht seines Täubchens. Das Glücksgefühl, das ihn durchströmte, war so stark, dass ihm Tränen in die Augen stiegen.


  Seine blutige und von Blutergüssen bedeckte Hand zitterte, als er sie ausstreckte, um ihre samtig weiche Wange zu berühren.


  Sie war eiskalt. Im selben Moment begriff er.


  »Morgana!«, fauchte er und ließ die Hand sinken.


  Sie lachte ihn boshaft an. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass deine Hure dich retten würde, oder doch?«


  »Sie ist keine Hure!« Er machte Anstalten, aufzustehen und sich auf die Feenkönigin zu stürzen, die ihn mühelos zu Boden schleuderte, einen Fuß auf seine Gurgel setzte und mit ihrem ganzen Gewicht zudrückte.


  Kerrigan rang verzweifelt nach Luft und versuchte, ihren Fuß wegzustoßen, aber sie verstärkte den Druck noch.


  »Du armseliger Esel! Ich kann nicht fassen, dass ich jemals etwas so Wertloses wie dich in mein Bett gelassen habe. Ich dachte, du hättest mehr Kraft in dir. Aber das spielt keine Rolle mehr.« Sie trat zurück. »Maddor!« Sie befahl den Leitdrachen des Schwarms zu sich.


  Kerrigan hustete und atmete pfeifend die Luft durch seine gequetschte Luftröhre ein.


  Maddor tauchte augenblicklich auf. Er hatte langes, dunkles Haar, dunkle Augen und trug ein schwarzes Wams und eine schwarze Hose. »Ja, meine Königin?«


  »Schlepp diesen Dreckskerl in den Rittersaal. Ich habe ein bisschen Spaß für ihn geplant.«


  Maddor senkte ehrerbietig den Kopf vor Morgana, bevor er sich bückte und Kerrigan an den Haaren vom Boden hochriss.


  Der stieß den Mandragon zur Seite, der ihm daraufhin so fest mit dem Handrücken ins Gesicht schlug, dass sich unter dem Hieb mehrere Zähne lockerten. Kerrigan spie Blut und sah die Bestie böse an.


  Maddor packte ihn erneut und konnte ihn diesmal bändigen. Kerrigan knurrte wütend, als er ohne viel Federlesens aus Morganas Schlafgemach in den Rittersaal gezerrt wurde, in dem sich Morganas Hofstaat gerade einer weiteren Orgie hingab.


  Während Maddor ihn auf den Boden warf, erschien Morgana mitten in dem Saal, wo das Licht auf sie fiel und ihr rotes Kleid und ihre blasse Haut hervorhob. Sie stand da, die Hände auf die Hüften gestemmt und ein boshaftes Grinsen auf ihrem engelhaften Gesicht.


  »Gute Adoni, Mandragons und Ritter meiner Tafel!«, rief sie und erregte sofort die Aufmerksamkeit der Feiernden, die in ihren verderbten Beschäftigungen innehielten und der Feenkönigin ihr ungeteiltes Interesse schenkten. »Es wird Zeit, den nächsten König von Camelot zu krönen. Sagt mir, wer von Euch hat den Mut, jetzt gegen Kerrigan zu kämpfen?«


  Kerrigan sog die Luft ein, als praktisch jeder Mann vortrat. Der Vorgeschmack auf die Niederlage erstickte ihn fast. In seinem derzeitigen Zustand würde er nicht mal einen Schwertkampf gegen eine Dienstmagd gewinnen, ganz zu schweigen gegen einen ausgewachsenen Mann.


  Morgana lachte ihre Soldaten an. »Gut, sehr gut. Diesmal haben wir ja viele Herausforderer.« Sie sah Kerrigan grinsend an. »Der König wird bald tot sein. Lang lebe der neue König.«


  


  Merlins Herz schmerzte vor Mitgefühl, als sie Seren im Rittersaal gegenübertrat. Sie sah an der jungen Frau vorbei zu Blaise, dessen Miene seine eigene Trauer darüber verriet, dass sie nichts für Kerrigan tun konnten. »Ich kann ihn nicht retten, Seren.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich die Penmerlin bin. Wenn ich aus freiem Willen Camelot betrete, gebe ich Morgana damit die Macht in die Hand, die ganze Welt zu vernichten. Aus demselben Grund darf Euer Kind auch nicht dort geboren werden. Wir müssen dafür sorgen, dass es sich niemals nach Camelot wagt.«


  Doch statt Seren zu entmutigen, schienen die Worte der Penmerlin ihren Entschluss eher noch zu bestärken. »Dann gebt mir ein paar Eurer Ritter mit. Wir können…«


  »Was? Was könnt Ihr ausrichten?« Merlin war gereizt. »Die Burg stürmen? Gegen tausend Ritter, Dämonen, Schergen und Gargoyles kämpfen? Morgana würde alle töten und Euch gefangen nehmen, bis Euer Kind geboren ist. Danach würde sie auch Euch umbringen.«


  »Wir könnten uns hineinschleichen und…«


  »Nein, das könnt Ihr nicht«, fiel Merlin ihr mitfühlend ins Wort. »Wenn mehr als vier magische Wesen durch ein Portal reisen, wird sie das sofort von Eurer Ankunft unterrichten. Sie dagegen kann ihre Armee sofort vollständig gegen Euch führen. Warum hat Kerrigan Euch wohl in die Zukunft transportiert? Er wusste, dass Morgana nur begrenzt viele ihrer Schergen durch das Portal schicken konnte. Ganz zu schweigen davon glaubt die Zukunft nicht an Drachen und Gargoyles, die darüber hinaus auch Militäralarm auslösen.«


  Seren fuhr sich verzweifelt mit den Händen durchs Haar. Ihre Enttäuschung rührte Merlin, aber sie konnte wirklich nichts tun, um ihnen zu helfen.


  Serens Augen glühten, als sie den Blick der Penmerlin erwiderte. »Was soll ich dann tun?«


  Wenn Merlin hätte tun können, was sie wollte, hätte sie Kerrigan gewiss gerettet. Aber diese Möglichkeit war ihr verwehrt. »Tut, was Kerrigan wollte. Bleibt hier, heiratet einen unserer Ritter und zieht Euer Kind groß.«


  Serens Augen glühten blutrot. Aber nur einen Herzschlag lang, dann schimmerten sie wieder grün.


  Vor den Augen der Penmerlin schien sich Seren zu beruhigen und Vernunft anzunehmen. »Also gut. Wenn es so ist, dann sei es so…«


  »Es ist so«, erklärte die Penmerlin ernst.


  Sie sah Seren nach, die mit Blaise im Schlepptau den Rittersaal verließ, aber sie wusste genau, dass Seren nicht aufgegeben hatte.


  »Sie wird versuchen, ihn allein zu retten.«


  Merlin blickte zur Seite. Elaine stand im Schatten unter einer Tür. Die Kriegerin hatte ihr rotes Haar zu einem strengen Zopf gebunden und trug die Rüstung eines Ritters. Doch statt mit einem Schwert war Elaine mit einem kleinen Bogen bewaffnet.


  »Das weiß ich.«


  Elaine trat in den Raum. »Wollt Ihr sie nicht aufhalten?«


  »Das kann ich nicht«, antwortete die Penmerlin und ging langsam zu dem Tisch, auf dem sie ihre Schale mit Wein abgestellt hatte, als Seren hereingeplatzt war. »Sie hat die Macht von zwei Merlins in sich und dazu die Entschlossenheit einer Frau, die beschützen will, was sie liebt.«


  Elaines Miene verdüsterte sich. »Wenn Morgana sie gefangen nimmt…«


  »Nichts im Leben ist ohne Risiko.«


  Elaines Augen funkelten vor Zorn. »Hier handelt es sich um mehr als ein normales Risiko. Sie setzt unser aller Zukunft aufs Spiel.«


  »Entspann dich, Elaine. Möglicherweise hat sie Erfolg. Immerhin hat Seren bereits einmal das Unmögliche bewerkstelligt. Sie hat etwas geschafft, wozu nicht einmal ich fähig war.«


  »Ach ja? Und was, bitte?«


  Merlin lächelte die ältere Frau an. »Sie hat uns Caliburn zurückgebracht. Mehr als das: Sie hat Kerrigan aus der Finsternis geholt, die ihn all die Jahrhunderte verzehrt hat.«


  Elaine schnaubte verächtlich. »Es war seine Entscheidung, Morgana zu dienen.«


  Merlin schwenkte bedächtig den Wein in der goldenen Schale. »Ja und nein. Ich habe einen Fehler gemacht, als ich Euch und Galahad zu ihm geschickt habe, nachdem er das Schwert gefunden und es zum Leben erweckt hat. Damals war ich noch sehr jung, vielleicht zu jung, um meine schlechte Wahl zu begreifen.«


  Sie sah hoch und erwiderte Elaines wütenden Blick. »Angesichts der Alternativen, die ihm geboten worden sind, kann ich Kerrigan seine Entscheidung nicht wirklich verübeln. Ich hätte mich vermutlich ebenfalls für Morgana entschieden.«


  Elaine stieß gereizt die Luft aus. »Ihr sucht Entschuldigungen für ihn.«


  »Vielleicht. Aber wenn es Euch so bekümmert, dass ich jetzt vielleicht ebenfalls einen Fehler mache, dann geht mit ihr.«


  Elaine kniff die Augen zusammen, als sie Merlin die Schale aus der Hand nahm und sie auf den Tisch stellte. »Das werde ich auch. Aber ich gehe nur aus einem Grund mit.«


  »Und der wäre?«


  »Bevor Morgana sie gefangen nimmt, werde ich Seren höchstpersönlich umbringen.«


  


  Blaise stand mit missbilligender Miene hinter ihr, während Seren spürte, wie der wilde Dämon in ihr heftig um sich schlug und seine Freiheit verlangte. Diesmal versuchte sie nicht, ihn zurückzuhalten. Sie würde ihn brauchen, wenn sie Erfolg haben wollte.


  Sie trug das rote Wams, das sie für Kerrigan gemacht hatte, darüber ein schwarzes Lederwams und eine schwarze Lederhose. Sie nahm Caliburn von der Wand und gürtete sich das Schwert um die Hüften.


  »Garafyn!«, rief sie. Sie wollte den Gargoyle an ihrer Seite wissen. »Wenn du mich hören kannst, dann möchte ich dich um einen Gefallen bitten. Für Kerrigan!«


  »Er kommt nicht«, meinte Blaise. »Wir müssen Merlin Euer Amulett stehlen, um ihn rufen zu können.«


  Seren fauchte ihn an. »Wir müssten es nicht stehlen, wenn nicht jemand«, sie sah ihn vielsagend an, »es ihr gegeben hätte.« Sie trat von ihm weg. »Garafyn!«


  Gerade als sie glaubte, dass Blaise recht behalten würde, schimmerte die Luft um sie herum.


  Zwei Sekunden später standen Garafyn und Anir vor ihr.


  »Was hast du für ein Problem?«, blaffte Garafyn gereizt. »Ist dir nicht der Gedanke gekommen, dass wir beschäftigt sein könnten? Weißt du, manchmal kann selbst ein Stück Mauerwerk seinen Spaß haben, bei Gott!«


  Seren betrachtete stirnrunzelnd seine merkwürdige Kleidung. Er trug ein eng anliegendes Kleidungsstück aus einem rot-schwarzen Stoff, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie legte den Kopf auf die Seite und berührte das Material. »Was ist das denn?«


  Anir antwortete ihr: »Ein Kostüm von Raumschiff Enterprise. Wir haben endlich unsere Nische gefunden. Science-Fiction-Tagungen im einundzwanzigsten Jahrhundert. Wir können uns nicht nur unter die Leute mischen, sondern wir greifen auch ständig den Hauptgewinn bei den Kostümwettbewerben ab. Und wenn ich abgreifen sage, meine ich das in mehrerlei Hinsicht.«


  Seren sah ihn erstaunt an. Sprach er wirklich englisch? Aber sie hatte keine Lust, ihre Zeit damit zu verschwenden, nachzufragen, was er eigentlich meinte, und ignorierte es einfach.


  »Warum hast du uns gerufen?«, knarzte Garafyn.


  »Ich brauche Euch. Kerrigan ist in Schwierigkeiten, und ich muss nach Camelot zurückkehren, um…«


  »Wow!«, riefen beide Gargoyles zur gleichen Zeit.


  Garafyn schüttelte den Kopf. »Vergiss es! Ich setze meinen Fuß nie wieder dorthin. Nie, nie, nie mehr!«


  »Bitte!« Seren verlegte sich aufs Betteln. »Kerrigan braucht Euch. Ich brauche Euch.«


  Garafyn sah sie mürrisch an. »Ist mir egal.«


  »Ist es nicht.«


  Seren drehte sich herum, als sie diese ihr unbekannte Stimme hörte. Elaine kam auf sie zu. Sie hatte die Frau ein- oder zweimal gesehen und wusste von diesen kurzen Begegnungen, dass Elaine recht kühl war. Ihre Art war für die Männer manchmal schwer zu ertragen. Außerdem erwartete sie immer das Beste von den Menschen und neigte dazu, recht nachtragend zu sein, wenn sie enttäuscht wurde.


  »Seid gegrüßt, Garafyn«, meinte Elaine kühl, als sie zu ihnen trat, und musterte den Gargoyle von oben bis unten. »Ihr habt Euch ja mächtig verändert.«


  Garafyn verzog spöttisch die Lippen. »Leg dich nicht mit mir an, Elaine. Es hat sich erheblich mehr geändert als mein Erscheinungsbild. Ich empfinde keinerlei Verwandtschaft mehr zu dir und den anderen.«


  »Tatsächlich?« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. »Das hätte ich nie erwartet, nachdem Ihr Euch auf diese Weise gegen uns gestellt habt.«


  Garafyn verdrehte die Augen, während er höhnisch lachte. »Klar doch, wir haben uns gegen euch gestellt…« Er kniff drohend die Augen zusammen. »Benutz deinen Kopf, Weib. Wer ist hier der verfluchte Gargoyle und wer nicht, was? Glaubst du nicht auch, dass Morgana uns etwas großzügiger belohnt hätte als mit diesem verdammten Fluch, wenn wir uns tatsächlich gegen euch gestellt hätten?«


  Kein Muskel rührte sich in Elaines Gesicht. »Da es Morgana ist, nein.«


  Anir kratzte sich mit einer Klaue den Schädel. »Da hat sie nicht ganz unrecht.«


  »Halts Maul, Anir!«, fuhr Garafyn ihn an.


  »Tut mir leid, aber sie hat recht.«


  »Das ist mir gleichgültig!«, stieß Seren zwischen den Zähnen hervor, während sie die anderen böse anstarrte. »Im Augenblick ist nur eines für mich von Bedeutung, nämlich dass Kerrigan leidet, weil er uns geholfen hat. Also, wer von Euch ist anständig genug, mir dabei zu helfen, ihn zu retten?«


  Garafyn lachte bellend. »Nur für die Akten: Eure Worte wirken auf uns, die wir uns rühmen, unanständig und gleichgültig zu sein, nicht gerade sehr motivierend. Klar soweit?«


  Seren ballte die Fäuste und stieß einen gereizten Seufzer aus. »Ich verstehe nicht mal die Hälfte von dem, was Ihr gesagt habt, aber das kümmert mich nicht. Gebt mir Euren Schlüssel, damit ich das Portal nach Camelot öffnen kann, dann gehe ich allein.«


  »Ich habe…«


  »GEBT MIR DEN SCHLÜSSEL!« Seren ließ ihren Dämon frei.


  »Wow!« Garafyn zuckte bei dem Klang ihrer dämonischen Stimme zurück. »Das ist verdammt furchteinflößend. Gute Tonlage, und die rote Iris ist besonders effektvoll.«


  Er hielt ihr das Medaillon hin.


  Bevor sie es nehmen konnte, riss Blaise es dem Gargoyle aus der Hand.


  Seren fauchte ihn böse an.


  Blaise erwiderte ihren Blick ungerührt. »Spart Euch diesen Kerrigan-Blick, junge Lady. Ihr kennt Euch in Camelot nicht aus. Ich schon. Und ich lasse Euch nicht allein gehen.«


  »Ich bin auch dabei«, meinte Elaine, was Seren wirklich überraschte. Die Kriegerin wirkte nicht wie eine Frau, die zu Dummheiten neigte.


  Trotzdem, sie war froh, dass sie nicht allein gehen musste.


  Dann sahen die drei die Gargoyles an.


  »Es können nur vier durch das Portal gehen, ohne Morgana zu alarmieren«, erinnerte Elaine sie.


  Garafyn holte gereizt Luft. »Also gut, dann mache ich heute den Idioten. Dieser blödsinnige Edelmut hat mir ja überhaupt erst den Fluch eingebrockt. Vielleicht habe ich ja Glück, und Morgana bringt mich diesmal wirklich um.«


  »Ich würde ja darauf bestehen, selbst zu gehen«, meinte Anir. »Aber ich bin noch jung, und diese wirklich attraktive Rothaarige bei der Enterprise-Party hat mir schöne Augen gemacht.« Er schlug Garafyn auf den Rücken. »Ich habe einfach zu viel, wofür sich zu leben lohnt. Also, viel Glück.«


  »Ich hasse Gargoyles!«, grollte Garafyn und drehte sich zu Seren herum. »Also los, Prinzessin. Gehen wir sterben.«


  »Besser nicht«, meinte Elaine. »Aber wenn wir in ernste Schwierigkeiten geraten, schlage ich vor, als Erstes den Gargoyle zu opfern.«


  Seren wusste nicht genau, ob Garafyn ihr eine Grimasse schnitt, denn bei einem Gargoyle konnte man nie sicher sein, ob es nicht einfach seine ganz normale Miene war.


  Blaise streckte die Hand aus, um die er das Medaillon gewickelt hatte. Seren legte ihre auf die seine, dann folgte Elaine, und als Letzter legte Garafyn seine Klaue auf ihre Hände. Er sah immer noch so aus, als hätte er eigentlich nicht die geringste Lust dazu.


  Sie verschwanden aus Avalon und materialisierten in einem kleinen, leeren Raum auf Camelot.


  Elaine verzog das Gesicht, als sie das schwarzgraue Farbmuster dieses spartanisch eingerichteten Raumes sah. Es gab weder Stühle noch ein Bett. Der Raum sah aus wie eine leere Vorratskammer.


  »Zum ersten Mal wieder hier?«, erkundigte sich Garafyn bei ihr.


  Sie nickte. »Kann nicht behaupten, dass mir Morganas innenarchitektonische Ideen gefallen.«


  »Ich kann auch nicht behaupten, dass sie als Gesichtschirurgin talentierter wäre«, bemerkte der Gargoyle.


  Zum ersten Mal bemerkte Seren so etwas wie Mitleid in Elaines Blick, als sie Garafyn ansah. »Ich weiß nicht«, meinte die Kriegerin liebenswürdig. »Für einen Gargoyle seht Ihr ganz gut aus.«


  »Na klar, und wenn ich dich anmache…«


  »Dann meißle ich dir lebenswichtige Organe zwischen den Beinen weg.«


  »Dachte ich mir.«


  Blaise zog die Kapuze seines schwarzen Umhangs über den Kopf und öffnete die Tür zum Flur einen Spaltbreit. »Alles klar, Kinder«, flüsterte er über die Schulter. »Bleiben wir dicht zusammen und versuchen wir, unauffällig zu wirken.«


  Seren setzte die Kapuze ihres Umhangs auf, und Elaine folgte ihrem Beispiel. Sie hielten die Köpfe gesenkt.


  Dann sahen sie Garafyn an, der ihren Blick gelassen erwiderte. Seine Kleidung hatte sich aufgelöst, und er trug nur noch einen grauen Lendenschurz. »Was?«, knarzte er.


  »Wollt Ihr so rumlaufen?«, erkundigte sich Elaine.


  »Was? Meint Ihr nicht, dass ein Gargoyle in einem Umhang an einem solchen Ort auffallen würde? Vertraut mir, niemand wird mich auch nur eines Blickes würdigen. Verdammt, Morgana kann uns nicht mal auseinanderhalten!« Als wollte er seinen Worten Nachdruck verleihen, schlenderte er als Erster aus dem Raum. »Außerdem denke ich gar nicht daran, in der Uniform eines Mannschaftsdienstgrades der Enterprise herumzulaufen. Diese Typen müssen immer zuerst dran glauben.«


  Seren schüttelte den Kopf über seinen säuerlichen Tonfall und folgte ihm. Elaine und Blaise bildeten den Abschluss.


  In der Burg war es unheimlich still. Niemand war zu sehen. Es schien, als wäre der ganze Ort aus irgendeinem Grund verlassen worden.


  »Ist das normal?«, erkundigte sich Elaine.


  Garafyn schnaubte verächtlich. »Das Unheimliche, ja. Die Ruhe, nein.« Er sah sich nervös um. »Wo stecken denn bloß alle?«


  Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als am Ende des Ganges lautes Gebrüll aufbrandete.


  »Ah, im Rittersaal geht etwas vor.« Blaise führte sie zu der Quelle des Lärms. Schließlich erreichten sie das Ende des Korridors, wo er eine große Eichentür einen Spalt öffnete und sich hindurchzwängte.


  Die anderen folgten ihm nacheinander, bis sie alle in dem riesigen Saal standen. Die Kreaturen vor ihnen blickten alle in die Mitte des Raumes.


  Seren konnte aufgrund ihrer geringen Körpergröße nicht viel sehen, und außerdem wagte sie nicht, den Kopf zu heben, damit ihr die Kapuze nicht herunterrutschte. Aber als sie durch die Menge ging, wurde ihr klar, dass sie vermutlich auch nackt hätte umherspazieren können, ohne dass jemand Notiz von ihr genommen hätte. Die Leute waren vollkommen von dem fasziniert, was in der Mitte des Saales passierte.


  »Was geht da vor?«, erkundigte sie sich flüsternd bei Blaise.


  »Ich weiß es nicht genau.« Er drängte sich weiter durch die Menge der Zuschauer, die unverständliche Worte brüllten.


  Blaise blieb so plötzlich stehen, dass Seren ihn anrempelte. Als sie hochblickte, bemerkte sie, dass er kreideweiß geworden war, während er über die Köpfe der Zuschauer hinwegsah.


  Seren stellte sich auf die Zehenspitzen und drehte sich ein wenig herum, damit sie sehen konnte, was ihn so fesselte. Der Anblick entsetzte sie.


  Zuerst erkannte sie den Mann auf dem Boden gar nicht. Er trug nur eine zerfetzte schwarze Hose und war verprügelt und ausgepeitscht worden, bis er kaum noch einem Menschen glich. Sein ganzer Körper war von blutigen Striemen übersät. Aber als er den Kopf hob, erkannte sie Kerrigan, obwohl seine Augen zugeschwollen waren.


  Selbst Elaine stieß unwillkürlich einen Fluch aus.


  »Steh auf!«, befahl Morgana ihm kreischend, bevor sie ihm in die Rippen trat. »Kämpfe, du räudiger Hund!«


  Seren sah rot, als die Macht sie durchströmte, ihre eigene und die von Kerrigans Dämon. Rasend vor Zorn drängte sie sich durch die Menge der Zuschauer, obwohl Blaise versuchte, sie zurückzuhalten.


  Sie konnte den Anblick nicht ertragen und blieb am Rand der Menge stehen, während Blaise immer noch versuchte, sie zurückzuziehen. Sie wehrte seine Hände ab und stieß ihn weg.


  Morgana schüttelte derweil den Kopf über Kerrigans Anblick, bevor sie sich von ihm abwandte. Ein Schwert erschien in ihrer Hand. »Masden?«, sagte sie zu einem ihrer dämonischen Ritter. »Habt Ihr Lust, der nächste König zu werden?«


  Mit einem bösartigen Lachen nahm der Angesprochene das Schwert aus Morganas Hand entgegen.


  Kerrigan richtete sich unter Aufbietung aller Willenskraft auf, obwohl Maddor ihm den Arm gebrochen hatte, als er ihn zu Boden schleuderte. Jede Faser seines Körpers schmerzte, aber er weigerte sich, wie ein Bettler auf dem Boden liegend zu verrecken. Morgana mochte ihn zum Leben eines Sklaven verdammt haben, aber er würde nicht wie einer sterben.


  Er drückte den gebrochenen Arm an seine Seite, während er sich dem Ritter stellte, der einst ein Mensch gewesen war. An der Bestie, die ihm jetzt gegenübertrat, war jedoch nichts Menschliches mehr. Masden war nur zu bereit, Kerrigans Leben zu beenden.


  Morgana verhöhnte ihn: »Seht doch, der Sklave versucht, königlich zu wirken.« Sie trat vor ihn. »Einmal Abschaum, immer Abschaum.«


  »Fick dich selbst«, knurrte Kerrigan sie an.


  Sie schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht.


  Kerrigan quittierte den Schlag mit einem Lachen. Er konnte ihn nicht einmal spüren, so groß waren seine Schmerzen.


  Morgana fauchte, trat zurück und sah Masden an. »Töte ihn.«


  Kerrigan wich nicht zurück, als der Mann vortrat und sein Schwert hob. Hätte Kerrigan selbst eine Waffe gehabt, hätte er sich wenigstens vor seinem Tod teuer verkaufen und den Mistkerl ein bisschen bluten lassen können. Wie es aussah, konnte er eigentlich nur weglaufen. Aber er würde weder Morgana noch den anderen die Genugtuung geben, sich über seine Feigheit lustig zu machen.


  Er war einmal ein König gewesen. Und er würde sterben, ohne seine Ehre zu verlieren.


  Er bereitete sich auf den tödlichen Schwerthieb vor.


  Als Masden ihn erreichte, sah Kerrigan aus dem Augenwinkel einen Lichtblitz, einen Moment, bevor der tödliche Schlag abgewehrt wurde. Aus dem Nichts war eine andere Gestalt aufgetaucht, und sie hielt ein Schwert in der Hand.


  Mit der Geschicklichkeit eines geübten Schwertkämpfers wirbelte die kleine Gestalt herum und zwang Masden Hieb um Hieb zurück.


  Wer würde es wagen, ihn zu verteidigen?


  Verblüfft und verständnislos sah Kerrigan zu, doch als die Kapuze vom Kopf der Gestalt rutschte und er ihren langen, blonden Zopf sah, begriff er. Er sah das entschlossene Gesicht der, wie er fand, schönsten Frau der Welt. Liebe und Freude wallten in ihm hoch, als er das Unmögliche beobachtete.


  »Seren?«


  Sie antwortete nicht, während sie den Ritter in Morganas Richtung trieb, die boshaft lachte.


  »Das ist wirklich köstlich!«, zischte sie. »Nun seht doch, wer da freiwillig in unsere Gesellschaft zurückgekehrt ist.« Ihre Augen glänzten triumphierend. »Das war ein großer Fehler, Mädchen. Ein sehr großer Fehler.«


  Mit einem Schwertstreich tötete Seren ihren Widersacher, drehte sich zu Morgana herum und funkelte sie wütend an. »Halts Maul, Miststück. Ich habe genug von dir!«


  Das machte Morgana einen Moment sprachlos, bis sie einen gellenden Schrei ausstieß. Sie hob die Hände und feuerte einen Blitzstrahl gegen Seren, den sein Täubchen zu Kerrigans Verwunderung mühelos abwehrte. Er krachte gegen die Wand über dem Kamin, wo er ein großes, schwarzes, qualmendes Loch hinterließ.


  Was Morganas Wut nur weiter anfachte.


  Eben noch stand sie vor Seren, im nächsten Augenblick unmittelbar hinter Kerrigan.


  Seren drehte sich suchend herum. Ihr stockte der Atem, als sie den Dolch in Morganas Hand sah.


  »Du willst ihn, Hure? Du kannst ihn haben...tot.« Gedankenschnell trennte Morgana ihm die Kehle durch und stieß ihn von sich fort.


  Kerrigan stürzte auf den Boden.


  Alles um Seren herum schien sich zu verlangsamen, als sie an Kerrigans Seite schoss. Er lag auf dem Boden und presste eine Hand gegen den tiefen Schnitt an seinem Hals, der ihn fast geköpft hätte. Blut quoll über seine Finger.


  »Um Gottes willen!«, flüsterte sie, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Nein!«


  Morgana wollte sie packen. Als die Feenkönigin Seren jedoch berührte, schleuderte diese sie gegen die Wand. Der Dämon in ihr hatte die Kontrolle über sie gewonnen. Es gab nichts Menschliches mehr in ihr. Nicht das Geringste.


  Eine Welle von Macht donnerte durch den Saal und schleuderte alle Anwesenden zu Boden.


  Seren sank neben Kerrigan auf die Knie. Sein Gesicht war leichenblass, und sie hatte das Gefühl, als würde ihr das Herz brechen.


  »Kerrigan«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang wieder normal.


  Er konnte nicht antworten, weil seine Kehle durchschnitten war. Stattdessen streckte er seine blutige Hand nach ihrem Gesicht aus, doch bevor er sie berühren konnte, wurden seine Augen trüb, und die Hand fiel schlaff zu Boden.


  Kerrigan war tot.


  Seren brüllte vor Schmerz auf, als ihre Trauer sie bis ins Mark, bis in ihre Seele erschütterte. Der Dämon dagegen brüllte vor Wut und forderte schäumend Vergeltung. Die beiden verschmolzen zu einem Mahlstrom der Macht, der einem Tornado gleich durch den Saal brauste und alle, Morgana, Dämonen, Gargoyles und Adoni, wie Puppen durch die Luft schleuderte.


  »Seren! Hört auf!« Sie erkannte Blaises Stimme, aber auch er konnte weder ihren Schmerz noch ihre Entschlossenheit mildern.


  Sie warf den Kopf in den Nacken und rief die dunkelsten Mächte an, verlangte von ihnen etwas, wozu sie, wie sie sehr wohl wusste, kein Recht hatte.


  Aber sie musste es einfach tun.


  Sie würde Morgana nicht obsiegen lassen. Diesmal nicht. Diese Hexe hatte bereits genug Missetaten in ihrem Leben begangen. Diesmal würde das Gute gewinnen.


  Serens Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war, als eine uralte, verbotene Macht durch ihren Körper strömte. Ursprünglich und eiskalt rann sie durch ihre Adern und selbst durch das Mark ihrer Knochen, als sie Kerrigan in die Arme nahm und ihm Caliburn auf die Brust legte.


  »Atiera gara tuawatha ethra verus tiera.« Sie wusste nicht, woher sie diese machtvollen Worte kannte, aber sie flüsterte sie immer und immer wieder, während Drachenodem durch den Raum waberte und sie alle einhüllte.


  Dann legte sie ihre Hände auf Kerrigans kalte Wangen. »Im Flüstern des uralten Gesteins und im Nebel der Drachen ist mein Atem dein Atem, mein Herz dein Herz und mein Leben dein Leben.«


  Als sie diese Worte gesprochen hatte, beugte sie sich über ihn und legte sanft ihre Lippen auf seine. Als sie sich berührten, fühlte sie das Beben der Macht, das von ihrem Leib in Kerrigans leblosen Körper strömte.


  Tränen liefern ihr über die Wangen, während sie sich erwartungsvoll zurücklehnte.


  Nur um enttäuscht zu werden, als nichts geschah.


  »Nein!«, schrie sie, als erneut die Macht durch sie floss. Sie wollte ihn zurückhaben. Sie wollte es!


  Dann endlich, wenn auch quälend langsam, strömte das Blut in Kerrigans Lippen zurück, bis sie ihre alte Farbe wieder hatten. Von seinem Mund breitete sich die rosige Farbe über seine ganze Haut aus und heilte dabei alle Verletzungen, bis er wieder der gut aussehende Mann war, der ihr sein Leben geschenkt hatte.


  Aber er rührte sich immer noch nicht.


  »Kerrigan?«, fragte sie erstickt und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Komm zu mir zurück!«


  Hustend schnappte er gierig nach Luft, bevor er die Augen öffnete und Seren ansah. Sie waren jedoch nicht mehr schwarz wie früher, sondern von einem hellen, kristallklaren Blau, von demselben Blau, das sie gehabt hatten, als er noch ein Mensch gewesen war.


  Das Glücksgefühl überwältigte Seren beinahe. Sie schrie leise auf. Donner rollte und Blitze zuckten durch den Saal, als sich Seren voller Freude über Kerrigan warf und ihn fest umschlang.


  Kerrigan war benommen. Er konnte sich nicht rühren, während er Seren in den Armen hielt. Immer und immer wieder sah er vor seinen Augen, wie Morgana ihn tötete.


  Er fühlte den scharfen Schnitt ihrer Klinge…


  Aber jetzt hatte er keine Schmerzen. Er fühlte nur Seren, die sich an ihn schmiegte. Spürte ihre heißen Tränen auf seiner Haut, während seine Liebe zu ihr ihn durchströmte.


  Verwirrt sah er sich in dem Saal um, der nicht mehr nur schwarz und grau war. Überall schillerten Farben und zuckten Blitze.


  »Täubchen?«


  Sie hob den Kopf und küsste ihn innig. Er hatte nie etwas Besseres geschmeckt als ihre Lippen. Ihre Leidenschaft entflammte ihn, und sie wich mit einem entzückten Lachen zurück.


  Erst jetzt wurde ihm klar, dass er nicht mehr so war wie zuvor. Ihn hungerte, und zwar nicht nur nach der Frau, die ihn gerettet hatte. Er wollte Nahrung, richtige Speisen.


  Er war wieder ein Mensch…


  Dennoch fühlte er noch die Kräfte eines Merlin in sich. Er hatte sie nicht verloren.


  »Du bist warm«, sagte Seren, während sie ihre Hand auf seine Lippen legte, und lächelte.


  Doch bevor er reagieren konnte, verschwanden schlagartig alle Farben aus dem Saal, und ein Schrei gellte durch den Raum.


  Morgana war aufgestanden, und ihre Augen glühten rot. »Glaubst du etwa, du kannst es mit mir aufnehmen?«


  Kerrigan zauberte seine Rüstung auf seinen Körper, unmittelbar bevor Morgana ihre Blitze auf sie beide abfeuerte. Er wehrte ihre Feuerbälle jedoch ab.


  Ungläubig, ja fast schockiert, sah er, wie Elaine aus der Menge sprang und zwei Pfeile auf Morgana feuerte. Die fing sie jedoch mit ihrer Hand auf und schleuderte sie gegen Elaine zurück. Die dem ersten ausweichen konnte. Gerade als der zweite sich in ihr Herz bohren wollte, zuckte ein Blitz durch den Raum, und der Pfeil war verschwunden.


  Erschrocken drehte sich Elaine um und sah, dass Kerrigan den Pfeil in der Hand hielt. Dankbar nickte sie ihm zu.


  Kerrigan ließ den Pfeil achtlos zu Boden fallen, als er sich an die Königin der Feen wandte. »Du kannst uns nicht besiegen, Morgana«, stieß er gepresst hervor.


  »Oh doch, das kann ich. In dem Moment, in dem ihr drei versucht, von hier zu verschwinden, gehört ihr mir. Dann kann ich euch töten.«


  Seren schleuderte einen Feuerball auf Morgana, die ihn zur Seite ablenkte.


  »Wie machen wir dem ein Ende?«, erkundigte sich Seren bei Kerrigan.


  Doch es war Morgana, die ihr die Antwort gab: »Es endet, wenn du dein Balg wirfst. Denn dann habe ich die Macht, die ich brauche, um euch beide zu erledigen.«


  »Sie hat recht«, erwiderte Kerrigan leise.


  »Können wir wirklich nichts dagegen tun?« Seren sah ihn an.


  »Ich denke nach, aber bis jetzt ist mir noch keine zündende Idee gekommen.«


  Plötzlich hörten sie ein lautes Rauschen wie von Tausenden von Flügeln. Im nächsten Moment zersplitterten die Fensterläden, als Gargoyle um Gargoyle in den Saal flog und unter der Decke kreiste.


  Kerrigan und Seren bereiteten sich zum Kampf vor, während Blaise und Elaine zu ihnen liefen. Sie stellten sich Rücken an Rücken auf, bereit, sich gegen die Steinkreaturen zu wehren.


  Die sie jedoch nicht angriffen. Stattdessen umkreisten sie Morgana, die drei von ihnen zu Steinstaub zerschmetterte, bevor sie von ihnen überwältigt wurde.


  »Was tut ihr da?«, kreischte die Feenkönigin.


  »Wir beschützen Euch, Königin!«


  Seren rang ungläubig nach Luft, als sie Garafyns Stimme erkannte. Er entfernte sich von Morgana, landete neben den vieren und zwinkerte Seren kurz zu. Dann wandte er sich an seine Gargoyles. »Was auch immer ihr tut, Legion, lasst nicht zu, dass jemand Morgana verletzt. Ihr müsst unsere Königin vor den bösen Herren von Avalon beschützen. Helft ihr.«


  Morgana fluchte wutentbrannt. »Lasst mich los, verflucht! Weg da!«, kreischte sie. »Adoni, schafft mir die Gargoyles vom Hals!«


  Die Höflinge setzten sich in Bewegung, um ihrer Königin beizustehen.


  »Fein, Blaise«, meinte Garafyn. »Jetzt wäre ein verdammt guter Moment, hier zu verschwinden, bevor die Adoni uns auch noch angreifen!«


  »Was ist mit den anderen Gargoyles?«, erkundigte sich Elaine.


  »Das sind nicht die verwunschenen Ritter meiner Legion. So boshaft bin ich nicht. Soll sie diese Steinquader ruhig zu Staub zermalmen. Wir müssen verschwinden. Los jetzt. Mein Greyhound-Ticket ist nur noch zwei Wochen gültig. Ich habe es verdammt eilig.«


  Morgana und die Adoni kämpften sich durch die Gargoyles hindurch.


  »Maddor!«, kreischte Morgana. »Schnapp dir die Merlin!«


  Seren blickte auf, als der riesige Mandragon entschlossen auf sie zukam.


  Im nächsten Moment fühlte sie seine Hand auf ihrem Arm, spürte den Zug…


  Blaise streckte die Hand aus, sie legten ihre darüber und verschwanden.


  Eine Sekunde war Seren erleichtert, bis sie bemerkte, dass Maddor mit ihnen durch das Portal transportiert worden war. Er packte ihre Taille und zog sie von den anderen weg.


  Kerrigan warf sich gegen den Mandragon und stieß ihn von Seren fort.


  Maddor duckte sich, als wollte er angreifen.


  Bevor er jedoch die Chance dazu hatte, schleuderte Kerrigan einen Feuerball auf ihn. Maddor fauchte und machte sich zum Angriff bereit, aber erneut traf ihn ein Feuerball.


  Seren sah erstaunt zu, wie der Mandragon verschwand. »Hast du ihn getötet?«


  »Nein«, erwiderte Kerrigan. »Ich habe ihm etwas viel Schlimmeres angetan. Ich habe ihn nach Camelot zurückgeschickt.«


  »Wie fantasielos«, meinte Garafyn bissig.


  Elaine sah ihn spöttisch an. »Halt die Klappe, bevor ich dich auch dorthin zurücksende.«


  Garafyn riss Blaise das Medaillon aus der Hand, das Kerrigan ihm gegeben hatte. »Mach nur. Ich hab einen Schlüssel, Babe.«


  Während die beiden sich zankten, warf sich Seren in Kerrigans Arme und umschlang seinen Hals.


  Ihm stockte der Atem, als der Duft von Serens Haar ihn umgab und er sie endlich wieder in seinen Armen hielt. Er schloss die Augen und genoss das Gefühl ihres Körpers an seinem.


  Bevor er seinem Behagen jedoch zu sehr nachgeben konnte, donnerten Hufe auf der Erde, und ein Bataillon von Rittern tauchte vor ihnen auf Das Banner von Avalon bewegte sich in der Brise, während die Pferde schnaubten und in Erwartung eines Kampfes mit den Hufen scharrten.


  Kerrigan ließ Seren los und stellte sich zwischen sie und die anderen, als er sich auf den Kampf vorbereitete.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Seren hinter ihm.


  Agravain ritt vor die Schlachtreihe. »Kerrigan ist eine Bedrohung für uns alle.«


  Seren wollte ihm widersprechen, aber bevor sie antworten konnte, tauchte Elaine neben Agravain auf »Genau wie dein unfähiger Bruder. Dennoch lassen wir ihn leben...und das auch noch im Schloss, wohlgemerkt.«


  Agravain sah sie fassungslos an. »Du stellst dich auf die Seite unseres Feindes?«


  Elaine warf Kerrigan einen Seitenblick zu, bevor sie Agravain musterte. »Er hat mir das Leben gerettet, und ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sehr er gelitten hat, um Seren zu beschützen. Wenn du ihn hinauswirfst, gehe ich mit ihm.«


  »Ich auch«, meinte Seren.


  Blaise baute sich neben ihnen auf. »Und ich ebenfalls.«


  Garafyn schnaubte verächtlich. »Sieht so aus, als hätte ich keine Wahl, was?«


  Agravain wirkte empört, doch bevor er etwas Dummes tun konnte, tauchte die Penmerlin zwischen den beiden Gruppen auf Ohne die Herren von Avalon eines Blickes zu würdigen, wandte sie sich an Seren und Kerrigan.


  Kerrigan erwartete einen Kampf mit der Penmerlin, als sie näher kam. Aber ihre Miene blieb offen und freundlich.


  Schließlich reichte sie ihm die Hand. »Willkommen zu Hause, Kerrigan.«


  Er sah sie misstrauisch an, weil er kaum glauben konnte, dass sie so einfach die Vergangenheit begraben würde. Dafür war einfach zu viel zwischen ihnen vorgefallen. »Ist das ein Trick?«


  »Nein. Mit jemandem, der so grausam ist wie Ihr, würde ich keine Spielchen spielen. Ich bin nicht Morgana.«


  »Ihr wollt ihm doch wohl nicht alles vergeben«, stieß Agravain fassungslos hervor, »was er uns über all die Jahrhunderte angetan hat, Merlin?«


  Sie warf Agravain einen vielsagenden Blick über die Schulter zu. »Wir haben alle Fehler gemacht, oder nicht?«


  Agravain sah beschämt zur Seite, und Seren fragte sich unwillkürlich, was er wohl früher verbrochen haben mochte.


  Merlin lächelte Kerrigan freundlich an. »Ich habe das Gefühl, dass Kerrigan genug von Morganas Regime hat.«


  Jetzt nahm Kerrigan ihre Hand. »Ihr macht Euch gar keine Vorstellung davon!«


  Sie nahm seine Hand. »Dann seid willkommen in Avalon. Ich bin sicher, dass Seren Euch nur zu gern in Eure Gemächer führen wird.«


  Seren lächelte anzüglich. »Unbedingt.«


  Merlin senkte den Kopf, bevor sie sich zum Schloss herumdrehte. Neben den Rittern blieb sie kurz stehen und schüttelte den Kopf. »Reitet wieder nach Hause, Leute.«


  Elaine trat vor und reichte Kerrigan die Hand. »Danke für Eure Hilfe.«


  »Gern geschehen.«


  Lächelnd eilte Elaine hinter Merlin her, während die Ritter ihre Schlachtordnung auflösten und ihnen folgten. Alle, bis auf Agravain, der Kerrigan wütend von seinem Schimmel herunter anfunkelte.


  »Ich traue dir nicht, Dämon. Und ich werde dich im Auge behalten.«


  Als er sich herumdrehte und den anderen folgte, feuerte Kerrigan einen kleinen Blitz gegen ihn ab, der Agravain von seinem Ross schleuderte. Er sprang sofort auf die Füße und zückte sein Schwert.


  »Was habt Ihr denn?«, erkundigte sich Kerrigan mit gespielter Unschuld.


  »Ihr habt mich angegriffen!«, stieß Agravain hervor, während er sich den Sand von Gesicht und Rüstung wischte.


  »Ich habe nicht das Geringste getan. Ihr sagtet, Ihr wolltet mich im Auge behalten. Für natürliche Vorgänge könnt Ihr mich schwerlich verantwortlich machen.«


  »Ihr verlogener…!«


  »Vain!«, schrie Elaine gereizt. »Komm zu uns, sonst werde ich dich vor den Augen deiner Freunde verprügeln!«


  Hätten Blicke die Macht von Klingen gehabt, hätte Agravain Kerrigan fein säuberlich in kleine Scheiben geschnitten.


  Einen Moment erwartete Seren, dass er Kerrigan trotzdem angreifen würde.


  Doch dann steckte er sein Schwert in die Scheide, klopfte sich den Sand von der Rüstung und stieg wieder auf sein Pferd.


  Seren sah Kerrigan strafend an. »Ich kann nicht glauben, dass du das gemacht hast.«


  »Ich? Ich kann nicht glauben, dass du gekommen bist, um mich zu retten.«


  »Warum nicht?«, warf Blaise ein. »Immerhin gehören wir zur Familie.«


  Kerrigan konnte nicht sprechen, weil unbekannte Gefühle ihn durchströmten.


  Familie. Er hätte niemals geglaubt, dass er so etwas jemals haben würde.


  »Na gut«, ließ sich Garafyn vernehmen. »Bevor das hier jetzt zu gefühlsduselig wird, verspürt der Stein das dringende Bedürfnis, sich abzuspalten. Ich suche Anir und kehre mit ihm zu unserem Enterprise-Treffen zurück. Heute Nacht ist Vollmond, was bedeutet, Mister Felsbrocken wird ein paar Stunden lang zum Menschen. Und ich habe eine Verabredung mit der frisch gekürten Miss Klingonen-Imperium.« Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.


  Seren schüttelte den Kopf, als Garafyn davonflog. »Ich verstehe so gut wie nichts von dem, was er da redet.«


  »Da bist du nicht die Einzige.« Kerrigan lächelte ihr charmant zu.


  Blaise hielt Kerrigan den Arm hin. »Willkommen zurück, mein Freund.«


  Kerrigan tauschte den Kriegergruß mit ihm. »Danke, Blaise.«


  Der Mandragon beugte den Kopf. »Ihr beide habt sicherlich einiges nachzuholen. Wir sehen uns später.«


  Seren sah ihm nach, als er verschwand.


  Kerrigan küsste sie zärtlich. »Ich kann kaum glauben, dass dies hier wirklich ist. Ich rechne damit, dass ich jeden Moment aufwache und Morgana vor mir sehe.«


  »Hier gibt es keine Morgana. Aber ich...ich habe meine eigenen Foltermethoden für Euch, Mylord.«


  Er sah sie verdutzt an. »Wie bitte?«


  »Du, übler Geselle, hast mir etwas versprochen, was du noch erfüllen musst.«


  Er wirkte aufrichtig besorgt. »Und das ist?«


  »Du wolltest meinem Kind einen Namen geben.«


  Erleichterung zeichnete sich auf Kerrigans Miene ab, als er ihre Hand nahm und zärtlich ihre Handfläche küsste. »Das ist ein Versprechen, das ich auch unbedingt halten will.«


  »Gut, denn ich möchte auf lange Sicht einen ehrlichen Mann aus dir machen.«


  Das quittierte Kerrigan mit einem Lachen. »So weit würde ich nun nicht gehen, Täubchen. Ein Mann kann sich nur bis zu einem gewissen Punkt ändern.«


  »Das werden wir sehen, Mylord. Wir werden sehen.«


  


  Epilog


  


  Vier Jahre später


  S


  


  eren saß vor ihrem Webrahmen und stillte ihren kleinen Sohn, der leise gurgelte und nuckelte. Ihr Herz strömte über vor Liebe zu ihm, als sie sanft über sein dunkles Haar strich. Sie liebte diese ruhigen Momente allein mit ihrem Baby. Sie schätzte sie ebenso sehr wie die ruhigen Augenblicke, die sie allein mit ihrem Gemahl verbrachte.


  Sie lächelte, als sie an Kerrigan dachte, und ihr wurde am ganzen Körper warm. Selbst nach vier Jahren liebte sie ihn immer noch mehr als ihr Leben.


  »Du siehst genauso aus wie dein Vater«, flüsterte sie ihrem Baby zu. Liam hatte mit seinen zwei Monaten bereits dasselbe dunkle Haar und dieselben hellblauen Augen wie sein Vater. Oh ja, er würde eines Tages ein stolzer Ritter werden. Und sie konnte sich bereits sehr gut vorstellen, wie gut er aussehen würde…


  Ein Blitz zuckte vor ihr auf.


  Seren runzelte die Stirn, als Kerrigan auf dem Boden vor ihr saß, Alethea auf seinem Schoß. Die beiden sahen aus, als hätten sie etwas Boshaftes ausgeheckt. Wie üblich hatte Kerrigan seine Tochter in die Kleidung eines Pagen gesteckt, mit einem Wams und einer passenden Hose. Einige Strähnen ihres dunklen Haares hatten sich aus ihrem Zopf gelöst.


  Ärger stieg in ihr hoch, als die beiden lachten. »Was habt ihr jetzt wieder angestellt?«


  Sie warfen Seren einen unschuldigen Blick zu, der, wie sie wusste, mehr als scheinheilig war.


  Ihre Tochter schaffte es sogar, ein wenig zerknirscht auszusehen. »Alethea hat nichts gemacht, Mammi.«


  Der Glanz in Kerrigans Augen verriet ihr, dass das sicher nicht auch für ihn galt.


  Im nächsten Moment hörte sie es. Die schweren Schritte im Flur. Seren schaffte es kaum, sich und ihren Sohn zu bedecken, als die Tür aufgerissen wurde.


  Als sie den Störenfried ansah, brach sie in Lachen aus.


  Agravain stand in der offenen Tür und wirkte außer sich vor Wut. Was nicht weiter schlimm war. Was ihn jedoch wirklich furchteinflößend machte, waren die beiden Hörner auf seinem Kopf und sein froschgrünes Haar.


  »Das ist nicht komisch!«, knurrte er. »Mach das wieder weg!« Seren zwang sich, ernst zu werden. »Alethea, was hat Mammi dir gesagt? Du sollst deine Zauberkraft nicht an Onkel Agravain ausprobieren, richtig?«


  Ihre Tochter warf ihr einen hinreißend unschuldigen Blick zu. »Aber Papa meinte, Onkel Agravain würde viel besser aussehen. Er sieht doch jetzt viel besser aus, oder nicht?«


  Agravain stieß ein drohendes Grollen aus.


  Seren räusperte sich, damit sie nicht wieder lachen musste. »Dennoch glaube ich, dass Onkel Agravain es lieber wäre, wenn du ihn wieder in das zurückverwandeln würdest, was er vorher war.«


  »Na gut«, meinte Alethea unschuldig. Sie deutete mit einem winzigen Finger auf ihn. Die Hörner verschwanden, und sein Haar wurde wieder blond.


  »Danke«, sagte Agravain zu Seren und warf Kerrigan einen wütenden Blick zu, bevor er sich herumdrehte.


  Als er zur Tür hinausging, sah Seren, wie Kerrigan eine winzige Geste in seine Richtung machte.


  Zwei Sekunden später, gerade als Agravain die Tür wütend hinter sich ins Schloss warf, wuchs ein langer, gegabelter Schwanz aus seinem Hinterteil.


  Alethea quietschte vor Lachen, als sie auf Kerrigans Schoß herumhüpfte und in die Hände klatschte.


  Seren schüttelte strafend den Kopf. »Was soll ich nur mit euch beiden machen? Es ist ein Wunder, dass Agravain euch noch nicht umgebracht hat.«


  Kerrigans warmes Lachen erfüllte ihr Herz. »Ich habe dir vor langer Zeit schon gesagt, Liebste, dass sich ein Mann nur bis zu einem gewissen Grad ändern kann.«


  Und damit hatte er recht gehabt. Kerrigan war immer noch böse bis ins Mark, und sie und die Penmerlin hatten alle Händevoll zu tun, den Dämon in ihm in Schach zu halten.


  Kerrigan hob Alethea von seinem Schoß und trat zu Seren. Er schlug die Decke zurück, bückte sich und küsste Liam auf den Kopf. Liam ließ ihre Brustwarze los und sah seinen Vater brabbelnd an. Seren bemerkte die Hitze in Kerrigans Blick, als er ihren Busen sah.


  Verlegen zog Seren ihr Hemd über ihre Blöße, während ihre Tochter unter das Bett krabbelte und ihre Kiste mit Puppen herauszog.


  Kerrigan liebkoste zärtlich Serens Wange. »Du bist wie immer wunderschön, Täubchen.«


  »Und du wie immer böse.«


  Er zwinkerte ihr amüsiert zu. »Ja, und ich genieße es.« Dann wurde er ernst. »Aber nicht so sehr, wie ich dich genieße. Ich liebe dich, Seren.«


  »Und ich liebe dich.«


  Überwältigt von ihren Gefühlen, beugte sie sich vor und küsste ihn, als ein schriller Schrei ihre Zärtlichkeiten störte.


  »Kerrigan! Du boshafter Mistkerl!«


  Seren wich lachend zurück. »Ich glaube, Agravain hat seinen Schwanz gefunden.«


  Kerrigans Augen funkelten, bevor sie sich in ein dämonisches Schwarz verwandelten. »Das ist nicht so schlimm. Ich glaube, was ihn wirklich wütend machen wird, ist das, was er nicht finden wird.«


  Seren empfand wirklich Mitleid mit dem armen ahnungslosen Ritter. Aber wenigstens war ihr Leben niemals langweilig. Dafür war sie dankbar, und als sie Kerrigan erneut küsste, wusste sie, dass sie immer zusammen sein würden, ganz gleich, was die Zukunft auch brachte.


  


  Der Stein von Taranis


  


  Cornwall, 1114


  A


  


  rador lehnte sich zufrieden grinsend an die mit Schiefer verkleidete Wand der alten Kirche, als er und seine diebischen Kumpane ihre Beute verglichen. Dieses abendliche Ritual praktizierten sie jetzt seit zwei Jahren, Jede Nacht trafen sie sich hier, um herauszufinden, wer das meiste Geld gestohlen hatte.


  Bis jetzt hatte ihn noch nie einer übertrumpft.


  Und das würde auch niemals geschehen. Wenn es darum ging, anderen etwas wegzunehmen, war er der Beste.


  Simeon runzelte die Stirn, als er die letzten Münzen zählte, die Martin erbeutet hatte. Dann verzog er spöttisch die Lippen und warf Martin die Börse wieder zu. »Arador hat gewonnen, schon wieder.«


  Sie fluchten alle, bis auf Arador, der nur lachte. »Zur Kasse, Jungs. Ich will meine Zeit nicht mit euch verschwenden.«


  Simeons Widerwillen schien sich zu verstärken, als er zwei Silbertaler in Aradors Handfläche zählte. »Wie machst du das nur?«


  Arador breitete die Arme aus, um seine elegante Kleidung zu zeigen. »Ich sehe vornehm aus, deshalb lassen sie mich dicht an sich heran. Ihr verkleidet euch als Gemeine, und sobald ihr euch den Vornehmen nähert, halten sie ihre Geldbörsen fest.«


  Martin spie auf den Boden, bevor er die beiden Silbertaler herausrückte, »Pah! Wenn du dich jemals dabei erwischen lässt, dass du dich wie ein Adliger kleidest, werden diese vornehmen Leute dich auspeitschen lassen wie einen Hund, Dann schneiden sie dir die Nasenflügel auf und ruinieren dir für immer deine hübsche Visage!«


  Ungerührt steckte er Martins Münzen in seine Börse, »Dazu müssen sie mich jedoch erst einmal erwischen, und bevor das passiert, wird Luzifer wieder gnädig im Himmel aufgenommen.«


  »Du bist ein Dämon, Mistkerl«, knurrte Martin, bevor er davonging.


  Arador verbarg seinen Ärger und den Schmerz, den seine Worte in ihm auslösten. Martin hatte keine Ahnung, wie wahr seine Worte waren. Er war der Sohn eines Dämons, In der Hölle gezeugt und in dieser Welt ausgesetzt, um hier seinen eigenen Weg zu finden.


  Hamm war der Letzte, »Du hast eine unheilige Gabe«, flüsterte er, bevor er seinen Anteil abgab.


  Als die Münzen seine Handfläche berührten, hatte Arador das Gefühl, sie würden sich in seine Haut einbrennen. Er zischte vor Schmerz und blickte hinab. Es lag jedoch kein Silbertaler in seiner Hand, sondern ein handtellergroßer Stein, Er wollte ihn fallen lassen, brachte das jedoch irgendwie nicht fertig.


  Der Stein glühte rot und beleuchtete sie alle. Simeon bekreuzigte sich, bevor er und Martin davonliefen. Hamm jedoch blieb und starrte Arador ungläubig an.


  »Was zum Teufel ist das?« Arador hielt ihm seine verbrannte Handfläche hin.


  »Der Wetzstein, mit dem ich meinen Dolch schärfe. Ich hatte nicht beabsichtigt, ihn dir zu geben.«


  


  Kaum hatte Arador diese Worte gehört, als ein roter Nebel sich vor seine Augen legte. Er fühlte, wie eine fremde Macht ihn durchströmte. Eine üble, kochende, alles verzehrende Macht.


  Hamms Gesicht wurde leichenblass. »Jesus, Maria und Josef!« Er stolperte von Arador zurück, drehte sich dann herum und rannte davon, als wäre der Teufel höchstpersönlich auf dem alten Friedhof erschienen.


  Arador bekam kaum Luft, als er diese unheilige Macht in seinem Leib spürte. Seine Mutter und sein Vater hatten ihm beide ihre Gabe der Zauberei vererbt, aber dies hier, was es auch sein mochte, machte seine spärliche Magie zum Gespött. Es war anders als alles, was er jemals erlebt hatte.


  Plötzlich hörte er ein helles weibliches Lachen. Es schien überall um ihn herum zu ertönen. Arador drehte sich suchend um seine Achse, um die Quelle zu finden.


  Aber er sah nichts.


  Bis ein heller Blitz ihn beinahe blendete. Einen Herzschlag später tauchte eine wunderschöne, blonde Göttin neben ihm auf. Sie trug ein rotes Kleid und war einfach umwerfend. Dazu schenkte sie ihm ein laszives Lächeln, als sie sich ihm hüftschwingend näherte.


  »Was haben wir denn da?« Sie legte ihre Hand auf den Stein, den er immer noch festhielt. Dann hob sie seine Hand und küsste seine Finger. »Sieh an, sieh an, du bist aber ein Hübscher, was? Noch attraktiver als der letzte Kerrigan gewesen ist…«


  »Kerrigan?«


  Bevor sie antworten konnte, tauchte ein Ritter an der Ecke der Kirche auf.


  »Tritt von ihm zurück, Morgana.«


  Die Frau seufzte schwer. »Müssen wir das immer wieder durchkauen, Agravain?« Sie sah den Ritter amüsiert an. »Ich verspreche dir, der hier gehört mir.«


  »Und woher weißt du das?«


  Sie lächelte wieder. »Erzähle dem guten Ritter, Arador, wer dein Vater war.«


  »Woher kennt Ihr meinen Namen?«


  Sie lachte perlend. »Ich weiß alles über dich, mein Junge. Ich habe ein Lebensalter darauf gewartet, diesen Stein in deiner Hand zu finden. Und jetzt, sei ein guter Junge, und nenne uns den Namen deines Vaters.«


  »Taraka.«


  Das Gesicht des Ritters wurde noch blasser, als das von Hamm gewesen war. »Der Dämonen-Lord?«


  »Genau«, sagte Morgana, während sie ihre Arme um Arador schlang. »Ihr habt mir Kerrigan genommen. Wohlan denn. Jetzt hat mir Fortuna einen weit besseren Ersatz geschickt. Darf ich dir den neuen König von Camelot vorstellen? Möge Gott Barmherzigkeit gegen Euch walten lassen, Agravain. Denn ich versichere dir, wir werden nichts dergleichen tun.«


  


  Die dreizehn heiligen Objekte


  


  D


  


  ies waren die heiligen Objekte, die Emrys Penmerlin Artus Pendragon anvertraut hat, damit er das Land friedlich und unangefochten regieren konnte. Als jedoch Camelot an das Böse fiel und der König verschwand, hat der neue Penmerlin die heiligen Objekte in die Hände ihrer Hüter gegeben. Sie wurden von diesen Merlins in alle Winde zerstreut und im Reich der Menschen und Feen verborgen, damit sie niemals in die Hände des Bösen fallen konnten.


  Und jetzt ist ein erbitterter Kampf darum entbrannt, diese verlorenen Objekte zu finden und wieder zu vereinen.


  



  


  EXCALIBUR


  Das Schwert wurde von den Feen für das Gute geschmiedet. Derjenige, der es führt, kann nicht getötet werden und blutet auch nicht, solange er die Scheide hat, in welcher das Schwert ruht.


  


  DER KORB VON GARANHIR


  Geschaffen, um die Armee des Pendragon im Krieg zu speisen. Legt man Nahrung für einen hinein, kann man Nahrung für hundert herausnehmen.


  


  DAS HORN VON BRAN


  Dieses Horn ist der Gefährte des Korbs von Garanhir, ein Trinkgefäß, das niemals versiegt. Es liefert Wein und Wasser für jeden, der daraus trinken will.


  


  DER SATTEL VON MORRIGAN


  Ein Geschenk der Göttin Morrigan an den Penmerlin. Er befähigt die Person, die sich darauf setzt, im Nu dorthin zu reisen, wohin sie will. Er wurde geschaffen, damit der Pendragon sein Reich leichter überwachen kann. Keine Distanz oder Zeit ist zu weit entfernt oder zu groß. Man kann damit von einem Kontinent zum anderen oder in jede beliebige Epoche reisen.


  


  DAS HALFTER VON EPONA


  Die Göttin Epona schenkte dem Penmerlin dieses Halfter. Hängt man es des Nachts an seinen Bettpfosten, gewährt es demjenigen, der es besitzt, jedes Pferd, das er am nächsten Morgen zu reiten wünscht.


  


  DER WEBRAHMEN VON CASWALLAN


  Ein Geschenk des Kriegsgottes. Das Tuch, das auf diesem Rahmen gewebt wurde, ist stärker als jede Rüstung, die von der Hand eines Sterblichen geschmiedet wurde. Keine Waffe der Sterblichen kann es jemals durchdringen.


  


  DER RUNDE TISCH


  Dieser Tisch der Macht wurde vom Penmerlin selbst geschaffen. Wenn alle vorherbestimmten Personen daran sitzen und alle heiligen Objekte versammelt sind, ist er das mächtigste Objekt überhaupt. Wer die Tafelrunde beherrscht, beherrscht die Welt.


  


  DER STEIN VON TARANIS


  Ein Geschenk des Gottes des Donners. Schärft ein Ritter sein Schwert mit diesem Stein, wird die Klinge mit einem Gift bedeckt, das so wirksam ist, dass selbst ein winziger Kratzer, der von dieser Klinge verursacht wurde, sofort tötet.


  


  DER MANTEL VON ARTUS


  Ein Geschenk des Penmerlin. Wer ihn trägt, ist für alle um ihn herum unsichtbar.


  


  DIE KRISTALLKUGEL VON SIRONA


  Geschaffen von der Göttin der Gestirne. Sie befähigt die Person, die sie in der Hand hält, selbst in dunkelster Nacht alles zu sehen.


  


  DER SCHILD VON DAGDA


  Wer den Schild von Dagda in seinem Besitz hat, verfügt über übermenschliche Kräfte und kann nicht verwundet werden, solange er den Schild trägt.


  


  CALIBURN


  Das Schwert, geschmiedet von den Feen, ist die Waffe des Bösen, als Ausgleich zu Excalibur geschaffen. Angeblich besitzt dieses Schwert noch mehr Macht als Excalibur und kann als Einziges alle anderen heiligen Objekte vernichten.


  


  DER HEILIGE GRAL


  Niemand weiß genau, was es ist oder woher es kommt. Aber es ist das bedeutendste Objekt von allen, denn es kann die Toten zum Leben erwecken.


  


  Vokabular:


  


  ADONI  eine wunderschöne Rasse elfengleicher Kreaturen. Sie sind groß und schlank und dabei zu gewissenloser Grausamkeit fähig.


  


  GRÄULING  so hässlich, wie die Adoni schön sind. Sie dienen als Sklaven in Camelot.


  


  HÜTER  Begriff für die Merlins, welche die heiligen Objekte behüten. MANDRAGON  eine Rasse von Lebewesen, welche die Fähigkeiten haben, die Gestalt von Drachen oder Menschen anzunehmen. Sie haben zwar magische Fähigkeiten, sind zurzeit aber von Morgana versklavt.


  


  MERLIN  ein magischer Ratgeber.


  


  MIREN  ein magisches Wesen, das so wundervoll singt, dass jeder stirbt, der es hört.


  


  PENDRAGON  der Hohe König von Camelot.


  


  PENMERLIN  der Hohe Merlin von Camelot.


  


  SCHERGEN  Schergen des Todes. Interessante Geschöpfe, die noch in vielen zukünftigen Geschichten eine Rolle spielen werden.


  


  SHAROC  Schattenfee.


  


  STEINLEGION  eine verwunschene Rasse. Die Steinlegion steht unter dem Befehl ihres Königs Garafyn. Am Tag sind es hässliche Gargoyles, die gezwungen sind, als Statuen herumzusitzen, Sie können sich nur bewegen, wenn derjenige, der ihr Emblem trägt, es ihnen befiehlt. Des Nachts jedoch können sie sich frei bewegen, und im Licht des Vollmondes können sie sogar wieder die Gestalt der gut aussehenden Krieger und Ritter annehmen, die sie einst waren. Aber nur so lange, wie das Licht des Mondes sie überströmt. Sollten sie es verlassen, werden sie wieder zu Gargoyles. Manche behaupten, es gäbe eine Möglichkeit, den Fluch von ihnen zu nehmen, aber bis jetzt sind alle, die es versucht haben, gescheitert oder dabei gestorben.


  


  TERRE DERRIERE LE VOILE  das Land hinter dem Schleier  ein Ausdruck sowohl für Avalon als auch für Camelot, weil beide außerhalb von Zeit und Raum existieren.


  


  VAL SANS RETOUR  Tal ohne Wiederkehr  ein Gebiet außerhalb von Camelot, welches die Verdammten in ewigem Elend durchstreifen.
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Die schone Seren von York ist die letzte Hoffhung
fiir die Getreuen der Tafelrunde: Sie ist als Braut Avalons und
Mutter des nichsten Merlin ausersehen. Doch sie fille Kerrigan
in die Hinde, dem neuen Konig von Camelot und treuen
Diener der grausamen Herrscherin Morgana. Seren weiB:
Um zu entkommen, muss sie Kerrigan bezaubern und verfiihren.
Aber ist der geheimnisyolle Kngpt iiberhaupt zu Gefiihlen fihig?
Kerrigan muss Seren o ‘Macht nicht zu verlieren.
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